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Kapitel 1

N ackt praktizierte Magie hatte einen erheblichen Nachteil, dachte Christine verdrossen. 

Sie machte einen spitz. 

Und zwar nicht spitz im Sinne von »Wäre schön, wenn heute Nacht noch was liefe«. Nein, die Lust, die mit dem Himmelsgewand einherging, hatte zumindest auf Christine eher diese Wirkung: »Göttin, ich brauche es so dringend, dass ich wahnsinnig werde, wenn es nicht  sofort passiert!« Mit anderen Worten: Sie empfand eine Lust wie seit zwei Jahren nicht mehr. Seit sie das Ritual zum letzten Mal zelebriert hatte. Silbriges Sternenlicht drang durch die hohen Zweige der römischen Pinien und versah die nächtlichen Schatten mit scharfen Umrissen. Christine kniete auf der alten Erde des Palasthügels in einem Kreis aus zerstoßenem Meersalz und hob die Hände gen Himmel. 

Die nächtliche Brise trieb ihr eine Gänsehaut auf die Arme und jagte ihr Schauer über den nackten Rücken. Wenige Meter entfernt lagen ihre Cargo-Jeans und der weite Pullover, doch sie könnten ebenso gut zwei Meilen weit weg auf dem Fußboden ihres heruntergekommenen Zimmers liegen – bei der übrigen Schmutzwäsche –, so viel, wie sie ihr hier nutzten. Im Moment war Christines gesamte Welt innerhalb des Kreises, wo sie vor der Göttin kniete, ihr Körper unbedeckt, ihre Seele unverfälscht. 

Harte spitze Piniennadeln und Scherben von zerbröckeltem Marmor stachen ihr in die Knie. Sie hatte ihren Zopf ge5

löst, so dass ihr das Haar offen über den Rücken fi el. Ähnlich einem Rauschen vernahm sie aus der Ferne den Verkehr auf der Via dei Fori Imperiali, hier und da unterbrochen vom lauten Stakkato der Autohupen. Die Geräusche verloren sich hinter dem Kolosseum. 

Zwischen Christines Schenkeln kribbelte ein ungeduldiges Verlangen. 

 Göttin, wie sie das hasste! 

Sie hasste es, im Himmelsgewand ihre Magie ausüben zu müssen, denn die Gefühle waren zu real, zu stark – nicht zu vergessen: zu gefährlich! Nach Shauns Tod hatte sie geschworen, es nie wieder zu versuchen, ganz gleich, was auf dem Spiel stünde. Wie sich nun herausstellte, war das ein Meineid gewesen. Es war unerheblich, dass sie nicht hier sein wollte. Weit lieber wäre sie zu Hause und würde vor dem wackligen Holztisch mit der wunderschönen blauen Seidendecke knien, die sie mehr gekostet hatte, als Christine in zwei Wochen mit den Aquarellen verdiente, die sie an knausrige Touristen verhökerte. In ihren vier Wänden und geschützt durch Sigil-Runen fühlte sie sich wenigstens halbwegs sicher. Hier jedoch, in den ältesten Ruinen Roms und nackt unter dem Sternenhimmel, war sie wehrlos ihrer eigenen Magie ausgeliefert. Ihre Zauberkraft wirkte derweil ebenso sinnlich und verführerisch auf sie wie die Zunge eines Mannes auf ihrer bloßen Haut. Christine blieb nichts anderes übrig, als es einfach auszuhalten. Ihre Brüste wurden schwer, die Spitzen fest, und ihre Bauchmuskeln spannten sich über dem erotischen Feuer in ihrem Innern. 

Sollte ein Ewiger sie so entdecken, könnte es höchst unangenehm werden. Und dass das passierte, war alles andere als ausgeschlos6

sen. Da halfen ihr auch ihre Schutzzauber und der sorgfältig gemalte Kreis nichts. Ein richtig alter Vampir würde ihre Barrieren mühelos durchbrechen. Selbst die schwächeren Untoten wie Zombies, Golems und Ähnliche waren heute stärker und kühner als noch vor wenigen Monaten – ganz zu schweigen davon, dass sie zahlenmäßig enorm zugelegt hatten. Christine kam es vor, als würde sie überall, wo sie hinsah, neu gewandelte Vampire oder kürzlich auferstandene Zombies entdecken, die im Schatten lauerten. Und wenngleich sie es durchaus mit einem oder sogar zwei jungen aufnehmen konnte, mochte sie überhaupt nicht daran denken, was passieren würde, sollte sie von einer ganzen Horde attackiert werden. 

 Und dann waren da noch die Dämonen. 

Sie schloss die Augen. O Göttin! Die Dämonen. Die heutige Nacht könnte ohne weiteres so enden wie beim letzten Mal …

War sie denn wahnsinnig, das hier zu versuchen? Nein, wahnsinnig war sie nicht. Sie hatte schlicht keine andere Wahl mehr. Himmelsgewandete Magie war die stärkste, die Christine wirken konnte, und heute Nacht musste sie ihre letzten Kraftreserven aktivieren. 

Die leichte Brise raschelte in den Bäumen. Italien litt gerade unter der schlimmsten Dürreperiode aller Zeiten. Die Frühlingsblumen, die gewöhnlich zu dieser Jahreszeit die gesamte Ewige Stadt zum Leuchten brachten, waren noch vor der Blüte verdorrt. Selbst die alten Pinien und die sonst so widerstandsfähigen Olivenbäume drohten abzusterben, was umso grotesker anmutete, wenn man bedachte, dass England und Schottland Rekordregenfälle verzeichneten und dort die Bauernhöfe im Wasser versanken. 

Diese Wetterphänomene waren ein weiteres Anzeichen für 7

die zunehmende Todesmagie, die nach und nach die Lebensmagie auslöschte. Seit beinahe einem Jahr schon beobachtete Christine den unaufhaltsamen, beängstigenden Wandel. Extreme Dürren und regelrechte Wasserfl uten sorgten dafür, dass überall Hunger und Angst herrschten. Zugleich vermehrten sich die todesmagischen Kreaturen in erschreckendem Tempo. Allerorten nahmen Gewalt und Vandalismus zu. Selbst Museen wurden überfallen und unbezahlbare Kunstwerke zerstört. 

Ein Ende war nicht in Sicht. Alles Leben auf der Erde schwand dahin, verging unter der gnadenlosen, zersetzenden Macht der Finsternis. Die Lebensmagie, der Quell alles Guten, versiegte zusehends. Hexen des Lichts, wie Christine, versuchten alles, um sich dagegenzustemmen, aber das schien ein fruchtloses Unterfangen zu sein. Es gab zu viele Löcher zu stopfen, zu viele Risse zu versiegeln, während das Gute aus der Welt sickerte wie Wasser durch ein Sieb. 

Heute Morgen jedoch hatte Christine unerwartet neue Hoffnung geschöpft. Ein plötzlicher Wolkenbruch hatte leben 

spendendes Wasser über die dürregeplagte Stadt gebracht. In ihrer Bodenkammer hatte Christine gehört, wie die Tropfen aufs Dach trommelten. Mit allen Behältern, die sie fi nden konnte, war sie die kleine Treppe zur Dachterrasse hinaufgeeilt, um so viel Regenwasser aufzufangen, wie sie konnte. Jeder Tropfen war kostbar, vor allem an diesem besonderen Morgen. Es war der 1. Mai, und Beltane-Regen barg eine ganz eigene Kraft. 

Es konnte kein Zufall sein, dass ausgerechnet an dem Tag Regen fi el, an dem Christine ihre mächtigste Magie wirken musste. Die Mutter Göttin segnete ihr Vorhaben, dessen war Christine sich sicher. 

8

Sie spreizte die Finger auf dem harten Boden. Die krustige Oberfl äche fühlte sich noch feucht an, wenngleich die Schicht darunter hart und unnachgiebig wie Beton war. Alles Leben war aus ihr entwichen, so wie die Magie aus der Welt verschwand. Was konnte eine Hexe ausrichten, um diesem Schrecken ein Ende zu setzen? Sehr wenig. Aber sie war nicht allein, nicht mehr. 

Christine hatte ihre Kunst stets allein ausgeübt. Erst die wachsende Panik während der letzten Monate hatte sie in ein Internetcafé getrieben, in dem sie online nach anderen Hexen suchte, die angesichts des beständig stärker werdenden Bösen ähnlich besorgt waren wie sie. Und so kam es, dass Christine vom weltweit operierenden Hexenzirkel des Lichts aufgenommen wurde. Als überzeugte Künstlerin, die ihre Unabhängigkeit über alles schätzte, war sie nicht unbedingt begeistert, Teil einer Gruppe zu sein. Aber hatte sie eine andere Wahl? Sie verfügte über Zauberkräfte, recht starke noch dazu, hatte es in den letzten zwei Jahren allerdings vermieden, sie zu nutzen. Das war nun vorbei. Es stand zu viel auf dem Spiel, und der Hexenzirkel brauchte sie. Deshalb hockte sie hier und bereitete sich darauf vor, Mächte heraufzubeschwören, von denen sie verdammt gut wusste, dass sie sie nicht kontrollieren konnte. Sie presste ihre Hände fester auf die feuchte Erde, verlangsamte ihre Atmung und konzentrierte sich auf den tiefsten Kern ihrer selbst. Rutschend spreizte sie die Knie etwas weiter. Die Magie des Regens schwappte einer Funkenwelle gleich von ihren Fingerpitzen ihre Arme hinauf und durch ihren Oberkörper. Wieder nahm der Wind leicht zu und strich über ihre entblößten Schamlippen. Eine quälende Hitze breitete sich zunächst in ihrem Bauch aus, dann in ihren Brüsten 9

und schließlich auf ihrem Hals und ihrem Gesicht. Ihre Brustknospen kribbelten und richteten sich auf. Sie holte tief Luft. Göttin, wie sie das hasste! 

Liebend gern gäbe sie dem Drang nach, zu ihren Kleidern zu eilen! Sie wollte sich mit den Händen bedecken oder sich vorbeugen, so dass ihr Haar ihren nackten Körper verhüllte – 

alles, damit sie sich nicht mehr so schutzlos fühlte. Aber sie zwang sich, regungslos zu verharren. Ihren Stolz hatte sie längst hinter sich gelassen, denn er zählte nicht mehr. Letzte Nacht hatte der Hexenzirkel einen furchtbaren Rückschlag erlitten. Eine amerikanische Hexe wäre während eines Zaubers beinahe zu Tode gekommen, mit dem sie Hilfe für die Welt herbeirufen wollten. Und nun musste Christine schaffen, woran der gemeinsame Zauber gescheitert war – allein. Die Alternative nämlich wäre eine Welt, die von Dämonen und Todesmagie beherrscht wurde, und mithin viel zu schrecklich, um sie sich auch nur auszumalen. 

Ihre Hand zitterte, als sie nach der Weinfl asche neben ihrem rechten Knie griff. Darin befand sich alles Beltane-Regenwasser, das sie hatte auffangen können. Sie zog den Korken heraus und schüttete das kostbare Nass in die fl ache Messingschale zwischen ihren gespreizten Knien. Eine unbeschreibliche Energie strich über ihre Haut. Ihre Brüste reagierten darauf, indem sie schmerzlich anschwollen, und ein Beben ging durch ihren Bauch und sammelte sich zwischen ihren Schenkeln. Wasser spritzte ihr über die Finger, während sie in eine leichte Trance verfi el. Die Stadt, die Nacht, alles um sie herum verblasste, bis nur noch ihr heiliger Kreis und ihr fl eischliches Verlangen existierten. Sie hatte das Gefühl, hilfl os am Rande der Welt zu treiben. Immer noch zitternd, stellte sie die Flasche ab und breitete 10

die Hand über der Pendelschale aus. Langsam und ehrfürchtig tauchte sie einen Finger in das Wasser und malte eine einzelne Rune. 

 Kenaz. Offenbarung. 

»Uni.« Sie sprach den Namen der Mutter Göttin in ihrer Gestalt als etruskische Königin der Göttinnen aus. Uni war die erste Gotrtheit gewesen, die die Menschen in diesem alten Land anekannten. Ihr Name stand für »Die Eine«, und Christine kniete auf den verschütteten Ruinen jenes Tempels, den man einst zu ihren Ehren erbaut hatte. 

»Mutter«, betete sie, »zeig dich mir!«

Die Wasseroberfl äche in der Schale wurde unruhig. Energie übertrug sich auf Christines Finger und pulsierte in ihren Adern. Die Magie löste Angst in ihr und damit einen Adrenalinschub aus. Christine wusste sehr wohl, dass eine derart elementare Macht, war sie einmal entfesselt, nicht mehr aufzuhalten war. Wie alles Lebende strebte auch sie, einmal geboren, unerbittlich ihrem Ziel entgegen. 

Die Kraft wurde stärker, verlangte vollkommene Offenheit und unbedingten Glauben von Christine. Die Göttin forderte, dass Christine sich gänzlich ihrem Willen unterwarf, und wenngleich Christine gedacht hatte, sie sei bereit dafür, fi el es ihr doch weit schwerer, als sie es in Erinnerung hatte. Die Vergangenheit holte sie ein. Shaun. Für diese Magie musste sie tun, was sie sich zwei lange Jahre nicht mehr getraut hatte. Fühle! 

Ein eindringliches Flüstern erklang in ihrem Innersten. Zugleich erfasste sie ein Zittern, als ihr Körper automatisch reagierte. Die unverhohlen sexuelle Regung raubte ihr fast den Atem, und unwillkürlich stöhnte sie auf. 

Sie musste sich bewegen. Wie beschämend dieser Zwang 11

war! Sie wollte sich nicht so fühlen, lüstern und unbeherrscht. Sie wollte dem Drang nicht nachgeben, in einer erbärmlichen Parodie des Geschlechtsakts die Hüften zu wiegen. Aber sie konnte nichts dagegen tun. 

 Deshalb hatte sie ihre tiefste Magie seit Shauns Tod nicht mehr ausgeübt. Sie ertrug die Erinnerung nicht, wie es einst gewesen war, die heiligen Rituale mit dem einzigen Mann auszuführen, den sie je geliebt hatte – bevor seine Gier und ihr fehlgeleitetes Vertrauen ihn zerstörten. 

Eine weitere Welle von Empfi ndungen überkam sie, woraufhin sie noch mehr ihrer Selbstkontrolle einbüßte. Sie schloss die Augen. Das war ein Fehler, denn nun spürte sie die Magie umso deutlicher am ganzen Körper. Sie zwang sich, ihre Schultern zu entspannen, wusste jedoch, dass ihr gar nichts anderes übrigblieb, als das hinzunehmen, was sie begonnen hatte.  Sei vorsichtig mit dem, was du dir wünschst!  Ihre Finger sanken tiefer in das fl ache Wasser. Sie strich ein zweites Runenzeichen in die Oberfl äche. 

 Naudhiz. Verlangen. 

Christine neigte den Kopf. »Uni, zeig ihn mir! Zeig mir deinen Sohn!«

Dann öffnete sie die Augen und nahm die Hand aus der Schale. Sofort war die Wasseroberfl äche vollkommen glatt und silbrig wie ein Spiegel. Christine beugte sich vor und strengte sich an, ihren Geist zu öffnen. Ein Rauschen wie von einem großen Ozean erklang in ihren Ohren, während ein schwindelerregendes Wonnegefühl sie erfüllte. Sie stieß einen stummen Schrei aus. Ihr Körper fühlte sich leicht, zu leicht an, als würde er am Himmel schweben oder aus großer Höhe fallen. Ihr spirituelles Sein schien gleichsam aus ihr herauszufl ießen und schmerzlich in die Freiheit zu streben. 

12

Das Wasser leuchtete auf, als sich die Sterne über Christine darin spiegelten. Ihr Sein trieb dem Licht entgegen und versank in ihm. Mutter, zeig mir deinen Sohn! 

Ein Schauer jagte ihr über die nackte Haut. Das Verlangen machte ihre Brüste noch schwerer und wurde stärker, so dass Christine einen weiteren stummen Schrei ausstieß, als die Energie durch ihren Kreis wirbelte. Sie erbebte. Diese Magie war viel zu stark, ebenso wie das Sehnen in ihr zu bitter und zu süß war, als dass sie es aushalten konnte. Jetzt aufzuhören aber würde bedeuten, die letzte Chance zu vertun, ihn zu fi nden. Kalen, Unsterblichenkrieger. 

Er war einer von fünf Unsterblichen, die erschaffen worden waren, indem sich Göttinnen, die einzelne Wesenszüge der Mutter Göttin verkörperten, mit ihren menschlichen Priestern vereint hatten. Damals waren die Menschen noch neu auf Erden gewesen. In jenen dunklen Jahren hatte die Todesmagie eine ungeheuerliche Macht besessen. Es waren Kalen und seine Brüder gewesen, die die junge Menschheit beschützt und gegen das Böse verteidigt hatten. Von ihren Göttinnenmüttern ausgebildet, mit gottgleicher Stärke beschenkt und im Besitz magischer Waffen und Kräfte sowie von Unsterblichkeit, waren sie für die frühen menschlichen Siedlungen Verbündete von unschätzbarem Wert gewesen. 

Die fünf Unsterblichenbrüder – Kalen, Adrian, Darius, Hunter und Tain – waren ein Mysterium. Aus Lebensmagie erschaffen, brachten sie den Tod. Dämonen, Zombies, Golems, Vampire und schwarze Magier – keiner konnte es mit ihnen aufnehmen. Unter dem Schutz der Unsterblichen waren die ersten menschlichen Siedlungen erblüht. Irgendwann lern13

ten Männer und Frauen, ihre eigenen Schlachten zu schlagen, und die Unsterblichen erschienen weniger oft. Und dann, im Mittelalter, verschwanden sie schließlich ganz. Nun aber wurden sie wieder gebraucht – dringend. Erst vor einem Monat hatte eine amerikanische Hexe namens Amber Silverthorne Nachforschungen über ihre ermordete Schwester angestellt, die Mitglied des Hexenzirkels gewesen war. Als sie einer Spur gefolgt war, war Amber dem ältesten der Unsterblichen, Adrian, begegnet, und gemeinsam hatten die beiden herausgefunden, was hinter der plötzlichen Zunahme von Todesmagie steckte. Der Anstieg des Bösen war das Werk Tains, des jüngsten Unsterblichen. Wahnsinnig und emotional von einem alten und mächtigen Damon versklavt, den Adrian als Kehksut kannte, hatte Tain geschworen, jedwede Lebensmagie auf der Welt zu vernichten. 

Indem er todesmagische Pforten benutzte, sogenannte Dämonen-oder Höllenportale, konnte Tain sich ungehindert zwischen dem Menschen-und dem Dämonenreich hin-und herbewegen. Folglich konnte er buchstäblich aus dem Nichts überall auftauchen, wo er wollte. Zudem besaß er unzählige Spione und eine furchterregende Macht. Die Dämonen und Untoten auf der ganzen Welt rissen sich darum, Tain zu helfen, seine böse Vision zu verwirklichen. Wie Adrian sagte, könnten nur die anderen Unsterblichen ihren Bruder aufhalten. Deshalb hatte der Hexenzirkel des Lichts sich gestern, am Beltane-Abend, versammelt, um den Ruf zu sprechen, den uralten Zauber, mit dem die Unsterblichen in die Schlacht gerufen wurden. Hexen auf sechs Kontinenten hatten ihn gemeinsam gewirkt. Dann aber ging etwas schrecklich schief. Der Zauber wurde gebrochen, und Amber 14

wäre beinahe umgekommen. Die vermissten Unsterblichen jedoch waren nicht erschienen. Christine hatte entdeckt, dass der Unsterblichenkrieger Kalen der Sohn der Mutter Göttin in Gestalt von Uni war, der etruskischen Götterkönigin. Als einziges Zirkelmitglied, das in der alten Heimat der Etrusker lebte, war es an Christine, Uni um Hilfe anzurufen. Die Göttin wusste doch gewiss, wo ihr Sohn war. 

Den Blick auf die stille silbrige Oberfl äche des Regenwassers gerichtet, bemühte Christine sich zu entspannen. Sie ließ 

zu, dass die Sinnlichkeit, die so eng mit ihrer Magie verbunden war, sie vollkommen einnahm. »Göttin«, fl üsterte sie, »große Mutter … Uni, Königin von Etruria … zeig mir deinen Sohn!«

Das Pochen zwischen ihren Beinen nahm zu und wurde beständig unerträglicher, ebenso wie das damit einhergehende Verlangen. Christine rang nach Luft und sog zu viel Sauerstoff ein, so dass ihr prompt schwindlig wurde. Sie musste ihre gesamte Kraft aufbringen, um sich auf die Schale zu konzentrieren, auf das heilige Wasser. 

»Ich bitte dich, zeig ihn mir!«

Ein Gedanke tauchte in ihrem Kopf auf. 

 Er ist hier, Tochter. 

Die Wasseroberfl äche veränderte sich. Schatten huschten darüber, die zu Silhouetten wurden und klarere Konturen annahmen. Bilder entstanden. 

Christine beugte sich weiter vor und wagte weder zu blinzeln noch zu atmen. Sie erkannte ein fl üchtiges Bild von einer Klippe, steil und zerklüftet, einer breiten, felsigen Insel, die durch einen schmalen Streifen tosenden grauen Meeres von der Küste getrennt war. 

15

Eine märchenhafte Burg schmiegte sich an die Inselklippen, deren düstere graue Mauern mit den hohen Zinnen in einem großen Viereck um einen hohen Turm herum verliefen. Im Innern der Mauern waren mehrere Höfe, jeweils von niedrigeren Gebäudereihen zwischen dem Turm und den Außenmauern getrennt. Dichte dunkle Regenwolken lagen über der Szenerie. Christines Körper löste sich förmlich auf, während sie tiefer in ihre Trance glitt. Die Burg kam näher, und ihre Mauern verschwanden. Nun entstand ein neues Bild von einem höhlenartigen Raum, der einzig von einem großen züngelnden Feuer erhellt wurde. Christine bemerkte, dass sich auf einem Haufen aus Fellen und Kissen vor dem Feuer etwas bewegte. Ein Mann und eine Frau lagen da, ihre Leiber ineinander verschlungen. In der Nähe häuften sich mehrere Kleidungsstücke zu unordentlichen Bergen auf. Sie konnte Wollstoff mit Schottenmuster und schwarzes Leder erkennen. Die Liebenden waren nackt, der Mann eindeutig dominant und die Frau unter ihm ausgestreckt. Er war sehr dunkel, die Frau sehr hell, so dass sein dunkler Teint und die schwarzen Haare einen scharfen Kontrast zu der blassen Haut und dem roten Haar der Frau bildeten. Ihre Locken waren kurzgeschnitten und mit Gel um die spitzen Ohren gebändigt. 

Sie war kein Mensch, begriff Christine erschrocken. Die wunderschöne Frau war eine Elfi n. Oder eine Sidhe, wie Christines schottische Großmutter die sinnlichen keltischen Kreaturen der Lebensmagie genannt hatte. Auf einmal überkam Christine ein Anfl ug von Eifersucht. Natürlich suchte sich ein Unsterblicher eine magische Geliebte! Welche Menschenfrau könnte schon einen Halbgott befriedigen? 

16

Sie wandte sich Kalen zu. Er sah wie ein Mann aus, bloß – 

 mehr irgendwie, und das auf eine Weise, die Christine den Atem raubte. Normalerweise konnte sie Auren nicht sehen. Sie fühlte Magie durch Berührung. In dieser Vision aber, vielleicht dank Uni, war Kalens Magie unübersehbar. Lebensenergie umwaberte ihn, mischte sich mit dem Feuerschein und tanzte auf seinen Muskeln. Weit oben hinten auf seinem rechten Schenkel war eine blaue Tätowierung in Form eines Pentagramms, umgeben von einem Kreis. Sie wusste, dass alle Unsterblichen diese Tätowierung hatten, wenngleich an unterschiedlichen Stellen. Kalen neigte den Kopf zu der üppigen Brust seiner Geliebten. Unweigerlich bekam Christine Komplexe, wenn sie diesen Busen sah, der Kalens Hände vollständig ausfüllte. Ein Lächeln huschte über seine Lippen, als er sie um eine der rosigen Knospen schloss und sie in sich einsog. Seine Geliebte rekelte sich ihm entgegen, und das Vibrieren an ihrem Hals verriet, dass sie genüsslich schnurrte. Sie warf die Arme über den Kopf, den Mund leicht geöffnet. Christines Bauch krampfte sich plötzlich zusammen, und ihre Brust wurde so eng, dass sie kaum noch atmen konnte. Als es ihr endlich gelang, Luft zu holen, tat ihr prompt die Lunge weh. 

Sie wollte diese Frau sein! 

Ihre Trance ließ nach, von einer irrationalen Wut gestört. Verdammt!  Diese absurde Lust war eine Begleiterscheinung der Magie, sonst nichts, denn sie begehrte Kalen schließlich nicht. Sie wollte nichts weiter als ihn fi nden und ihm von der ernsten Gefahr erzählen, die der Welt drohte. Sie wollte ihn lediglich bitten, dem Hexenzirkel im Kampf gegen das Böse zu helfen! 

17

Doch wenn sie sich nicht wenigstens so lange beherrschte, bis sie in ihrer Vision einen Hinweis erkannte, der sie zu ihm führte, dann wäre ihre Suche schon gescheitert, bevor sie richtig angefangen hatte. Sie holte tief Atem und beruhigte ihre aufwallenden Gefühle mit einem Runengesang. Uraz, Gebo, Isa. 

Kraft, Aufopferung, Wagnis. 

Sie durfte nicht versagen. 

 Jera, Eihwaz, Teiwaz. 

Hoffnung, Glaube, Ehre. 

Sie würde ihn fi nden. 

 Mannaz, Dagaz, Inguz. 

Ich, Klarheit, Frieden. 

Sie würde nicht zulassen, dass ihre idiotische Eifersucht die Vision zerstörte. 

 Thurisaz. Hagalaz. 

Konfl ikt. Vernichtung. 

Sie konnte nicht lügen. Sie wollte ihn für sich. Ihr Körper stand für ihn in Flammen, ihre Scheide verlangte schmerzlich danach, von ihm ausgefüllt zu werden. Mit Blicken streichelte sie ihn, verzehrte sich nach seinem kräftigen Oberkörper, seinen schmalen Hüften und seinen langen Gliedmaßen. Die Künstlerin in ihr nahm alles in sich auf, als bereitete sie sich darauf vor, ihn auf Leinwand zu bannen. Sein Haar glänzte dunkel, seine Muskeln wölbten sich vor Kraft unter der glatten, olivefarbenen Haut. Maskuline Grazie, Stärke und Sinnlichkeit fanden sich in diesem Unsterblichen verkörpert. Das Sinnlichste jedoch an Kalen war weder seine Kraft noch seine Schönheit. 

Es war seine Magie. Christine sah sie nicht nur, sie fühlte 18

sie auch. Ein pulsierender, schimmernder Kokon umgab Kalen und seine Geliebte, dessen Glühen zunahm, je erregter beide wurden. Mit dem Knie spreizte er die hellen schmalen Schenkel der Sidhe. Ihre Hände klammerten sich an seine Schultern, bevor sie fordernd über seinen Rücken bis zu seinen Hüften glitten und sich auf seinen Po legten. Ihre Körper waren noch nicht vereint, würden es aber gleich sein. 

Der Gedanke hinterließ einen bitteren metallischen Geschmack in Christines Mund. 

 »Greas ort!«, sagte die Sidhe mit tiefer Stimme und klang sehr zornig, als wären ihr die Worte gegen ihren Willen entlockt worden.  »Tromhad a-steach!«

Christines Herz pochte. Seine Geliebte sprach schottisches Gälisch, und Christine kannte ein paar Brocken dieser Sprache von ihrer Großmutter.  Beeil dich! Komm rein! 

 »An-dràsta!«

Jetzt! 

Aber Kalen schien es nicht eilig zu haben, ihrem Wunsch nachzukommen. Er widmete sich weiter den vollen Brüsten, sog an ihnen und knetete sie, während sich die Züge der Sidhe verdunkelten. Sie vergrub die Finger in seinem Haar und riss ungeduldig daran. Gleichzeitig hob sie die Hüften in dem Versuch, ihn in sich aufzunehmen. Er rutschte ein wenig tiefer, drang jedoch immer noch nicht in sie ein, sondern konzentrierte sich weiter auf ihre Brüste. Lange konnte das Vorspiel aber nicht mehr dauern. Gleich würde er sie nehmen. Lust und Eifersucht, zwei Schneiden desselben unbarmherzigen Schwertes, bohrten sich in Christines Brust. Sie fühlte sich, als hätte jemand sie aufgeschlitzt und ihr das Herz herausgerissen. Der Schmerz wurde zu einem Rauschen in ihren Ohren. Ihr Atem stockte, und der Boden unter ihren Knien 19

schien sich aufzulösen. Sie wollte sich mit den Händen abstützten, doch sie griffen ins Nichts, und als sie sich vorbeugte, purzelte sie in eine dunkle Leere. Dann, ganz plötzlich, war sie  dort. 

Sie war keine Zuschauerin mehr, sondern die Frau, die ausgestreckt auf den Fellen vor dem Kamin lag. Es war ihr Körper, der von festen männlichen Gliedmaßen umfangen war. Ihre Beine wurden von kräftigen männlichen Schenkeln auseinandergespreizt, und Kalens dunkler Schopf war über ihren Busen gebeugt. Seine Lippen sogen rhythmisch an ihrer linken Brustspitze. 

Feuerblitze durchschossen ihren Leib wie Sternschnuppen, die übers Firmament jagten. Magie und Verlangen eroberten sie, nahmen sie gänzlich ein, ohne dass sie sich dagegen wehren konnte. Ihre Finger woben sich in die seidigen Locken seines Haars, und ihre Hüften hoben sich ihm entgegen. Tränen stiegen ihr in die Augen. Wenn er nicht auf der Stelle in sie eindrang, würde sie sterben! 

Die Hitze verschlang sie. Sie war feucht und bereit, rasend vor Ungeduld, und dennoch quälte er sie. Das rauhe Haar an seinen Beinen rieb über ihre Schenkel, als er sie weiter auseinanderschob. Atemlos wand sie sich unter ihm, während seine Duftnote aus Moschus und Schweiß ihr in die Nase stieg. Sie wollte seine Haut ablecken, ihn schmecken, aber sie erreichte ihn nicht. Also schloss sie die Augen und gab sich ganz seinen Berührungen hin. Genüsslich kostete sie die Wonne aus, die das Reiben seiner Haut auf ihrer ihr bereitete. Seine Lippen verließen ihre Brust und begaben sich küssend weiter nach oben zu ihrem Hals und schließlich zu ihrem Kinn. Sie fühlte, wie sein Gewicht sie tiefer in die Felle drückte, als er vollständig auf ihr lag. Die heiße Spitze seiner 20

Erektion presste sich sanft gegen ihre Schamlippen. Zugleich fl ammte seine Kraft um sie herum auf, und Christines Verlangen brannte sich geradewegs in ihre Seele. Hilfl os reckte sie sich ihm entgegen. 

»Kalen …«

Als er seinen gefl üsterten Namen hörte, hob er den Kopf. Christine blickte zu ihm auf und betrachtete sein Gesicht. Seine Augen waren tiefgrau und sein Haar fast blauschwarz. Seine Stirn war hoch und breit. Die Wangenknochen hoben sich kantig klar über den leicht eingefallenen Wangen ab. Seine Nase war schmal und gerade, der Mund fest, aber gleichzeitig auch weich. 

Alles an ihm strahlte lebendige, überlegene Kraft aus, und Christine wusste, dass die größte Magie, die sie besaß, nichts im Vergleich zu der war, die er verkörperte. 

Seine Mundwinkel bewegten sich kaum merklich nach unten, als er sie ansah. Dann erstarrte er und runzelte die Stirn. Ihre Blicke begegneten sich. 

Für einen Sekundenbruchteil wurde ihr mulmig, als hätte man sie bei einer Lüge ertappt. Er fühlte es. Das verrieten die winzigen Schweißperlen, die ihm auf die Stirn traten. Seine Augen funkelten wie Onyx, und er atmete hörbar ein. 

»Was zum …«

Sie packte seine Schultern. 

»Kalen … bitte …« Aber sie wusste gar nicht, worum sie ihn bitten wollte. 

Verwirrung spiegelte sich in seinen Zügen, und er verspannte sich spürbar, als würde er im Geiste mit einer Frage ringen. Dann stieß er einen leisen Fluch aus. Offenbar hatte er einen Entschluss gefasst, denn nun hob er seine Hüften und machte sich bereit, in sie einzudringen. 
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Christine wartete voller Vorfreude, einen Herzschlag lang, zwei, drei …

 Peng! 

Mit dem Geräusch eines explodierenden Feuerwerkskörpers löste sich die Szene auf. Kalen, das Kaminfeuer, die Burg – alles war plötzlich einfach verschwunden, als wäre es nie da gewesen. 

Und Christine kniete wieder unter dem Nachthimmel im Schmutz, nackt, frierend, allein und furchtbar unbefriedigt. 

»Bei aller Magie in Annwyn, Kalen, mach schon!«

Kalen kam wieder zu sich. Ein ohrenbetäubendes Schrillen dröhnte in seinen Ohren. Sein Körper war vollständig angespannt und sein Glied direkt an Leannas Scheide. Verfl uchter Mist!  Was in Hades war das eben? 

Vor einem Moment noch war Leanna so verrückt nach ihm gewesen, dass sie sogar in Gälisch geschrien hatte – in der verhassten Sprache ihrer Kindheit. Leider ruinierte das jedes Mal verlässlich ihre Stimmung. Er blinzelte hinab in die blassen fragenden Augen der Sidhe. Verschwitzt, wie sie war, klebte ihr das Haar wie roter Seetang an der Stirn. Ihr schwarzer Eyeliner war gruselig verschmiert, so dass sich dunkle Halbmonde auf ihren Wangenknochen abzeichneten. Und ihre sonst so vollen roten Lippen waren zu schmalen wütenden Linien zusammengekniffen. 

Trotzdem schaffte sie es immer noch, verlockend auszusehen. Er schloss die Augen und atmete tief durch, während er überlegte, was gerade geschehen war. Für einen winzigen atemlosen Moment hätte er schwören können, dass eine andere Frau unter ihm lag. Eine Frau, die geradezu lachhaft wenig 22

Ähnlichkeit mit Leanna aufwies. Eine dünne, fast knochige Frau mit kleinen spitzen Brüsten und hageren Hüften. Aber ihre Augen … die waren erstaunlich gewesen. Das intensive dunkle Blau hatte ihm den Atem geraubt. Ihre Nase war klein gewesen, ihre Wangen waren gerötet. Und ihr Haar? 

Er bemühte sich, die Erinnerung daran heraufzubeschwören. Ah ja! Ihr Haar war schwarz gewesen, eine dunkle Wolke, die ihr Gesicht sinnlich umrahmte, dick und seidig gelockt – nicht zu vergessen: lang, wie es sich für Frauenhaar gehörte. Da war allerdings noch etwas gewesen …

Kalen dachte angestrengt nach.  Blau. Das war es! Eine einzelne Locke an ihrer linken Schläfe war in einem leuchtenden Dunkelblau gefärbt gewesen. Er schüttelte den Kopf. Wieso fantasierte er so etwas? Unnatürliche Haarfarben standen auf Kalens langer Liste der Entgleisungen des einundzwanzigsten Jahrhunderts. Und es musste ein Fantasiegespinst gewesen sein, denn sein Zuhause war viel zu gut geschützt, als dass es eine magische Vision hätte gewesen sein können. Leanna rutschte ungeduldig unter ihm hin und her. Ihre Stimmung wurde sekündlich mieser, und ihre Geduld – so wenig sie davon überhaupt besaß – war offensichtlich erschöpft. Er fühlte, wie sie zwischen sie beide griff. Dann schlossen sich ihre Finger um seinen Phallus, den sie rieb und neckte wie eine sehr geübte Melkerin. 

Kaum wurde sein Schaft regelrecht elektrisiert, verpufften alle Gedanken an die Frau in seiner Fantasie. 

»Jetzt, Kalen! Ich will es jetzt!«

Ihr Atem ging schwer, als sie sich unter ihm wand, und ihre Fingernägel gruben sich in seine Haut, als sie versuchte, seine Hüften nach vorn zu drücken. Zweifellos funktionierte das bei ihren menschlichen Liebhabern. Bei Kalen hingegen 23

war es vergebens, denn sie war ihm kräftemäßig viel zu weit unterlegen. 

Aber sie verfügte über andere Stärken, die Kalen wiederum reizten. 

Ihre Magie fl oss in ihn hinein, überbordend von Emotionen und voller süßer Versprechen. Sie war unersättlich in ihrem Verlangen, barg aber auch die Aussicht auf paradiesische Genüsse. Das gehörte zu Leannas einzigartigem Wesen. Zweifellos war ein Sterblicher jederzeit bereit, für diese Magie sein Leben zu lassen. Und Kalen hoffte, sie könnte ihm den Weg zur Erlösung weisen. Er wusste es nicht genau, aber er hoffte es inständig. 

Leannas Finger zogen an seinem Schaft und führten ihn zu ihren feuchten Schamlippen. »Jetzt, Kalen!«

Immer noch zögerte er, weil ihn eine seltsame Unruhe erfüllte. Leanna stieß einen kehligen Laut aus, der eindeutig eine Warnung sein sollte. Kalen verdrängte die diffuse Unruhe und glitt an ihren Körper. In den zehn Jahren, die sie ein Liebespaar waren, hatte er diesen Akt Tausende Male vollzogen. Zehn Jahre. Das war nicht mehr als ein Augenblick in seinem langen Leben. Er hatte unzählige andere Frauen gehabt, Sidhe wie menschliche. Bei keiner jedoch hatte er je eine solche Magie gespürt wie bei Leanna. Er bewegte sich in ihr, und rasch überkam ihn ein Drang nach Freiheit, wie ihn ein Adler spüren musste, bevor er losfl og. Kalen stieß kraftvoll zu. Bei Leanna brauchte er sich nicht zurückzuhalten wie bei einer menschlichen Geliebten. Sidhe waren abgehärtete Wesen, die erheblich mehr Durchhaltevermögen und Lust besaßen als ihre menschlichen Verwandten. Er unterdrückte ein Stöhnen, als Leanna unter ihm zuckte und ihre heiße Scheide seinen festen Schaft rhythmisch um24

klammerte und wieder losließ. Ihre langen Fingernägel zerkratzten ihm den Rücken, doch er fühlte den Schmerz nicht. Sein Genuss, sein Sein, sein Leben waren ganz auf einen einzelnen fl üchtigen grünen Funken konzentriert, auf die Magie, die nur Leanna allein zu wirken vermochte. Diese Magie konnte seine Seele öffnen, ihn von seinen Sünden erlösen und sein Leben wieder erträglich machen. 

Sie wand sich unter ihm. »Dreh dich um – ich will nach oben!«

Mit einer einzigen Bewegung hatte er ihre Stellung gewechselt. Leanna hatte klare Vorlieben, was den Sex betraf, und gemeinhin war es leichter, ihr zu geben, was sie verlangte, statt ihr seine Wünsche aufzuzwingen. Außerdem gefi el es Kalen, sie anzusehen, wenn sie ihn ritt. Er presste ihre Hüften gegen seine, während sie den Kopf in den Nacken warf. Dann umfasste er ihre Brüste. Plötzlich war wieder das Bild von der Frau mit dem blaugestreiften Haar in seinem Kopf, die genau dasselbe mit ihm getan hatte. Ihr Haar war sehr lang gewesen. Wäre sie jetzt auf ihm, würden ihre Locken sich bis zu seinen Schenkeln ergießen. Allein bei diesem Gedanken wurde er noch härter. Leanna schnurrte. Natürlich dachte sie, seine zunehmende Erregung wäre ihr Werk. Sie bewegte sich schneller, abwechselnd vorwärts, rückwärts und kreisend. Ihre Magie sammelte sich und vertrieb aufs Neue alle Gedanken an die Traumfrau aus Kalens Kopf. Grüne Funken regneten auf ihn herab. Er konzentrierte sich auf einen einzelnen, der heller leuchtete als die übrigen und ein winziges Stück außerhalb seiner Reichweite entlangschoss. Wie immer sah Kalen genau, was er tun könnte, um ihn aufzufangen, ihn sich zu eigen zu machen und sich mit seiner Seele an ihm zu nähren. 
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Diesmal würde er nicht versagen. Diesmal – jetzt – würde er den fl üchtigen Preis für sich erobern, denselben Preis, für den Leannas menschliche Liebhaber bereitwillig starben. Der Funke fl ammte auf, blitzte hell und neu wie der erste Moment der Schöpfung. Leanna summte, während ihr Körper seine Kraft aus dem Lebenskern des Universums bezog, aus dem Quell, dem alles Leben und alle Lebensmagie entsprangen. Sie nahm die Saat, ließ sie erblühen und formte sie zur Urfl amme, einer brennenden Kugel kreativer Macht. Kalen betrachtete sie voller Ehrfurcht. 

Kein Wunder, dass Männer – und auch manche Frauen – 

Leib und Seele für diesen Moment glühenden Triumphes gaben! Der Moment der Schöpfung, wer wollte dafür nicht sterben? 

Seine Finger gruben sich in Leannas Haut, als er ihre Hüften mit aller Kraft nach unten zog. 

»O ja!« Sie kippte vornüber auf ihn und rieb ihren Venushügel an seinen Händen. Dann explodierte beider Lust, und die Magie umstrahlte ihre vereinten Körper. »Ja!«

Auf dem Höhepunkt wurde seine eigene Magie in Gänze spürbar. Brüllend stürzte er sich in die funkelnden grünen Sterne, packte sie einen nach dem anderen und nahm sie durch seine Haut in sich auf. Gleichzeitig merkte er, wie Leanna mit ihrem eigenen Spiel beschäftigt war – Kalens Unsterblichenessenz in sich aufzusaugen. Es war ihm egal. Sollte sie ruhig nehmen, was sie wollte, er gab es ihr freiwillig. Schließlich war das nur fair. 

Die Funken fügten sich in ihm zu einem grünen zuckenden Licht zusammen, dessen Helligkeit zunahm, bis sie ihn vollständig ausfüllte. Er empfand eine geradezu rauschhafte Mi26

schung aus Macht und Triumph, die sich in einem gleißenden Inspirationsblitz entlud. Im selben Moment sah er den Pfad zum Herzen des Universums überwältigend klar. 

Es war eine Frau, die Frau aus seiner Fantasie – vielmehr eine Zeichnung von ihr, Kohle auf bräunlichem Untergrund. Jede Linie, jeder Schatten, jeder Strich und jede Farbverwischung wurden ihm enthüllt. Große Augen, zarte Wangenknochen, ein nur andeutungsweise spitzes Kinn. Schweres dunkles Haar fi el über nackte Schultern. Er war froh, dass seine Vision keine Farben enthielt, so dass die blaue Strähne fast nicht auffi el. Sie war umwerfend, unglaublich, eine Göttin, eine Madonna, wie sie von den größten Meistern nicht besser eingefangen werden könnte. Rätselhaft wie Leonardos  Mona Lisa, rein wie Michelangelos   Madonna, verlockend wie Botticellis  Venus. Und sie sollte von Kalen geschaffen werden.  Endlich! 

Leanna stieg von seinem erschlaffenden Glied. Sie hielt nichts vom Nachspiel, sondern zog sich eilig zurück, wenn sie erst hatte, was sie wollte. Kalen störte es nicht, nein, er nahm es kaum wahr. Die Vision der dunkelhaarigen Frau wurde bereits undeutlicher, und die weichen Kohlestiftlinien verschwammen. Wie immer war die Zeit entscheidend. Er sprang von den Fellen auf und schritt zur Staffelei, die er ganz in der Nähe aufgestellt hatte. Seine Hand zitterte leicht, als er nach dem schmalen Kohlestift griff. Er registrierte nur entfernt, dass Leanna zu dem italienischen Schrank tapste, in dem er seinen Vorrat an Single-Malt-Whisky aufbewahrte. Die Tür mit den aufwendigen Intarsienarbeiten öffnete und schloss sich, gefolgt von einem leichten Glasklimpern, als Leanna einschenkte. Kalen versuchte, nicht auf die Geräusche zu achten und sich ganz auf das Papier vor ihm zu konzentrieren. Er zeichnete so schnell er konnte. 27

Die Traumfrau verblasste in seinem Kopf wie Zeichnungen im Sand, die von der einsetzenden Flut verwischt werden. Er wollte das Bild unbedingt einfangen, ehe es ganz verschwand. Die lange, grazile Linie ihres Halses. Die kleine Vertiefung unterhalb ihrer Kehle. Den verführerischen Glanz in ihren Augen. Hektisch arbeitete er, während seine Erinnerung zusehends blasser wurde. Schließlich wurde seine Hand langsamer, bis ihm der Kohlestummel aus den Fingern glitt. Sie war fort. 

Kalen atmete erschöpft aus. Plötzlich wurde ihm bewusst, dass Leanna, seine Muse, ihn beobachtete. Sein Blick fi el auf ihre nackte Hüfte, die lässig am Mahagonischrank lehnte, während sie ein Glas in der Hand hielt. Er würde wetten, dass darin sein bester Macallan war. Zwanzigtausend Pfund Sterling zahlte er für eine einzige Flasche, aber sie durfte ihn ruhig allein austrinken, solange er den Preis bekam, nach dem er sich verzehrte. 

Mehrere Sekunden lang starrte er auf den Tizian, der über dem Schrank hing. Er war nicht gewillt, seinen Blick etwas weiter nach links schweifen zu lassen, wo er unweigerlich auf seiner eigenen, unfertigen Zeichnung landen würde. Hatte er Leannas Magie einfangen können? War es ihm gelungen, ein wahres Kunstwerk zu erschaffen? Hatte er endlich jenen Funken zurückerobert, der seiner Seele abhandengekommen war? 

Er hatte nichts als göttliche Eingebung gefühlt, als er die Linien auf Papier bannte. Aber, beim Hades, wie oft hatte er dasselbe schon vorher empfunden, nur um hinterher enttäuscht zu werden! 

Leanna räusperte sich, sagte aber nichts. Nicht einmal sie würde wagen, diesen Moment zu stören, wusste sie doch besser als irgendjemand sonst, wie viel er ihm bedeutete. 28

Er stählte sich innerlich, ehe er sich seiner jüngsten Kreation zuwandte. Die Enttäuschung verätzte ihn geradezu innerlich. Oder, um die Ausdrucksweise dieses gottverdammten Jahrhunderts zu benutzen: Seine Zeichnung war total scheiße. 29

Kapitel 2

Benommen wanderte Christine durch die mittelalterlichen Gassen Roms, ihr Körper pochend vor unbefriedigtem Verlangen. Ihre Sinne waren überempfi ndlich, ihre Nerven gleichsam wund und entblößt. Sie fühlte die unebenen Pfl astersteine unter ihren Füßen, fröstelte im Nachtwind und störte sich an dem beißenden Gestank, der aus manchen schmutzigen Winkeln aufstieg. Das Lärmen einer Gruppe menschlicher Teenager verärgerte sie massiv. Testosteronüberfrachtete Idioten, die durch die Nacht brüllten und die Vampire und Dämonen förmlich aufforderten, herauszukommen und sie zu holen. Das war Wahnsinn. Sie sollten lieber auf Knien beten, dass keine Todeskreatur sie ins Visier genommen haben mochte. Christine beobachtete, wie sie eine Gasse hinuntergingen, die für ihre Vampirclubs berüchtigt war. Dort würden sie sich an Sex und Blut berauschen, und ein paar von ihnen wären am kommenden Morgen tot oder, schlimmer noch,  untot. 

Sie blieb stehen, weil ihr auf einmal schwindlig wurde. Das mussten die Nachwirkungen des Pendelzaubers sein. Sie stützte sich mit einer Hand an der abblätternden Mauer neben sich ab und bemühte sich, den Schwindel zu überwinden. Rom war nachts nicht sicher, und dumme Teenager stellten noch die geringste Gefahr dar. Vampire, Zombies, Geister und Dämonen lauerten in sämtlichen Schatten. Christine könnte kämpfen, würde es jedoch gern vermeiden – vor allem jetzt, da sie eine ungefähre Vorstellung davon hatte, wo Kalen war. Sie 30

durfte nicht riskieren, umgebracht zu werden, bevor sie ihn gefunden hatte. 

Bleib wachsam, meide heikle Situationen und komm heil nach Hause! Sie konnte sich keinen Patzer erlauben, denn sie hatte einen Job zu erledigen, eine Reise zu machen. Kalen, der Unsterblichenkrieger, war in Schottland. Jedenfalls glaubte sie das. Sie hatte eine felsige Insel gesehen, graues Meer und eine steinerne Burg, außerdem Regen und Wollkleidung im typischen Schottenkaro. Nicht zu vergessen, dass seine Geliebte Gälisch sprach. 

Bei dem Gedanken an die rothaarige Sidhe stieß es Christine sauer auf. Wütend verdrängte sie ihre Eifersucht. Derlei unsinnige Regungen lenkten sie nur vom Wesentlichen ab. Sie musste Kalen fi nden und ihm erklären, was vor sich ging. Anschließend würde sie ihn überreden, nach Seattle zu fl iegen, wo Amber und Adrian eine Armee von Menschen und magischen Wesen zusammenstellten, die sich zum Licht bekannten. Der schwierigste Schritt dürfte wohl der erste sein: Kalen zu fi nden. Sobald der Unsterbliche erst von der ernsten Bedrohung erfuhr, würde er zweifellos jedwede …  Zerstreuung vergessen und sich in den Kampf stürzen. 

Sie stieß sich von der Wand ab. Zwischen ihren Schenkeln pochte es nach wie vor unangenehm, aber sie strengte sich nach Kräften an, es zu ignorieren. Als wäre das möglich! Sie holte tief Luft und sang leise ihre Runen vor sich hin.  Jera, Uraz. Hoffnung, Kraft. Das Pochen ließ nach. Nun konnte sie sich wieder ihrem aufkeimenden Plan widmen. Gleich morgen würde sie den ersten Zug nach England nehmen. Die Burg konnte sie aus der Erinnerung nachzeichnen, und sobald sie in Schottland war, wollte sie sich an eine Gruppe von Hexen aus dem Zirkel wenden, die in Inverness 31

wohnten. Zwar besaß keine von ihnen überdurchschnittliche Zauberkräfte, doch wenn sie ihnen ihre Zeichnung der Burg zeigte, würde hoffentlich eine von ihnen sie erkennen und ihr sagen können, wo sie war. Falls nicht, müsste Christine noch einmal den Pendelzauber wirken, doch sie hoffte sehr, dass es nicht so weit kam. 

Der Riemen ihres Rucksacks schnürte sich ihr unangenehm in die Schulter. Ihre Pendelschale war nicht gerade leicht. Sie rückte den Rucksack zurecht und blickte sich auf der Straße um. Es war spät, nach zwei Uhr nachts. Alles schien ruhig, aber sie verließ sich nicht darauf, dass es so blieb. Energisch schüttelte sie den Rest ihrer Trance ab und marschierte weiter. Ihr Heimweg brachte sie bei deLinea vorbei. Die edle Kunstgalerie befand sich an einer abgelegenen, ruhigen Piazza. Überrascht stellte Christine fest, dass die Fenster im ersten Stock hell erleuchtet waren. Sie hatte die Vernissage heute Abend vollkommen vergessen. Vor einem Monat noch war Jacques Artois ein armer Bildhauer gewesen, der in einem Pariser Café kellnerte und dessen Kunst unbekannt und ungeschätzt war. Morgen schon würden seine Werke zu den am heißesten gehandelten zählen. Und alles nur, weil der unberechenbare, eigenwillige Besitzer des deLinea – ein Milliardär, der von allen nur » il direttore« genannt wurde – den brotlosen Künstler aus seinem Versteck geholt und ihn auf die höchste Bühne moderner Kunst gehoben hatte. Bis morgen Nachmittag dürfte Artois Millionär sein. Eindeutig waren die  Eleganti, die es sich leisten konnten, Artois zu einem Vermögen zu verhelfen, sämtlich hier erschienen, denn die Ferraris und Lamborghinis scharten sich wie glitzernde Schwäne um den Brunnen in der Platzmitte. 32

Der Bogeneingang zur Galerie wurde von zwei Herren ganz in Schwarz gesichert, die sich keine Mühe gaben, ihre Automatikwaffen zu verbergen. Und gewiss führten sie auch ein ganzes Arsenal magischer Waffen bei sich. Dieser Tage konnte man gar nicht vorsichtig genug sein. 

Abgeschirmt von allem Bösen der Nacht, feierte die wohlhabende Kundschaft der Galerie eine Party. Aus den offenen Fenstern drangen Fetzen angeregten Geplauders, Lachen, Ausgelassenheit und natürlich die Musik, die deLinea berühmt gemacht hatte. 

Eine pulsierende Mischung aus Instrumental-, Techno-und Naturklängen, die einem bis ins Mark ging. Christine seufzte unwillkürlich, als die Melodie über sie hinwegwehte. Das war der magischste Klang auf dem ganzen Planeten … der harmonische und sich jeder Einordnung widersetzende Sprechgesang des keltischen Musikers Manannán. Eine schlanke Frau und ihr Begleiter im Smoking glitten an einem der Fenster vorbei und verschwanden genauso schnell wieder hinter den Spitzenvorhängen. Christine schloss die Augen und gab sich für einen kurzen Moment einem Fantasiebild hin, auf dem sie in tiefblaue Seide gewandet inmitten der Partygäste stand, den zarten Stil eines Champagnerglases umfassend, während ihre eigenen Aquarelle auf den eleganten Staffeleien standen …

Sie atmete aus. Netter Versuch, aber das Bild wollte einfach nicht überzeugen. Es war zu weit von der Realität entfernt. Ein Blick auf ihre faltige Jeans und ihre Wanderstiefel reichte, um sie zu kurieren. Wem machte sie hier etwas vor? Sie war ein Niemand, eine amerikanische Vagabundin, die ihre Werke am Straßenrand verhökerte und sich kaum neue Farben leisten konnte. DeLineas vornehme Mahagonitüren blieben ihr auf 33

immer verschlossen. Wer wüsste das besser als sie? Schließlich hatte sie oft genug versucht hineinzukommen. Und der Galerieleiter hatte sie ihr jedes Mal sehr eindrucksvoll vor der Nase zugeknallt. 

 No, il direttore sei gerade nicht in Rom. Er sei in seiner Pariser, Prager oder Londoner Galerie.  Si, il direttore suche sich jeden neuen Künstler persönlich aus.  No, il direttore habe einen Terminkalender, der kein Treffen mehr zulasse. Christines hartnäckige Festlegung auf diese eine Galerie war ihr zu einer bitteren Lektion in Sachen Nichtigkeit geworden. Einst hatte sie geglaubt, ihre Magie und ihr Talent könnten ihr an die Spitze der europäischen Kunstszene verhelfen. Sie brauchte nichts weiter zu tun, als hart zu arbeiten und die notwendigen Opfer zu bringen. Aber da waren Shaun und sie auch gerade erst zusammengekommen, und seine Musikerkarriere lief unbeschreiblich gut an. Das Leben war schön gewesen, alles erschien möglich. Doch was zählten heute noch Träume? Wenn es nach den Todeskreaturen ging, würden Musik und Kunst mit dem Rest des Guten von der Welt getilgt. Sie drehte sich um und trottete nach Hause, allerdings nicht, ohne nach potenziellen Feinden Ausschau zu halten. Als sie die Tür zu ihrem Mietshaus aufschloss, stieß sie ein erleichtertes Dankgebet aus. Sie lächelte sogar Nero und Caligula an, die beiden Streuner, die regelmäßig vor ihrer Tür auftauchten und um milde Gaben baten, indem sie sich schnurrend an ihre Beine schmiegten. Christine bückte sich und kraulte Nero hinter den Ohren. Die Volkslegende behauptete, dass die Seelen der antiken römischen Herrscher in den streunenden Katzen Roms wiedergeboren würden. Und Christine gefi el diese Vorstellung. 

»So früh schon um Frühstück betteln?«, fragte sie die vor34

maligen Tyrannen. » Andiamo, ragazzi!  Ich habe wohl noch genug für eine letzte Mahlzeit. Aber ab morgen seid ihr wieder auf euch gestellt.« Sie drehte den Schlüssel im Schloss und stieß die Tür auf. 

»Danach bin ich weg.«

»Nun.« Leanna lehnte sich über Kalens Schulter und strich mit einem ihrer langen roten Fingernägel über seinen Arm. 

»Es ist nicht …  schlecht.«

Kalen verzog das Gesicht. »Vielleicht gut genug, um es auf der Straße zu verkaufen.« Er zerknüllte die beschämende Zeichnung und warf sie ins Feuer. »Das ist nicht das, was es sein sollte. Mit deiner Magie muss etwas nicht stimmen.«

Ihr leises Lachen verspottete ihn. »Mit meiner Magie ist alles in Ordnung.« Sie richtete sich auf und schwenkte ihren Whisky in dem zylindrischen Glas. »Meine menschlichen Liebhaber können mir gar nicht genug für meine Inspiration danken. Ja, erst letzte Nacht bewies mir ein junger Bildhauer in Inverness seine Dankbarkeit, indem er …«

»Erspar mir das!«, murmelte Kalen, ging zum Schrank und schenkte sich drei Fingerbreit Single-Malt ein. Sie war tatsächlich an seinem Macallan gewesen. Er trank seinen Whisky in einem Schluck. Das obszön teure Getränk brannte sich seinen Weg Kalens Kehle hinunter zu seinem Magen und entzündete ein Feuer in seinen Adern. Unwillkürlich sah er zu der Flasche. Ja, die Investition hatte sich gelohnt. Leannas Glas stieß gegen das Sideboard, und Kalen spürte die leichte Anspannung in seinen Schultern, als sie von hinten an ihn herantrat. Ihre festen Brustspitzen rieben sich an seinem nackten Rücken. 

»Versuchen wir’s noch mal«, fl üsterte sie. 
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»Nein.« Ein Scheitern pro Abend reichte ihm vollauf. Leanna kicherte und schmiegte sich noch näher an ihn. Er rührte sich nicht, nicht einmal, als ihre Hände sich über seine Hüften bewegten. Sie griff nach seinem Glied und entdeckte, dass es weich war. Nein, er war wirklich nicht interessiert. Sie zuckte zurück. »Die meisten Männer würden jubeln, bekämen sie die Chance, mich nochmals zu besitzen.«

»Ich bin nicht wie die meisten Männer.«

»Du bist auch nicht wie die meisten Künstler.« Als er nichts erwiderte, fuhr sie fort. »Meiner Erfahrung nach wollen die Männer umso mehr fi cken, je größer ihr Talent ist. Nimm beispielsweise Mozart – der, also wirklich, der war ein echtes Geschenk! Mit sechzehn hielt er schon stundenlang durch, komponierte ein, zwei Symphonien, um sich gleich danach noch mehr zu holen.«

Sie kratzte über Kalens Pobacken, was eine kaum zu erahnende Magie auslöste. »Caravaggio? Der Mann hat genauso gern gebumst, wie er sich prügelte … oder malte.« Ihre Hand wanderte nach vorn auf seinen Bauch und hinterließ überall funkelnde Sternspuren. 

»Leanna!«, warnte er sie. 

Ihr Ton nahm eine verträumte Note an, denn nun schwelgte sie in Erinnerungen. »Byron? Also, der Mann war wahrhaft jederzeit bereit. Er schrieb den  Don Juan nach einem besonders guten Fick. Und die Amerikaner erst! All diese Energie! 

James Dean hatte eine richtig dreckige Fantasie, und Kurt Cobain trieb es überall. Dieser Jim Morrison aber …« Sie seufzte. 

»Das letzte Mal in Paris war  incroyable.«

Ihre Finger tanzten zwischen seinen Schenkeln, und Kalen holte tief Luft, als sein Schaft sich gegen seinen Willen zu verlängern begann. 36

Leanna lachte leise. »Selbst diese Joplin-Hure hat mir eine recht nette Zeit damals 69 beschert, nach ihrem Konzert in der Albert Hall …«

Kalen fi ng sie am Handgelenk ab. »Ich sagte bereits nein, Leanna!«

Sie schnaubte recht gereizt. »Macht sich dein Alter bemerkbar, Kalen?«

Er wandte sich ab, um eine gewisse Distanz zu schaffen, und schenkte sich nach. »Ich habe genug für heute.«

Als er den Kopf zu ihr drehte, sah sie ihm direkt in die Augen. »Wäre das wahr, hättest du etwas  Großartiges gezeichnet und nicht diese mickrige Skizze.«

Seine Verärgerung musste ihm anzusehen gewesen sein, denn sie runzelte die Stirn und setzte ihre Attacke fort. »Deine Misserfolge kippst du mir nicht vor die Tür, Kalen! Ich bin eine  Leannan-Sidhe. Falls meine Musenmagie dich nicht anspricht, ist das nicht meine Schuld. Meine menschlichen Liebhaber bekommen, was sie brauchen, und sie geben mir alles zurück, mit Leib und Seele.«

»Und Leben.«

»Ja.« Sie verschränkte die Arme vor der Brust. »Und Leben. Sie geben ihr Leben um der Kunst willen. Was gibst du?«

»Ich kann wohl schlecht mein Leben geben.«

Sie biss sich auf die Lippe. »Nein, aber …«

»Ich gebe dir meine Unsterblichenessenz. Sie nährt deine Kraft. Das sollte reichen.«

»Tut es nicht, offensichtlich, denn sonst wärst du inzwischen schon, was du sein willst.« Sie überlegte. »Du bist natürlich ein besonderer Fall. Ich habe noch nie zuvor als Muse für einen Unsterblichen gedient, falls dir das ein Trost ist. Und mir gefällt mein Versagen ebenso wenig wie dir.«
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Er nippte an seinem Whisky und wünschte, sie würde gehen. 

»Weißt du«, sagte sie betont gelassen, »ich habe darüber nachgedacht.«

»Aha?«

»Und ich glaube, ich weiß, was es ist.«

Etwas in ihrem Tonfall ließ ihn aufmerken. »Wie kommt’s?«

Wieder berührte sie ihn, strich ihm über die Hüfte und schmunzelte, als sein Penis zuckte. »Du könntest mir ein Kind schenken«, murmelte sie. 

»Das ist ein Witz, oder?« Leanna war nun wahrlich nicht das, was man sich unter einem mütterlichen Typ vorstellte. Dennoch schien sie beleidigt. »Ich meine es ernst! Ich will ein Kind, Kalen. Und du könntest mir ein unsterbliches schenken.«

»Stimmt, ich könnte dich schwängern.« Unsterbliche kontrollierten ihre Zeugungsfähigkeit. Wenn er ein Kind zeugen wollte, könnte er es ohne weiteres tun, indem er seine Partnerin während des Beischlafs durch bloße Willenskraft empfangen ließ. Aber in seinen fast dreitausend Jahren war ihm noch nicht ein Mal der Gedanke gekommen, das zu tun. 

»Es gibt keine Garantie, dass das Kind unsterblich wäre«, entgegnete er. »Immerhin bestünde durchaus die Chance, dass es eine Sidhe-Seele hätte.«

»Nein. Ich habe mich mit den Empfängniszaubern befasst und einen weithin unbekannten gefunden, der dafür sorgt, dass das Baby nur die mächtigsten Eigenschaften der Eltern übernimmt. Wenn ich ihn in einem der alten Kreise wirke, kann die Magie der Steine die Zauberkraft verstärken. Dann wäre die Unsterblichkeit unseres Kindes sicher.«
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Kalen runzelte die Stirn. »Und wo hast du diesen Zauber gefunden?«

»Was spielt das für ein Rolle?«, winkte Leanna ungeduldig ab. »Wichtig ist doch nur, dass es geht. Ich verlange nun wirklich nicht viel von dir, Kalen. Für dich ist es eine Kleinigkeit. Du müsstest das Kind nach der Geburt nicht einmal sehen.«

Ein Baby. So verrückt es war, entbehrte die Vorstellung nicht eines gewissen Reizes. Ein Kind, das sein eigen Fleisch und Blut war und das er niemals begraben müsste. 

»Und mir ein Kind zu schenken könnte dir geben, was du willst«, fuhr Leanna fort, »dein Meisterwerk.«

Er sah sie verwundert an. »Wie soll das gehen?«

Statt ihm zu antworten, ging Leanna mit großen Schritten zur Kommode und holte sich ihr Glas. Sie hob es an ihre Lippen, trank einen Schluck und sah Kalen erst dann wieder an. 

»Es ist verfl ucht kalt hier drinnen, Kalen, und scheißdunkel außerdem! Wann willst du diese heruntergekommene Burg endlich einmal mit einer anständigen Heizung und Strom ausstatten?«

Kalen nahm ihr das Glas ab und stellte es beiseite. »Weich mir nicht aus, Leanna!«

Sie stützte sich mit einem Arm auf dem Sideboard ab und streckte ein Bein vor. Unwillkürlich wanderte sein Blick zu ihrem sinnlichen Schenkel, und als er wieder aufsah, lächelte Leanna selbstzufrieden. 

»Kunst verlangt Selbstaufgabe«, erklärte sie. »Ein Künstler muss die Kontrolle über seine Seele aufgeben. Ein wahrer Meister will sich für seine Kunst opfern. Du hingegen, mein Lieber, hast dich nie ganz aufgegeben. Und es ist nicht etwa so, dass ich es nicht verstehe. Du kannst es gar nicht, weil deine Unsterblichenseele nicht zuließe, geopfert zu werden. Aber 39

falls du einen Teil deiner Seele gibst, um ein neues Leben zu schaffen …«, Sie senkte den Blick, »dann würde der Schöpfungsfunke deine Kunst erfassen. Da bin ich mir sicher.«

Er starrte sie stumm an. Wenngleich er zu spüren meinte, dass sie die Wahrheit sagte, glaubte er nicht recht, dass es ihr ernst war. Leanna war extrem eitel, wenn es um ihren fl achen Bauch und ihre schmale Taille ging. Er konnte sich nicht vorstellen, dass sie sich freiwillig ihre Figur ruinieren würde. 

»Was springt für dich dabei heraus?«

»Kalen, du bist grausam! Warum wünscht sich eine Frau ein Kind?«

»Ich bitte dich, Leanna, du bist nicht irgendeine Frau!«

Sie lachte. »Wofür du der Bevölkerung von Annwyn, Walhalla und dem Olymp dankbar sein kannst.«

»Das beantwortet meine Frage nicht. Warum?« Er hob eine Hand, als sie den Mund öffnete. »Die Wahrheit, Leanna!«

Nun schloss sie den Mund wieder und wandte das Gesicht ab. Als sie schließlich sprach, klang sie weniger keck und selbstbewusst. »Ich will es für Niniane.«

Endlich begriff er, was hier los war. »Du willst bei deiner Mutter Eindruck schinden?«

»Nein!«, erwiderte Leanna verärgert. »Nicht Eindruck schinden, ich will ihre Anerkennung. Nicht zu vergessen, dass es meine Pfl icht ist. Du weißt, wie schwierig es für Sidhe ist, schwanger zu werden, und wie anfällig unsere Kinder sind. Ein unsterbliches Enkelkind würde Niniane überglücklich machen, und sie würde es bei sich in Annwyn aufnehmen.«

»Dich auch?«

Leannas graue Augen wurden eisig. »Ich will nicht im selben Reich wie die alte Schlampe leben. Nein, sie soll lediglich vor dem Sidhe-Rat zugeben, dass ich ihre Tochter bin. Ich 40

muss dir wohl nicht sagen, was das für meine Stellung ausmacht.«

Er nickte. Die Sidhe-Gesellschaft war übertrieben clanorientiert und streng nach sozialen Rängen geordnet. Trotz Leannas mächtiger Magie und ihrer Sidhe-Seele gehörte sie der niedrigsten Klasse an. Ihr Vater war ein Mensch gewesen, ein bettelarmer Highlander im achtzehnten Jahrhundert, den Niniane, die Königin der Sidhe, amüsant fand. Sie hatte nicht damit gerechnet, dass er ihr ein Kind zeugen könnte, und kaum war das Baby geboren, gab sie es bei seinen menschlichen Verwandten ab und fl oh. Solange ihre Mutter sie nicht anerkannte, war Leannas gesellschaftlicher Umgang auf andere Halbblutwesen oder ausgestoßene Sidhe beschränkt. Sollte Niniane sie allerdings als ihre Tochter anerkennen, würde sie in die obersten Ränge aufsteigen. 

»Ein Unsterblichenbaby käme uns beiden zugute«, erklärte sie. Kalen betrachtete sie nachdenklich. Weder liebte er Leanna noch sie ihn. Aber er hatte das Bedürfnis, sie zu schützen. Er konnte gar nicht anders, denn schließlich war er zum Beschützer geschaffen. Und ein Unsterblichenkind, selbst eines mit Leanna als Mutter, wäre etwas sehr Wertvolles. Natürlich würde er das Baby nicht Niniane überlassen, auf keinen Fall. Er und Niniane waren mehr oder minder befreundet, seit er der Sidhe-Königin einst einen großen Gefallen getan hatte. Entsprechend hätte sie nichts dagegen, wenn Kalen ihr Enkelkind aufzog. 

»Ich schenke dir ein Baby«, sagte er, »unter einer Bedingung.«

»Und die wäre?«
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»Du wirst keine Liebhaber haben, menschliche oder andere, solange du mein Kind trägst.«

»Außer dir natürlich«, fügte sie neckisch hinzu. 

»Natürlich.«

»Oh, Kalen, ich danke dir!« In einem raren Anfl ug  von Begeisterung warf Leanna sich ihm an den Hals und küsste ihn auf den Mund. Ihre Augen funkelten vor Aufregung. »Sei morgen Abend bei der Wanderung zu den Steinen dabei, dann können wir uns hinterher in dem Kreis lieben.«

Kalen entwand sich ihrer Umarmung. »Nein, kommt nicht in Frage! Du weißt, was ich von deinen Führungen halte, Leanna. Da mache ich nicht mit.«

»Aber du musst, Kalen! Die sexuelle Energie, die während der Führung frei wird, stärkt die Macht des Kreises. Und wir brauchen alle Magie, die wir bekommen können, wenn wir wollen, dass es funktioniert.«

Wenngleich er ihr nicht widersprechen konnte, gab es Grenzen, die Kalen nicht überschritt. Und eine von ihnen war Sex in der Öffentlichkeit. 

»Ich zeuge unser Kind nicht vor Publikum.«

Leanna schmollte. Einen Moment lang dachte er, sie würde ihn überreden wollen, aber dann zuckte sie nur mit den Schultern. »Ich bitte dich bloß, als Zuschauer bei der Führung mitzumachen. Und wenn alle gegangen sind, lieben wir uns in dem Kreis – allein.«

Er zögerte. Bei einer von Leannas Sidhe-Sex-Magieführungen mitzumachen war unter seiner Würde. Aber einen Abend lang könnte er es wohl ertragen. Immerhin war es für einen guten Zweck. 

»Na schön«, sagte er. »Ich werde dort sein.«
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Reisen war dieser Tage eine echte Tortur. 

Christines Zug bremste abrupt irgendwo zwischen Frankfurt und Paris. Probleme auf dem Gleis. Schon wieder.  Ver- dammt!  Sie hatte gerade ihre letzte Tüte Kartoffelchips geleert. Wie sie das leid war! Zwei Abende zuvor war ein plumper Fluch auf den Gleisen nahe Verona explodiert. Am nächsten Tag griff ein Rudel tollwütiger Werwölfe ihren Zug bei Innsbruck in den österreichischen Alpen an. Später am selben Tag steckte Christine wegen eines Stromausfalls in München fest. Und jetzt … Sie seufzte. Sie wollte es gar nicht wissen, sondern hoffte bloß, dass der Zugführer die Sache bald wieder im Griff hatte. Wie es aussah, wäre sie zu Fuß schneller in Schottland gewesen. Nach einer Stunde verriet ein Ruckeln, dass das Problem behoben war. Weitere zwanzig Stunden vergingen, in denen Christines erster Zug aus Paris ausfi el, sie mit dem nächsten durch den dunklen Kanaltunnel fuhr, wobei ihr ein bisschen schlecht wurde, und sie schließlich am Londoner King’sCross-Bahnhof ankam. Und hier erlebte sie endlich wieder einmal etwas Gutes. 

Es regnete. 

Genau genommen goss es. Heftig. Sie lief über den Bahnsteig zum Ausgang und blieb draußen auf der Straße stehen, um sich vom Regen durchnässen zu lassen. Es war Monate her, seit sie zuletzt so herrlich nassgeregnet worden war. Riesige Tropfen prasselten auf sie herab, spritzten vom Asphalt hoch und bildeten einen kleinen Bach entlang des Rinnsteins. Der Himmel über ihr war beinahe schwarz. Und Christine liebte es. 

Regen tränkte ihren Pullover, wurde von ihrer Jeans auf43

gesogen und lief ihr in die Stiefel. Genüsslich breitete sie die Arme aus und versuchte, möglichst viel von dem wohligen Nass einzufangen. Was kümmerten sie die merkwürdigen Blicke der Passanten, die mit aufgespannten Regenschirmen an ihr vorbeihuschten? Sie hatten monatelang zu viel Regen abbekommen, während Christine im dürregeplagten Italien geröstet worden war. Für die Briten war Regen ein Fluch, für Christine indessen ein Segen. 

Sie hob das Gesicht gen Himmel. Wundervolle Regentropfen fi elen ihr auf die Stirn und die Wangen, kitzelten sie am Kinn und rannen in den Kragen ihres Pullovers. Christine konnte gar nicht anders, als zu lachen. 

Die meisten Hexen wählten sich unter den vier Elementen Feuer, Wasser, Luft und Erde eines aus, das ihnen besonders nahe war, und Wasser war Christines Element. Wassermagie war Lebensmagie, die um sie herum, in sie hinein-und durch sie hindurchfl oss. Selbst im düsteren Grau der leidenden Stadt und nach all dem Misstrauen und der Angst, die ihr auf der Reise begegnet waren, fühlte Christine nun, dass alles wieder gut werden könnte. Solange es Leben gab, gab es Magie – und Hoffnung. 

Ein Obdachloser, der unter dem Dachvorsprung des Bahnhofs kauerte, konnte ihre Freude offenbar nicht teilen. Er raunte etwas von Vollidioten und Scheißirren, bevor er sich noch tiefer in seinen Karton verkroch. Die Bahnhofstür schwang auf, und eine Handvoll mürrischer Leute kam her aus. Sie eilten in verschiedene Richtungen davon. Christine seufzte. Sie müsste sich nach einem Zug nach Glasgow oder Edinburgh erkundigen, aber jetzt noch nicht. Zuerst drehte sie sich wieder in den Wind und schloss die Augen, um sich ganz den Regentropfen hinzugeben, die ihr ins Gesicht prasselten. 44

Kaum eine Minute später hörte der Regen auf. Jemand oder etwas musste sich direkt vor sie gestellt haben und sie so vom Regen abschirmen. 

Verwundert öffnete sie die Augen. 

Und lüpfte die Brauen. Vor ihr stand ein Junge, der verhalten lächelte. Er konnte nicht älter als sechzehn oder siebzehn sein. Wie Christine trug auch er keinen Regenmantel, hatte allerdings den Kragen seiner schwarzen Lederjacke nach oben geklappt – was wohl kaum viel nützen durfte. Er war genauso durchnässt wie sie, und es schien ihm ebenfalls nichts auszumachen. Das wiederum war interessant. Der Junge war groß und schlaksig, hatte dichtes blondes Haar, eine blassblaue Tätowierung auf der linken Wange und meergrüne Augen, die amüsiert wirkten. Drei kleine Silberringe baumelten an seinem linken Ohrläppchen. Über seiner einen Schulter hing ein Rucksack, über der anderen ein Gitarrenkoffer. Weiße Ohrhörerkabel schlängelten sich an seinem Hals hinunter und verschwanden in seinem Kragen. Er war einfach zu süß! 

Lächelnd sagte er: »Du hast es wohl gern ein bisschen nass, was?«

Christine blinzelte. Der Junge hatte einen schottischen Akzent. Solche gedehnten Vokale hatte sie seit dem Tod ihrer Großmutter nicht mehr gehört. Und seine Frage war fast ein Rufen, was entweder an dem Regenprasseln oder an seinen Ohrstöpseln liegen konnte. 

»Ja«, antwortete sie ebenfalls lächelnd. Beide machten keinerlei Anstalten, dem Guss zu entkommen. »Es ist herrlich.«

Er kräuselte die Stirn. »Wie bitte? Du musst lauter sprechen.«

Kichernd zeigte Christine auf ihr Ohr. Zunächst sah er sie 45

verständnislos an, aber dann grinste er und nahm seine Ohrstöpsel heraus. Nun hingen sie über seinem Kragen, und die Musik drang in einer unglaublichen Lautstärke aus den winzigen Dingern. Erfreut stellte Christine fest, dass er ihren Lieblingsmusiker hörte. 

»Magst du Manannán?«, fragte sie ihn. 

Er beäugte sie prüfend. »Du denn?«

»Ich bin sein größter Fan!«

»Ja, er ist nicht schlecht.«

»Ich würde sagen, er ist nicht nur nicht schlecht. Der Mann ist ein Genie!«

Der Junge stieß einen verächtlichen Laut aus. »Na, so weit würde ich nicht gehen.« Er musterte sie von oben bis unten. 

»Also: Du magst Regen?«

Sie lachte. »Ja, und du offensichtlich auch.«

Er antwortete mit einem charmanten Grinsen. »Jap, auf jeden Fall stört er mich nicht.« Er überlegte kurz. »Übrigens, ich bin Mac.«

»Christine.«

Für einen Sekundenbruchteil schien zwischen ihnen ein instinktives Einverständnis zu herrschen, und Christine bemerkte, wie seine grünen Augen einen anderen Ausdruck annahmen. Doch da er gleich wieder verschwunden war, schloss sie, dass sie es sich wohl nur eingebildet hatte. Er reichte ihr die Hand, und sie schüttelte sie. Was sie als Nächstes tat, hatte sie eigentlich nicht vorgehabt. Gewöhnlich setzte sie ihre Magie nicht so direkt ein. Aber es war etwas an diesem Jungen …

Konzentriert richtete sie ihre Sinne auf ihn und schickte eine Frage durch ihre verbundenen Hände. Zurück kam … 

 nichts. Enttäuscht atmete sie aus. Auch wenn sie nicht sagen konnte, warum, hatte sie gedacht, er könnte eine Wasserhexe 46

sein wie sie. Vielleicht lag es an seinem Musikgeschmack oder an den auffallend grünen Augen. Aber sie fühlte nichts, weder Wasser-noch sonstige Magie. 

Sie zog ihre Hand wieder zurück. Der Junge war anscheinend bloß ein gewöhnlicher Teenager, der sich redliche Mühe gab, sein Gehör zu ruinieren, bevor er alt genug war, um Alkohol zu trinken. 

»Woher kommst du?«, fragte er und strich sich das nasse Haar aus den Augen. 

Eine Windböe klatschte ihr noch mehr Regen ins Gesicht. Widerwillig sah sie sich zur Bahnhofstür um. »Falls wir uns unterhalten wollen, sollten wir lieber reingehen.«

»Ist ja bloß Wasser«, erwiderte er achselzuckend und sah sie nachdenklich an. »Amerikanerin?«

»Ja.«

»Machst du hier Urlaub?«

»Nicht direkt.«

»Geschäftsreise?«

»Könnte man sagen.«

»Ich bin eigentlich auch eher geschäftlich in London.« Für einen kurzen Moment verfi nsterten sich seine Züge. Sie fragte sich, welche Art von Geschäften ein Teenager zu erledigen haben könnte. Drogen waren es gewiss nicht, so sah Mac nicht aus. Andererseits konnte man das nie genau wissen. 

»Ist schon fast Mittag«, bemerkte er. »Ich bin nicht lange in der Stadt, aber essen muss ich trotzdem etwas.« Er lächelte sie wieder sehr charmant an. »Kann ich dich einladen?«

Christine musste schmunzeln. Das war, als würde man von seinem kleinen Bruder zum Essen eingeladen. »Erzähl mir nicht, du stehst auf ältere Frauen!«
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Aus irgendeinem Grund amüsierte ihn, was sie sagte. »Ältere Frauen? Nee, jedenfalls war ich noch nie mit einer zusammen.«

»Tja, ich fürchte, ich kann nicht deine erste sein, denn ich bleibe nicht. Ich will nach Schottland.«

»Geschäftlich«, konstatierte er skeptisch. 

»Ja, ich … Du bist Schotte, oder?«

Er zuckte mit den Schultern. »Ich bin jedenfalls dort geboren.«

»Dann kannst du mir vielleicht helfen. Warte, ich zeige dir etwas.« Sie ging unter den Dachüberstand, und er folgte ihr. Dann nahm sie ihren Rucksack ab und holte ihr Skizzenbuch heraus. Sie schlug die Zeichnung auf, die sie während ihrer ewig langen Zugfahrt angefertigt hatte. 

»Ich suche nach einer bestimmten Burg. Ich bin mir ziemlich sicher, dass sie in Schottland ist, weiß aber nicht genau, wo. Kennst du sie?«

Er blickte auf die Skizze und war plötzlich wie versteinert. Dann sah er zu ihr auf. »Du suchst nach  dieser Burg?«

»Ja. Kennst du sie?«

»Jap.«

Sie wollte jubeln. »Wo steht sie?«

»In der Nähe von Nairn«, antwortete er stirnrunzelnd. 

»Das ist ziemlich weit im Norden, stimmt’s?«

»Weiter nördlich geht’s wohl kaum, wenn man Wick und Orkney nicht mitzählt.«

»Wie komme ich dorthin, ich meine, mit dem Zug?«

Er schaute sie an, als wäre sie ein Rätsel, das er nicht lösen konnte. »Von London nach Edinburgh und dann nach Perth. Von dort weiter nach Inverness. Nairn liegt ein bisschen östlich, und die Burg ist auf einer Insel vor der Küste. Aber 48

ich muss dich warnen: Niemand fährt auf die Insel. Falls du denkst, du kannst einfach …«

Sein Handy unterbrach ihn, indem es die ersten Takte von Manannáns »Midsummer Bells« anstimmte. Mac nahm es von seinem Gürtelclip, sah auf das Display und murmelte mürrisch: »Die kann verdammt noch mal später anrufen!« Dann steckte er das Handy wieder weg. 

Seine Freundin? Christine unterdrückte ein Grinsen. Falls es seine Freundin war, hatte sie allen Grund, sich Sorgen zu machen, denn Mac schien ein unverbesserlicher Charmeur zu sein. 

Sie steckte ihren Skizzenblock in den Rucksack zurück. 

»Du warst mir eine große Hilfe. Wahrscheinlich hast du mir tagelanges Suchen erspart.«

»Darf ich fragen, was eine hübsche Amerikanerin wie dich ausgerechnet an dieser gottverlassenen fi nsteren Burg interessiert?«

»Ich bin …« Sie konnte sich gerade noch rechtzeitig bremsen. Es war wohl kaum angeraten, dass sie einem Fremden erzählte, was sie vorhatte, selbst wenn der betreffende Fremde so niedlich und harmlos war. Tain und Kehkshut könnten überall ihre Spione haben. »Ich … ich habe sie in einem Buch gesehen.«

Er sah sie fragend an. »In einem Buch?«

»Und ich … ich bin schlicht neugierig, wie sie in echt aussieht.«

»Neugierig.« Wiederholte er. »Neugier kann ziemlich gefährlich sein.«

Sie zuckte nur gleichgültig mit den Schultern und nahm ihren Rucksack wieder auf. Nachdem sie jetzt wusste, wo sie hinmusste, wollte sie sich auf den Weg machen. Aber Mac trat 49

einen Schritt zur Seite, so dass er zwischen Christine und der Bahnhofstür stand. 

Sie räusperte sich. »Ich muss los. Hat mich gefreut!«

»Bis zum nächsten Mal dann«, sagte er, nickte ihr zu und ging an ihr vorbei in Richtung Straße. Dabei streifte er mit einem Finger ihren Unterarm. 

Seine Berührung fühlte sich an, als würde in Christines Innerem ein tosender Fluss einen Damm durchbrechen. Das war Magie – Wassermagie, allerdings von einer Kraft, bei der es ihr fast den Boden unter den Füßen wegriss! Sie stolperte zur Bahnhofstür und hielt sich an der Klinke fest, um nicht umzufallen. 

Mac war bereits halb über die Straße. Er blickte sich um und winkte ihr zu, bevor er weiterging. 

 Heilige Göttin!  Was in aller Welt war  das? So etwas hatte sie noch nie gefühlt! Magie, gewiss, aber um ein Vielfaches stärker als ihre. Und dennoch hatte sie wenige Momente vorher überhaupt nichts gespürt. Mac hatte ihre magische Prüfung so geschickt und unbemerkt abgewehrt, dass sie nichts mitbekommen hatte. Könnte er ein Dämon sein? Nein, auf keinen Fall! Dämonen trugen kein Wasser in sich und besaßen folglich auch keine Wassermagie. Er könnte allerdings für einen Dämon spionieren. Oder für Tain. Sie blickte sich zur Straße um, doch Mac war nicht mehr zu sehen. 

»Gar nicht klug, Kleines«, raunte eine heisere Stimme. Erschrocken wandte sie sich um. Der Obdachlose, den sie vorhin gesehen hatte, wie er aus seinem Kartonzuhause gelugt hatte, stand so dicht hinter ihr, dass sie den Schmutz in den Poren seiner Nase erkennen konnte. Er öffnete den Mund und enthüllte drei verfaulte Zähne. Christine würgte beinahe, 50

als ihr eine ranzige Mischung aus Zwiebeln, Fett und Alkohol entgegenschlug. 

Sie wich zurück. »W… wie bitte? Ich habe Sie nicht …«

»Nein, gar nicht klug. Der sieht harmlos aus, aber ich sag dir, das ist er nicht!«

»Wissen Sie, wer …  was er ist?«

Mit blutunterlaufenen Augen blickte er zur Straße und wieder zu ihr. »Nee, nee, mehr sag’ ich nicht«, murmelte der Mann. »Ich bin ja kein Vollidiot!«
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Kapitel 3

Da waren kleine Fältchen in ihren Augenwinkeln. Die Menschen nannten sie Lachfalten, aber Leanna lachte nicht. Sie stand im brutal hellen Ankleidezimmer ihrer Suite im »Inverness Palace Hotel« und starrte auf die Falten. Ein Schauer lief ihr über den Rücken.  Falten!  Ein Alptraum. Und die Ringe unter ihren Augen, auch wenn sie nur winzig waren, fand sie ebenfalls nicht witzig. Scharfe gebogene Falten umrahmten ihren Mund, und ihr Kinn wirkte weicher als noch vor wenigen Jahren. Ganz zu schweigen von ihrem Hals … Sie bog den Kopf nach hinten. 

Faltig, eindeutig faltig! 

Höllisches Uffern, sie sah aus, als ginge sie stramm auf die dreißig zu! Sie schnaubte wütend. Das war Ninianes Schuld. Wäre Leanna wie alle Vollblut-Sidhe in der keltischen Parallelwelt aufgewachsen, hätte sie reichlich Annwyn-Magie aufgenommen und stünde heute ganz anders da. Aber die Königin der Sidhe wollte nicht, dass ihr König von ihren Fehltritten in der Menschenwelt erfuhr. Es musste ein riesiger Schock für Niniane gewesen sein, als sie herausgefunden hatte, dass der Samen eines grobschlächtigen Highlanders sich in ihrem Schoß eingenistet hatte. Sie konnte das Baby gar nicht schnell genug loswerden. Leanna wuchs in einer elenden Hütte bei ihrem trinkenden Vater, einer verbitterten Stiefmutter und fünfzehn hungerleidenden Halbgeschwistern auf. Ihre Kindheit war von Hunger, knochenbrecherischer Arbeit, eisigen Wintern und den Schrecken geprägt gewe52

sen, welche die englischen Soldaten verbreitet hatten. Es kam einem Wunder gleich, dass sie bis zu ihrem fünfzehnten Lebensjahr überlebt hatte, als plötzlich ihr Monatsblut zu fl ießen begann, ihre runden Ohren oben spitz wurden und ihre Magie erwachte. Da wurde ihr klar, was sie war: eine  Leannan-Sidhe, eine Liebesmuse. 

Ihre Magie war ihr Fahrschein in die Freiheit gewesen. Sie hatte keine Zeit verschwendet, einen menschlichen Liebhaber zu fi nden, der sie nach Frankreich mitnahm. Als er ihr zu langweilig wurde, suchte sie sich einen anderen. Und noch einen. Sie waren allesamt Künstler. Jeder ließ sich von ihr inspirieren und schuf dank ihrer Meisterwerke, während sie sich an ihrer Lebensenergie nährte. Die Männer waren schnell erschöpft gewesen und einen frühen Tod gestorben. Derweil verlängerte sich Leannas eigene Lebensspanne. 

Aber sie würde nicht ewig andauern. Der Beweis ihrer Sterblichkeit starrte ihr tagtäglich aus dem Spiegel entgegen. Faigh muin. Wie immer, wenn ihre Gefühle sie überwältigten, verfi el sie in die Sprache ihrer Kindheit – dieselbe Sprache, die zu vergessen sie sich so sehr anstrengte. Aber sie war Teil von ihr, viel zu tief in sie eingegraben, als dass Leanna sie je abschütteln könnte – wie ihr menschliches Blut. Sie hielt sich am Rand des Frisiertisches fest und brauchte eine volle Minute, bis ihre Gefühle sich halbwegs beruhigt hatten und sie ihren Zauber heraufbeschwören konnte. Und noch länger dauerte es, bis ihre Angst schwand. Ihr magisch angereichertes Äußeres war selbstverständlich reizend. Sie sah nicht älter als neunzehn aus, wie es ja auch sein sollte. Die Sidhe waren ausgesprochen langlebig, und eine Vollblut-Sidhe war mit gerade einmal zweihundertzweiundsechzig Jahren kaum mehr als eine Heranwachsende. 53

Leanna wandte sich vom Spiegel ab. Es könnte schlimmer sein. Vor zehn Jahren, als sie gefühlt hatte, wie ihre Magie langsam schwand, war sie in die Highlands zurückgekehrt, um den Pforten von Annwyn näher zu sein, der Quelle aller Sidhe-Macht. Und dort hatte sie Kalen entdeckt. Hätte sie es nicht, sähe sie jetzt womöglich wie … sie schüttelte sich … wie vierzig aus. Zum Glück hatte seine Unsterblichenessenz ihren Verfall aufgehalten. 

Und jetzt würde Kalen ihr noch auf andere Weise helfen, indem er ihr ein Kind zeugte, eines mit einer Unsterblichenseele, denn ein Sidhe-Kind wäre nutzlos. Sie lächelte gedankenversunken. Ein Unsterblichenkind sicherte ihre Zukunft. Sie musste lediglich den Mut aufbringen, eine entsprechend starke Magie zu wirken, damit es gelang. Schwarze Magie. Blutmagie. 

Sie öffnete die mittlere Schublade ihrer Frisierkommode mittels eines Zauberspruchs. Zwischen diversen Kosmetika lag ein Messer mit einer Eisenklinge und in einem samtgepolsterten Kästchen daneben eine Kristallfl asche. Leanna nahm die Flasche, die schon fast drei viertel voll war, zog den Korken heraus und stellte sie auf die Kommode. Dann hob sie das Messer hoch. Das Eisen juckte auf ihrer Haut, denn Sidhe ekelten sich vor dem Metall. Sie prüfte die Klinge. 

Scharf. Aber natürlich war sie scharf! Leanna hatte sie ja selbst gewetzt. 

Ihr wurde übel. Sie hasste es, Blut zu lassen, insbesondere wenn es ihr eigenes war. Aber es musste sein. Entschlossen drückte sie die Messerspitze in ihre Handfl äche, worauf die zarte Haut aufbrach und Blut hervorschoss. Eilig presste sie die Stelle auf den Flaschenhals. Die kostbaren Tropfen liefen 54

hinein und verschmolzen mit dem Blut darin. Als es vorbei war, drehte sich alles in Leannas Kopf, was sowohl am Anblick ihres Blutes lag als auch an der Erregung bei dem Gedanken, was sie damit vorhatte. Die Aufregung, die sie empfand, wenn sie über ihren Plan nachdachte, wirkte wie eine Droge – wie der Rausch, den Menschen in Vampirclubs erlebten, oder das Verzücken, das Leannas menschliche Liebhaber in den Stunden vor ihrem Tod fühlten. Ihr entging durchaus nicht, wie zynisch ihr Plan anmutete. Vollblut-Sidhe waren reine lebensmagische Wesen, außerstande, Todesmagie zu praktizieren. Leannas menschliches Blut indessen befähigte sie, Finsternis heraufzubeschwören. Und nun würde es dafür sorgen, dass sie ihren rechtmäßigen Platz im Volk ihrer Mutter erlangte. 

Schwindlig presste sie einen Wattebausch auf ihre Wunde. Die Flasche war voll. Es wurde Zeit. Sie neigte das Kristall so weit, dass Blut auf die Marmorfl iese tropfte, tiefrot auf weißem Untergrund. Befl ecktes, unwürdiges Blut. Rubinrotes Licht blitzte auf, und die Todesrune erwachte zum Leben. Sie sprach ein Wort, und das Bild einer Schlange erschien, die sich durch die spitzen Winkel der Sigil wand, bis sich Maul und Schwanz wieder berührten. Dann öffnete die Schlange ihr Maul, um ihr eigenes Fleisch zu verschlingen. 

Ouroborous. Leben, Tod und wieder Leben. In der Antike stand dieses Symbol für Erneuerung und Wiedergeburt, die Essenz der Lebensmagie. Leben ohne Ende. Ein Symbol für Unsterblichkeit. 

Aber alles Gute besaß eine Schattenseite. Jedes Lebensmagiezeichen, jede Rune hatte ihr Gegenstück im Reich des Todes. Mit einer kleinen Handbewegung weckte Leanna die dunkle Essenz von Ouroborous. 
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Ihr vergossenes Blut reagierte sofort. Die Schlange erhob sich, schlängelte und wand sich. Der unendliche Kreis hob sich selbst auf, und Verfall erblühte wie ein zartes Bouquet. Aus dem Symbol für unendliches Leben war das Zeichen des ewigen Todes geworden. 

Leanna betrachtete die dunkle Schönheit dessen, was sie herbeigerufen hatte. Sie fühlte sich lebendig, unbesiegbar und stark genug, um alles zu tun, was nötig war, damit sie das bekam, wonach sie sich am meisten sehnte. 

»Ich rufe dich mit der Kraft meines Blutes.«

Sie endete mit dem Namen des Dämons, jedoch nicht mit seinem ursprünglichen, denn kein Dämon würde zulassen, dass dieser bekannt wurde. Für die Menschen konnte ein Dämon mehrere Namen haben, und je älter er war, umso mehr Bezeichnungen gab es für ihn. Das Wesen, das Leanna anrief, hatte viele Namen, und der, den sie aussprach, war ihm von verängstigten Menschen verliehen worden, die längst nicht mehr lebten. Menschen, die sich einst selbst Etrusker genannt hatten. 

Der Dämon würde sie hören. Und falls es dem Wesen gefi el, würde es antworten. 

»Culsu, komm zu mir!«, fl üsterte Leanna. 

Eine ganze Weile blieb alles still. Sie sprach noch einmal: 

»Ich rufe dich an diesen Ort, in diese Zeit. Zeige dich!«

Zunächst war da ein Zischen, dann schien die Todesrune gleichsam das Gewebe der Welt zu zerreißen. Schwarzer öliger Rauch stieg aus dem Nichts auf, begleitet von dem Gestank nach Pech und Schwefel. Langsam verdichtete sich der Rauch, sammelte Kraft und trank Energie aus Leannas Blut. Das Wesen nahm die Gestalt einer Frau an: groß, schlank und in einem engen schwarzen 56

Gewand. Schimmerndes schwarzes Haar umrahmte ihr vollkommenes Gesicht, und die schwarzen Augen betrachteten Leanna ruhig. 

Das Wesen blickte sich um und sah verächtlich auf das Durcheinander auf der Frisierkommode, bevor es sich wieder zu Leanna wandte. 

Die Dämonin neigte den Kopf. »Hier bin ich.«

Ihr Tonfall war herrisch, ihre Haltung frei von jedweder Unterwürfi gkeit, ihre Stimme selbstbewusst. Dennoch wusste Leanna, dass allein das Erscheinen der Dämonin bedeutete, dass sie tun würde, worum Leanna sie bat –  falls sie den Preis akzeptierte, den die Dämonin dafür verlangte. 

»Warum hast du mich gerufen, Halbblut?«

Leanna schluckte ihren Ärger ob der Beleidigung hinunter. 

»Da ist ein Mann …«

Die Dämonin warf den Kopf in den Nacken und lachte. 

»Na klar! Der Mann ist die Wurzel aller weiblichen Probleme. Ein Mensch?«

»Nicht ganz.«

Das Wesen beäugte sie misstrauisch. »Sprich weiter! Was ist das für ein Mann, wenn er nicht ganz menschlich ist?«

Leanna holte tief Luft. »Ein Unsterblicher.«

»Einer der fünf?«

»Ja.«

Die Augen der Dämonin glühten rot. »Welcher?«

»Du kennst ihn«, antwortete Leanna leise. »Du hast schon gegen ihn gekämpft. Deshalb rief ich dich und keinen anderen.«

» Kalen.«

»Ja.«

Für einen Moment trat Schweigen ein. Als die Dämonin 57

schließlich wieder sprach, klang es drohend. »Was willst du von mir?«

»Kalen ist bereit, mir ein Kind zu schenken. Ich will, dass du dafür sorgst, dass das Kind eine unsterbliche Seele bekommt. Und zeig mir, wie ich mir diese Seele nehmen kann. Danach gehört Kalen dir.«

»Und was bekomme ich für meine Dienste? Was gibst du mir?«

 »Was immer du willst«,  fl üsterte Leanna. Die Dämonin musterte sie von oben bis unten. »Zieh dich aus, damit ich sehe, ob du die Mühe wert bist.«

Leanna spürte ein Kribbeln zwischen ihren Schenkeln. Sie hatte geahnt, was die Dämonin wollen würde … und sie war bereit, es ihr zu geben. Außer ihrem dünnen weißen Seidenmorgenmantel trug sie nichts, und nun streifte sie ihn ab, so dass er ihr zu Füßen fi el und die Blutspritzer auf dem Boden bedeckte. 

Culsus rote Augen wanderten hungrig über Leannas Körper, und ihre Lippen bogen sich zu einem kalten Lächeln. 

»Deine Gestalt gefällt mir, Halbblut, und deine Magie ist stark. Ich werde tun, was du willst. Leg die Todesrune vor der Vereinigung, und ich werde da sein.«

Rauch wirbelte um die Dämonin herum auf, und darunter glühte das Höllenportal rötlich. Als sie hindurchging, schloss es sich mit einem lauten Quietschen hinter ihr. Leanna starrte mit klopfendem Herzen auf die Stelle, an der das Portal gewesen war. Sie hatte es getan! Sie hatte einen Ewigen heraufbeschworen – Kalens alten Feind. Und sie hatte erreicht, dass er ihr sein Versprechen gab. 

Sie empfand ein solches Triumphgefühl, dass sie lachen musste. Sie würde unsterblich sein! Bald. Sehr bald! 
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Nachdem sie kurz zur Uhr auf der Kommode gesehen hatte, räumte sie eilig die Flasche und das Messer in die Schublade zurück. Es war nach drei. Sie hatte Galen Munro gesagt, dass er mittags zu ihrer Suite kommen sollte. Sicher wartete er schon auf dem Korridor, zu verängstigt, um zwischendurch auch nur pinkeln zu gehen. Der Death-Metal-Gitarrist stand kurz vor seinem ersten Plattenvertrag und brauchte unbedingt ihre Inspiration. Ihr Treffen mit Culsu erfüllte Leanna noch mit dunkler Energie, und sie freute sich darauf, sie weiterzugeben. Zum Glück war sie schon nackt. Bisweilen war es so mühsam, sich erst ausziehen zu müssen. Barfuß ging sie durch das Schlafzimmer und den Salon in die kleine Diele. Kaum öffnete sie die Tür, sprang Munro auf, sein Gesicht tiefrot. 

»Ich … ich …«

Sie blickte auf seine zerrissene Lederhose und die Weste. 

»Zieh dich aus«, sagte sie zu ihm, während sie sich abwandte, 

»und geh ins Schlafzimmer!«

Wie ein Hund folgte er ihr, riss sich das Hemd herunter und hüpfte auf einem Bein, dann auf dem anderen, um seine Hose abzustreifen. Schließlich stolperte er käsig, haarig und nackt ins Schlafzimmer. 

»Herrin«, keuchte er, »wie kann ich Euch erfreuen?«

Er wurde noch bleicher, als Leanna den großen Schrank öffnete und hineinsah. Dann strich sie über den Griff ihrer Lieblingspeitsche. 

»Erfreuen?« Sie strich mit der Zungenspitze über ihre Oberlippe. »Nun, bring mir deine Handschellen, dann zeige ich es dir!«

So erschöpft Christine auch war, als sie in den Zug nach Inverness stieg, konnte sie doch unmöglich schlafen. Wenigstens 59

war das Umsteigen in Edinburgh problemlos gewesen, und sie hatte sich ein leeres Abteil ganz am Ende des Zuges gesucht. Dort sank sie in die zerschlissenen Polster, ihren Rucksack zwischen den Knien und todmüde. Aber auch nachdem der Zug aus dem Bahnhof gerollt war, konnte sie die Augen nicht schließen. 

Ihre Begegnung am King’s-Cross-Bahnhof machte sie immer noch nervös. War Mac ein Dämonenspion? Sie betete, dass er es nicht war. Dennoch war sie seit London ständig auf der Hut gewesen, hatte sich fortwährend umgedreht, ob ihr jemand folgte. Mac war es gelungen, ihre Hexensinne zu blockieren, und das jagte ihr eine gewaltige Angst ein. Erst ein einziges Mal zuvor in ihrem Leben hatte sie sich bei Magie geirrt, und dieser Fehler hatte Shauns Tod zur Folge gehabt. Denk jetzt nicht daran!  Nein, das würde sie nicht. In den letzten zwei Jahren hatte sie es regelrecht zu einer Kunstform erhoben, nicht an Shaun zu denken. Sollte sie diese Erinnerungen jetzt wieder hervorkramen, würde sie wahnsinnig. Der Zug ließ die Stadt hinter sich und ruckelte durch die im Schlamm versinkende Landschaft. Als Christine gerade dachte, dass sie das Abteil wohl für sich behalten würde, ruckte es an der Schiebetür. Eine kleinere ältere Frau in einem rosa Wollpullover und einem Karorock mühte sich vergebens, die Tür ganz aufzuziehen. So viel dazu, dass Christine hier ihre Ruhe hatte. Seufzend stand sie auf und half der Frau. 

»Oh, danke sehr, meine Liebe!«, sagte die alte Frau mit einem hübschen irischen Akzent und sah sich um. »Wissen Sie, ob die anderen Plätze besetzt sind?«

»Nein, außer mir sitzt hier niemand.«

»Na dann.« Sie zog ihre gemusterte Reisetasche über die Schwelle, und Christine trat zurück, um ihr Platz zu machen. 60

Der Zug schlingerte, und die Frau fi el beinahe hin. 

»Vorsicht!« Christine streckte eine Hand aus, um sie abzustützen. 

»Ach, wie ungeschickt von mir! Ich danke Ihnen vielmals.«

»Nicht der …«

Christines Hals wurde trocken, als es in ihren Fingern kribbelte und ihre Hexensinne erwachten. Plötzlich überkam sie ein heftiger Ekel. Und mit dem unbeschreiblich starken Ekel ging ein Anfl ug rohen Genusses einher. 

 Ein Dämon! 

Christine erstarrte. Sie konnte weder sprechen noch sich bewegen, nicht einmal atmen. Ihre Brust war wie betäubt, ihre Hände wurden eiskalt. Gleichzeitig begann sie, alles rötlich zu sehen. Panisch sah sie an dem Dämon vorbei zur Tür. Nein, sie konnte nicht fl iehen. Falls sie es versuchte, würde das Wesen merken, dass sie es erkannte. 

Irgendwie schaffte sie es, höfl ich zu nicken, machte noch einen Schritt zurück und sank auf ihren Platz. Dort riss sie den Reißverschluss ihres Rucksacks auf und holte ihre Wasserfl asche heraus. Sobald ihre Finger sich um die Flasche schlossen, wurde sie ein wenig ruhiger. Es war der Rest des Beltane-Wassers. Die Stirn des Dämons kräuselte sich leicht über dem silbernen Drahtbrillengestell. »Stimmt etwas nicht, meine Liebe? 

Meine Güte, sind Sie blass! Sie sehen aus, als wären Sie einem Geist begegnet.«

Keinem Geist. Einem Dämon. »Nein, nein«, antwortete Christine matt. »Mir wird in Zügen nur schnell schlecht. Aber das gibt sich bald.«

»Nun, umso besser, dass ich hier bin und mich um Sie kümmern kann, falls nötig.«
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Christine hätte gelacht, wäre sie nicht so schrecklich verängstigt. Sie schob eine Hand unter ihr Bein und malte heimlich eine Rune. Algiz. Schutz. 

Die Frau, die gerade ihre Tasche wegstellte, verharrte mitten in der Bewegung und drehte sich zu Christine um. Diese sackte tiefer in ihren Sitz und tat, als würde sie aus dem Fenster sehen. Sie spürte allerdings, wie der Dämon ihr einen weiteren scharfen Blick zuwarf, als er sich auf der Sitzreihe ihr gegenüber niederließ. Dann holte die Frau ein Paar Stricknadeln und Garn aus ihrer Reisetasche und fi ng an zu stricken. Prima – ein strickender Dämon! Christine zwang sich, entspannt zu bleiben. Sie reagierte vollkommen überzogen, wie immer, wenn ein Dämon in Sicht war. Dieser hier war nicht Shauns Dämon. Sie spürte, dass es sich bloß um ein minderwertiges Wesen handelte, um einen jungen Dämon, auch wenn er sich eine menschliche Verkleidung gewählt hatte. Solange sie in sicherem Abstand blieb, passierte Christine nichts. Leider half ihr der Gedanke nicht, denn wieder packte sie blanke Panik. Ihr Atem ging zu fl ach, und hinter ihren Schläfen fühlte es sich kalt an. Wieder sah sie rote Flecken am Rand ihres Sehfelds, und ihre Hände waren so eisig, dass die Fingerspitzen taub wurden. Als ein schwacher Schwefelgeruch zu ihr herüberwehte, wurde ihr übel. 

Die Frau blickte von ihrem Strickzeug auf und sah Christine an. Dann streckte sie absichtlich ihre knorrigen Beine aus, die Knöchel übergeschlagen. Ihre Zehen in den orthopädischen Schuhen berührten die gegenüberliegende Sitzbank, und Christine verstand, was diese Geste heißen sollte:  Ich weiß, dass du weißt, was ich bin. Versuch nur, an mir vorbei- zukommen! 
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Die roten Flecken vermehrten sich.  Atme, verdammt!  Sie musste atmen. 

Christine gab sich betont lässig und wandte den Kopf wieder zum Fenster. Aus dem Augenwinkel aber konnte sie die Frau noch sehen. Die dunkelgrüne Landschaft rauschte vorbei, während Christine sich aufs Ein-und Ausatmen konzentrierte. Halb hinter ihr klapperten die Stricknadeln. Gleismeilen ratterten unter ihnen hinweg, auf denen der Zug leicht hin und her schwankte. Der Schal oder Pulli oder was immer der Dämon strickte, wurde länger. Wo blieb der Schaffner? Wenn er hereinkam, um ihre Fahrscheine zu sehen, könnte Christine die Gelegenheit nutzen und aus dem Abteil schlüpfen. Aber der Schaffner kam nicht. 

Der Zug hielt kurz an, um einen einzelnen Fahrgast in den Regen zu entlassen. Er war gerade wieder angefahren, als der Dämon seine Stricksachen zusammenlegte und sie ordentlich in der Reisetasche verstaute. In genau diesem Moment löste sich Christines Runenschutz auf. 

Sofort war sie in Habtachtstellung, und Adrenalin rauschte durch ihren Körper. 

Der Dämon glättete die Falten im karierten Rock. »Ja, meine Liebe, ich habe Ihren albernen kleinen Zauber gebrochen.«

Christine stand so abrupt auf, dass sie beinahe das Gleichgewicht verlor. Sie hielt sich oben am Gepäcknetz fest, in einer Hand ihre Wasserfl asche wie eine Waffe – was sie ja auch war. 

»Raus hier – jetzt!«

Der Dämon löste die überkreuzten Knöchel. »Vielleicht gehe ich, wenn ich den richtigen Anreiz bekomme: einen Kuss, mehr nicht. Sie wissen, dass es Ihnen gefallen wird. Alle Menschen mögen es.«
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Christine warf einen verzweifelten Blick zur Abteiltür. Sie war nur etwas über einen Meter entfernt, doch ebenso gut könnten es Meilen sein. Der Dämon verlangte einen Kuss. In Momenten wie diesen spürte sie die Grenzen ihrer Magie besonders deutlich. Eine andere Hexe könnte einen magischen Schild heraufbeschwören oder Feuer aus ihren Fingerspitzen schießen. Nicht so Christine. Ihre Magie funktionierte nur mit Wasser oder wenn sie physischen Kontakt zu einem wasserhaltigen Feindkörper hatte – was auf Dämonen nicht zutraf. Sie waren Wesen aus Schwefel, Feuer, Pech und Illusion. Sie umklammerte ihre Wasserfl asche. »Raus!«

Der Dämon begann sich zu verwandeln. Die großmütterlichen Falten glätteten sich, das weiße Haar wurde dunkler. Die Schultern weiteten sich, die Beine wurden länger. Gleichzeitig nahm das Kinn eine kantige Form an, und auf ihm sprossen maskuline Stoppeln. Der rosa Pullover und der Wollrock wichen einem schwarzen Rollkragenpulli und einer anthrazitfarbenen Tuchhose. Nun war der Dämon männlich: groß, dunkel und sündhaft gutaussehend. Als er aufstand, füllte er praktisch das ganze Abteil aus. 

Seine Stimme war rauh, wie ein erotisches Streicheln, und der irische Akzent verschwunden. »Was für ein hübsches kleines Menschenkind! Ich werde es dir sehr schön machen.«

Der Zug ruckelte, und Christine presste die Knie zusammen, um sich aufrecht zu halten. Der Dämon streckte ihr eine Hand entgegen, die Innenfl äche nach oben. Schwarze Funken, umgeben von öligem Rauch, drangen aus seinen Fingern. Seine Energie bündelte sich, wobei der Schwefelgeruch zunahm. »Komm schon, Süße! Es ist doch nur ein Kuss.« Er lächelte. »Nichts, was du noch nicht gemacht hast.«
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Die Göttin mochte ihr beistehen, er wusste es! Er wusste, dass sie einmal kurz davor gewesen war, zur Dämonenhure zu werden. Aber wenigstens hatte sie Shauns Betrug überlebt. Shaun nicht. 

»Nein«, sagte sie. »Nein!«

»Du weigerst dich?« Statt enttäuscht zu sein, schien der Dämon amüsiert. Er zuckte nur mit den Schultern. »Dann duellieren wir uns. Das dürfte mich annähernd gleich befriedigen.«

Rotes Dämonenfeuer fl ackerte um ihn herum auf. Christine ploppte den Verschluss ihrer Wasserfl asche auf, was der Dämon bemerkt hatte, denn er sah hin, und in seinen unendlich schwarzen Augen tauchten rote Ringe auf. Die einzige Warnung bestand in einem plötzlichen Aufblitzen seiner weißen Zähne. Dann sprang die Kreatur mit ausgestrecktem Arm auf Christine zu. Das Dämonenfeuer knisterte um ihn herum. Christine machte einen Satz rückwärts, landete am Fenster und glitt zur Seite, als der Zug in eine Kurve ging. Sie fi el auf die Sitzbank, während das Dämonenfeuer über ihr als Funkenregen gegen die Scheibe prasselte. 

Christine raffte all ihre Magie zusammen und murmelte einen schnellen Verteidigungszauber. Als Nächstes hielt sie die Flasche in die Höhe und schoss einen Wasserstrahl auf den Dämon ab, der ihn direkt zwischen die Augen traf. Kreischend wich er zurück und hielt sich die Hände vors Gesicht. Blaue Funken britzelten auf seiner Haut, und ganze Hautlappen lösten sich. Unter ihnen trat eine dicke schwarze Substanz hervor, wie geschmolzener Teer, die zischend auf den Boden tropfte. 

Wo eben noch sein Gesicht gewesen war, brodelte jetzt eine ekelhafte Masse aus Knochen und Muskeln vor sich hin. Chris65

tine drehte sich der Magen um. Nur noch die Augen des Wesens waren zu erkennen, die vollständig rot geworden waren. 

 »Dreckige Schlampe!« Die geknurrten Worte kamen aus einem klaffenden Loch, das zuvor der Mund des Dämons gewesen war. Am liebsten hätte Christine geschrien. Der Schwefelgestank wurde beständig übler, und das ganze Abteil füllte sich mit einem dichten schwarzen Nebel. 

Sie bekam kaum noch Luft, und ihre Augen brannten. Bald konnte sie vor lauter Rauch kaum noch etwas sehen. Schemenhaft nahm sie wahr, wie sich etwas nach rechts bewegte, und spritzte mehr Wasser in diese Richtung. Im nächsten Augenblick sprang der Dämon von links auf sie zu. Sie duckte sich und wich zurück, so dass sie mit dem Hinterkopf hart gegen das Gepäcknetz schlug. Als sie zur Seite fi el, sah sie Sterne und konnte der Hand des Dämons nur knapp ausweichen. Immerhin schaffte sie es, ihm Wasser auf die schwarze, versengte Haut zu spritzen. 

Der Dämon knurrte. »Menschenhure!«

»Ich sagte, du verschwindest.« Sie zielte mit der Flasche auf ihn und betete, dass er weder merkte, wie sehr ihre Hände zitterten, noch, dass die Flasche fast leer war. »Hast du jetzt genug?«, fragte sie mit fester Stimme, obwohl sie vor Angst verging. »Ich kann es auch noch schlimmer machen.«

Beißender Rauch waberte auf, aber Christine musste notgedrungen atmen. Es fühlte sich an, als würde ihr der Hals von innen verätzt. 

Der Dämon verzog die entstellten Lippen zu einem abfälligen Grinsen. »Wer bist du? Du bist viel zu stark für eine gewöhnliche Hexe.« Seine roten Augen leuchteten auf, als er begriff. »Du bist eine von  ihnen. Du gehörst zu diesem lästigen Hexenhaufen, zum Zirkel des Lichts.«
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»Ich … ich weiß nicht, wovon du redest.«

»O doch, das weißt du!«

Sie drückte auf ihre Flasche, und der Rest ihres kostbaren Beltane-Wassers spritzte dem Dämon auf die Brust. Es gab eine bläuliche Explosion, die ihm ein Loch mitten in den Oberkörper riss. 

Das Wesen stieß einen üblen Fluch aus, sah auf seine Wunde hinunter, dann wieder zu Christine, die Augen zornerfüllt. Seine Stimme klang wie das Kreischen von Fingernägeln auf einer Tafel. »Falls du und deine Hexenfreundinnen meint, die Unsterblichen würden euch retten, habt ihr euch geirrt. Mein Meister wird euch alle zu Staub zertreten!«

»Verlass dich nicht darauf!«, erwiderte Christine. Der Dämon stieß ein schrilles Lachen aus, während seine Konturen unschärfer wurden und die Gliedmaßen zu schrumpfen schienen. »Oh, ganz sicher doch, darauf kann ich mich verlassen! Die Unsterblichen werden vernichtet, einer nach dem anderen, dafür sorgt Tain. Und wenn sie fort sind, wird mein Meister herrschen.«

Der ganze Zug erbebte. Im nächsten Moment riss die Luft entzwei, und ein schwarzer Spalt erschien. Das Dämonenfeuer und der Schwefel aus dem Abteil wurden in den Spalt eingesogen, bevor sich der Dämon in eine schwarze Rauchwolke aufl öste und darin verschwand. 
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Kapitel 4

G  erolds Augen waren starr vor Hass. 

 Kalen trat langsam vor und wagte nicht, den Blick von dem Messer in der Hand des Mönchs abzuwen- den. Das Kind. Er musste das Kind retten! Das winzige Mäd- chen bedeutete ihm alles. 

 Er war zu spät. 

 Gerold stieß zu. Scharfes Eisen drang in unschuldiges Fleisch. Blut spritzte, und das Wimmern des Säuglings ver- stummte abrupt. 

 Kalen war gelähmt vor Entsetzen. Ein leises Brummen er- klang in seinen Ohren, das lauter und lauter wurde, bis es sei- nen ganzen Kopf ausfüllte. Es dehnte sich immer weiter aus, so dass der Druck immer größer wurde und sich schließlich nicht mehr zügeln ließ. Eine rasende Wut entlud sich, und die Kris- tallspitze von Unis magischem Speer wurde tödlich kalt. Er schleuderte die Waffe in Gerolds Brust, wo sie die brau- ne Mönchskutte gleich oberhalb des Holzkreuzes durchbohrte. Man hatte Kalen glauben gemacht, das Kreuz sei ein Symbol der Liebe. Wie konnte diese Botschaft so entsetzlich verdreht werden? 

 Kalen riss den Speer aus der Leiche, worauf Gerold nach vorn kippte. Ein schrilles Siegesgeheul ertönte. Kalen wirbelte auf dem Absatz herum. Pater Iacopo lachte! 

 Während Kalen hinsah, verwandelte sich die Kutte des alten Abtes in Rauch. Sein Körper schmolz und formte sich zu dem einer Frau mit roten Dämonenaugen in dem wunderschönen 68

 blassen Gesicht. Schimmerndes schwarzes Haar kringelte sich um ihren Kopf wie sich windende schwarze Mambas. Culsu. 

 Kalen hätte wissen müssen, dass diese Hölle seine Schöp- fung war. 

 Er hätte es wissen müssen. 

Der Alptraum, die Erinnerung oder wie immer er es nennen wollte, ließ Kalen erschrocken aus dem Schlaf hochfahren. Ein hohles Gefühl blieb in seiner Brust zurück. Siebenhundert Jahre hatten nicht vermocht, die Schrecken dieser verfl uchten Nacht auszulöschen. Lange nachdem die Sonne aufgegangen war, lag er immer noch im Bett und fragte sich, warum zum Hades er aufstehen sollte. Dennoch tat er es schließlich. Er zog sich einen Kilt und ein weißes Leinenhemd an. In der modernen Welt war dies die Kleidung, die den Tuniken am nächsten kam, die er während der Zeit in Etrurien und Rom getragen hatte. Sie war weit, bequem und engte seine nackten Beine nicht ein. Warum die Menschheit es nötig fand, Hosen, Kniebundhosen und sonstige Tuchschläuche zu erfi nden, würde Kalen wohl stets ein Rätsel bleiben. 

Ein Blick aus dem Fenster verriet ihm, dass es weit nach Mittag war. Schwer zu glauben, dass die Morgendämmerung einst seine liebste Tageszeit gewesen war. Heute hätte er nichts dagegen, bis zum Abend bewusstlos zu bleiben. Dabei sollte sich sein Herz eigentlich leichter anfühlen und er daran denken, welche Veränderungen ein Kind in sein Leben brächte. Stattdessen überschattete der Alptraum all seine Sinne. Er lief aus seinem Schlafzimmer und den Korridor entlang zur Wendeltreppe, die ins Turmzimmer hinaufführte. Die Fenster hier gingen nach Norden und warfen ein diffuses 69

Licht auf seine Sammlung. Er betrat den Raum und wanderte seine älteren Anschaffungen ab, bis er vor seinem neuesten Schatz stehenblieb. Ein wahrhaft großes Werk. In Marmor gebannte Genialität. Das Thema war recht schlicht: ein Mann und eine Frau, beide nackt. Die Figuren saßen, die Arme der Frau um den Hals des Mannes geschlungen. Die Hand des Mannes ruhte außen an der Hüfte der Frau. Ihre Lippen waren nur wenige Zentimeter voneinander entfernt, eingefroren in der atemlosen Ewigkeit, wie sie nur unmittelbar vor einem Kuss existiert. Die Statue war ein Werk des Bildhauers Auguste Rodin aus dem neunzehnten Jahrhundert. Schon länger war Kalen ganz versessen darauf gewesen, die Skulptur  Der Kuss zu erwerben, hatte sie jedoch erst kürzlich vom Musée Rodin in Paris kaufen können. Die Museumskuratoren hätten ihn hinaus auf die Rue de Varenne werfen sollen, nachdem er ihnen sein Angebot unterbreitet hatte. Vor fünfzig, nein, noch vor zehn Jahren hätten sie es wahrscheinlich auch getan. 

Diesmal jedoch hatten sie sein Geld genommen und ihm sogar angeboten, sich unter dem Rest der Sammlung frei auszusuchen, was er wollte. Angewidert schüttelte Kalen den Kopf. Menschen waren immer schon gierig gewesen, aber in den letzten Jahren war diese Spezies auf einen neuen Tiefpunkt gesunken. 

Langsam umkreiste er die Skulptur. Wenngleich Mann und Frau kurz davor waren, sich ihrer Liebe hinzugeben, hatte dieses Kunstwerk überhaupt nichts Anzügliches. Die Frau strahlte jungfräuliche Unschuld aus. Sie gab ihren Körper in vollkommenem Vertrauen hin. 

Der Mann war weniger rein. Seine Körperhaltung signalisierte erregte Spannung. Er streckte sich über die Frau, als 70

wäre er im Begriff, sie nach hinten zu drücken und mit einem festen Stoß in sie einzudringen. Und dennoch zögerte er, die Hand an ihrer Hüfte, als wollte er noch eine ganze Weile so verharren, bevor er wagte, seine Geliebte richtig zu berühren. Das hatte etwas Ehrfürchtiges. Er begegnete der Frau gleichermaßen ehrerbietig wie liebevoll. In seinem langen Leben hatte Kalen viele Frauen gehabt – 

mehr, als er zählen konnte. Jede von ihnen war willig gewesen und hatte ihm Genuss bereitet. Keine jedoch hatte Gefühle in ihm erregen können, wie sie bei diesem steinernen Paar so offensichtlich waren. Leanna mit ihrer Musenmagie war dem schon nahe gekommen, doch sosehr er es auch versuchte, konnte er ihre Magie nicht gänzlich erfassen. Würde sich etwas daran ändern, wenn er ihrem Wunsch nachkam und ihr ein Kind zeugte? 

Er hatte gehofft, nach dem verstörenden Alptraum im Turmzimmer zur Ruhe zu kommen. Aber das tat er nicht. Mit unverminderter Rastlosigkeit eilte er die fünf Treppen in die Küche hinunter. Dort, inmitten der weißgetünchten Wände und des ganzen Kochgeräts, fand er die einzige Frau, der er vollkommen vertraute. 

Pearl Hornblower stand auf ihrem Hocker vor dem langen Arbeitstisch, die muskulösen Unterarme mehlbestäubt. Ihr graues Haar war unter einer schneeweißen Morgenhaube verborgen, die den Grauschimmer ihrer Haut noch betonte. Die Rüschen ihrer weißen Schürze waren frisch gestärkt und gebügelt, ebenso wie das schlichte graue Kleid, das sie darunter trug. Sie blickte auf und verzog mürrisch das Gesicht, als Kalen ihr Reich betrat. Pearls ganze Leidenschaft galt ihrer Arbeit, und dabei störte Kalen sie nur. Das Grantige lag Kalens 71

Haushälterin im Blut. Ihr Vater war ein Gnom, gehörte mithin also jener Spezies an, die sich geradezu fanatisch der Sauberkeit verschrieb, vor allem in ihren Gärten. Pearls Mutter war ein Halbling, entstammte also jenem Volk, das alles und jedes sammelte und katalogisierte. 

Nun zog Pearl die dichten Brauen zusammen. Kalen ahnte, dass die gegenwärtige Verstimmung seiner Haushälterin über die Angst um ihre saubere Küche hinausging. Nach Leannas Besuchen war sie stets so. 

»Aha. Haben Sie Ihre müden Knochen also endlich aus dem Bett gehievt!«, sagte sie. 

»Dir auch einen guten Morgen.«

Sie stieß einen verächtlichen Laut aus. »Morgen? Ist schon nach Mittag!«

»Dann wundert’s mich nicht, dass ich Hunger habe.« Er nahm einen Haferkeks von dem Blech neben seiner Haushälterin und bestrich ihn mit Sahnecreme und Marmelade. Pearl kochte und buk ausgezeichnet. 

Nun allerdings schniefte sie ungehalten, und es war klar, dass ihr Stolz mit ihrer Verärgerung rang. Der Stolz gewann. Sie nahm die Hände aus dem Teig vor sich und wischte sie an einem Geschirrhandtuch ab. »Lassen Sie mich Ihnen wenigstens etwas Anständiges zu essen machen!«

»Ist nicht nötig. Ich muss heute Nachmittag geschäftlich nach Edinburgh. Und heute Abend bin ich in Inverness.«

»Inverness. Wo Sie die Sidhe- Luid wieder ins Bett zerren, schätze ich.«

Als Kalen schwieg, wedelte sie mit ihrem kleinen Wurstfi nger. »Ich weiß, dass Sie das nicht hören wollen, Kalen, aber ich sag’s Ihnen, wie’s ist: Die Kleine kennt keinen Respekt, so wie sie in den alten Steinen herumtanzt und herumhurt! Ich 72

sag’ Ihnen, mit der nimmt es ein schlimmes Ende, ganz gewiss wird es das!«

Kalen biss in seinen Haferkeks, und prompt runzelte Pearl die Stirn angesichts der herabregnenden Krümel. »Leannas Führung mag vielleicht frevelhaft sein«, entgegnete er, »aber sie richtet damit keinen Schaden an. Es ist bloß eine Vorstellung für die Touristen.«

»Das Weib ergötzt sich an menschlicher Schwäche, Kalen. Früher oder später wird noch jemand auf ihren Führungen verletzt.«

Kalen widmete sich einem zweiten Haferkeks. Er hielt nichts von Leannas Touristenvorführungen, aber sie verdiente ein Vermögen damit. Und sie war zu stolz, um Geld von einem Liebhaber zu nehmen. Würde Niniane sie anerkennen, brauchte Leanna sich nicht auf diese Weise zu verdingen. Dann bekäme sie regelmäßig Gold und Silber aus Annwyn, so wie jede Vollblut-Sidhe. 

Er spülte den Haferkeks mit einem Schluck frischer Milch hinunter. »Du sorgst dich zu viel. Jeder Tourist unterschreibt vor der Tour mit Leanna ein Papier, und sie alle wissen um die magischen Risiken. Was idiotische Menschen sich selbst antun, interessiert mich nicht.«

Pearl sah ihn streng an. »Das hat es früher schon.«

Seine Lippen zuckten missmutig. »Ja, früher vielleicht, aber diese Zeiten sind längst vorbei.«

Nach der Begegnung mit dem Dämon fühlte Christine sich furchtbar. Nun wusste Tain, wo sie war. So viel zu ihrer Hoffnung, unbemerkt zu reisen. Sie konnte nur noch beten, dass der böse Unsterbliche und sein Dämon sie nicht aufhielten, ehe sie Kalen erreichte. 
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Vollkommen erschöpft fi el sie in einen unruhigen Schlaf, aus dem sie erst erwachte, als der Zug in den Bahnhof von Inverness einfuhr. Nachdem sie auf den Bahnsteig gestolpert war, holte sie den Zettel hervor, auf dem sie die Adresse einer hiesigen Hexe notiert hatte: Maired MacAuliffe. Maired wohnte in einem Bauernhaus ein paar Meilen außerhalb der Stadt. Vor ihrer Abreise aus Rom hatte Christine ihr von einem Internetcafé aus eine E-Mail geschickt. Seither war sie allerdings an keinem Computer mehr gewesen. Hoffentlich machte es der schottischen Hexe nichts, wenn eine völlig Fremde vor ihrer Tür aufkreuzte! 

Christine verließ den Bahnhof, um nach einem Ladenangestellten oder einem freundlichen Passanten zu suchen, der ihr den schnellsten Weg zu Maireds Farm erklären konnte. Das Stadtzentrum war unschwer zu fi nden: zwei Straßen, die sich zu beiden Seiten des Ness entlangzogen und von einer willkürlichen Mischung aus Alt-und Neubauten gesäumt waren. Der Regen hatte vorübergehend aufgehört, doch die dunklen Wolken am Himmel drückten regelrecht auf die Stadt, und selbst die wunderschöne Burg oben auf dem Hügel wirkte deprimierend. Christine trottete die Bank Street hinunter. Ein paar Fußgänger huschten mit geneigten Köpfen und vorgebeugten Schultern vorbei. Niemand sah sie an. Christine seufzte. In Rom war es dasselbe, wie vermutlich überall auf der Welt. Die Todesmagie hatte die Oberhand gewonnen, und die Menschen waren zu Recht verängstigt. 

»Schöner Tag, nicht?«

Die fröhliche Begrüßung spottete Christines düsteren Gedanken geradezu. Sie drehte sich um, sah aber niemanden. Dann blickte sie nach unten. 
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Ein kleiner Mann, der ihr knapp bis zur Hüfte reichte, grinste sie an. Er war ganz in Grün gekleidet, und das Material seines Hemds und seiner Hose war so geschnitten, dass es wie Laub aussah. Nein, was war das? Christine sah genauer hin. Seine Kleidung war tatsächlich aus Blättern gefertigt. Und sein Hut, auf dem oben eine gelbe Troddel wippte, bestand aus Baumrinde. Unter der Krempe lugten Locken und spitze Ohren hervor. Auf seinem Rücken erkannte Christine gefaltete hauchdünne Flügel. 

Ein Elf! Sie konnte es nicht glauben. Elfen lebten auf ländlichen Weiden und in grünen Tälern, entsprechend hatte sie nicht erwartet, einen von ihnen mitten in der Stadt zu treffen. 

»Schöner Tag«, wiederholte der Elf. 

Christine sah zum düsteren Himmel auf. »Das würden die meisten Menschen nicht meinen.«

Er grinste. »Der Regen hat kurz aufgehört, und dieser Tage sollte man mit dem zufrieden sein, was man bekommt. Sind Sie hier im Urlaub?«

»Ähm, ja.«

Er rieb sich die Hände. »Und frisch aus dem Zug gestiegen, würde ich wetten. Brauchen Sie eine Unterkunft? Und ein heißes Bad und etwas zu essen? Nichts für ungut, aber Sie sehen richtig erledigt aus.«

Das wollte sie gar nicht leugnen. Nach vier Tagen auf Reisen fühlte sie sich grauenvoll. Außerdem drohte sie jeden Moment vor Erschöpfung zusammenzubrechen. Und obwohl sie dringend zu Maired wollte, war die Aussicht auf ein kurzes Bad einfach zu verlockend – ganz zu schweigen von einem Essen. Jeder Mensch musste essen, oder? Nichts gegen Kartoffelchips, doch selbst Christine war klar, dass sie allmählich etwas Nahrhafteres brauchte. 
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»Nun?«, fragte der kleine Mann strahlend. »Wie sieht’s aus?«

»Ein Zimmer wäre wohl nicht schlecht.«

Der Elf nahm seinen Rindenhut ab und vollführte eine übertriebene Verbeugung. »Dann bin ich Ihr Mann. Gilraen Ar-Finiel, zu Ihren Diensten! Meine Frau und ich betreiben eine Pension hier in der Stadt.«

»Ist sie geschützt?«, fragte Christine. 

»Aber selbstredend! Mit den stärksten Schutzzaubern der Lebensmagie, die es in den Highlands gibt. Meine Frau hat ein echtes Händchen in Sachen Magie.«

Das hörte sich ja immer besser an! »Ich kann nicht viel bezahlen.«

»Na, dann haben Sie erst recht Glück, denn wir verlangen nicht viel«, verkündete er frohgemut und setzte sich seinen Hut wieder auf. Gleichzeitig entfalteten sich die Flügel auf seinem Rücken und er begann, in Christines Augenhöhe zu schweben. »Folgen Sie mir bitte!«

Christine zog ihren Rucksack höher auf die Schultern. Ihre Pendelschale hatte inzwischen das Gewicht eines Felsbrockens. »Na gut, aber …«

Er drehte sich fragend zu ihr um. »Was aber, mein Kind?«

»Verzeihen Sie die Frage, aber was tun Sie und Ihre Frau in der Stadt? Ich dachte, Elfen ziehen ländlichere Gefi lde vor.«

Gilraens Lächeln erstarb. »Ja, das tun wir. Aber die Berge und Täler sind neuerdings zu gefährlich.«

»Schlimmer als die Stadt?«

»Ja. Auf dem Land ist man nicht mehr sicher. Erst letzte Nacht …« Er nickte zu einem Zeitungskiosk ein Stück weiter. 

»Erst letzte Nacht wurde ein kompletter Hexenzirkel hinterrücks ermordet – abgeschlachtet im heiligen Kreis.«
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»Nein!«, hauchte Christine, der schlecht vor Angst wurde. Sie lief an dem Elf vorbei zum Zeitungsstand und nahm sich eine Ausgabe des  Inverness Courier. HEXEN ABGESCHLACHTET schrie die Titelzeile. Unter den fettgedruckten Lettern prangte ein Bild, bei dem sich Christine der Magen umdrehte. Sie konzentrierte sich auf den Artikel daneben. Die örtliche Hexe Maired MacAuliffe und ihre Schwestern aus dem Zirkel wurden gestern Abend ermordet aufgefunden, nachdem Nachbarn einen paranormalen Aufruhr bei ihrem Bauernhaus außerhalb von Inverness gemeldet hatten. Die Spezialabteilung der Polizei fuhr umgehend hin und fand eine schauerliche Szene vor: dreizehn Hexen brutal ermordet, ihre Leichen blutleer. Ein fauliger Geruch umgab die Toten. 

Es gibt weder Überlebende noch Zeugen, die angeben können, was sich hier zugetragen hat. Der Vampirführer von Inverness, Johnny Guthrie, weist jede Beteiligung von hiesigen Vampiren weit von sich. »Die Untoten sind keine gewissenlosen Killer«, erklärte er gegenüber einem Reporter. »Wir alle lehnen diese Art sinnloser Brutalität ab.« Dann erklärte Guthrie selbstgefällig: »Außerdem brauchen wir keine Menschen zu jagen. Sie kommen zu uns.« Der Sonderermittler für Para 

normales, Constable Brian Tilton, ist allerdings noch nicht von der Unschuld der Vampire überzeugt. Zwei von ihnen, Timothy Hadley und Geoffrey Dagget, wurden zum Verhör mit aufs Präsidium genommen …

»Das macht fünfzig Pence«, sagte der Mann im Zeitungskiosk gereizt. 
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Christine schüttelte den Kopf und gab ihm die Zeitung zurück. »Ich will sie nicht kaufen.«

»Dann gehen Sie weiter! Ich betreibe hier schließlich keine Scheißbücherei.«

Gilraen seufzte neben Christine, als sie sich in Bewegung setzte. »Und das ist nicht die erste Tragödie in dieser Gegend. Überall auf dem Land geschehen solche Verbrechen. Und ich glaube, dass die Polizei sich irrt. Diese Mörder sind schlimmer als Vampire. Ich rate Ihnen, bleiben Sie in der Stadt! In meinem Haus sind Sie in Sicherheit, versprochen!« Er überquerte eine Brücke, die über den Fluss führte. Noch benommen vor Schreck, folgte Christine ihm. 

Das schlammige Wasser des Ness stank nach Tod. Auf der Oberfl äche lag ein öliger Film, und Haufen von verrottenden Zombies lagen an den Ufern. Christine lief es eiskalt über den Rücken. Sie hatte sich von Maireds Zirkel Hilfe erhofft, doch nun konnte sie nur noch die Göttin bitten, ihren Seelen Frieden zu schenken. Sie war ganz auf sich allein gestellt. Auf der anderen Seite des Flusses reihte sich ein Touristengeschäft an das nächste. Die Gebäude hatten schon bessere Tage gesehen, und dennoch gelang es den Ladenbesitzern, alles geradezu festlich aussehen zu lassen. Im Vorübergehen sah Christine ein buntes Gewimmel von Schottenkaros, Postkarten und Shortbread sowie einen großen Korb mit ausgestopften Loch-Ness-Ungeheuern. Sie war schon beinahe an der Ladenzeile vorbei, als ein Schaufenster ihre Aufmerksamkeit erregte. Das Geschäft war geschlossen, aber im Fenster hing ein großes buntes Plakat. 

SEXMAGIE: DER ABSOLUTE KICK!, stand da in riesigen Buchstaben. Unter dem kühnen Versprechen war ein Foto einer umwerfend schönen rothaarigen Sidhe. Christi78

ne  erstarrte. Das war die Frau aus ihrer Vision – Kalens Geliebte! 

Sie hatte weiße zarte Haut, klare blassgraue Augen und eine Figur, die den Verkehr zum Erliegen bringen konnte: riesige Brüste, eine schmale Taille und wohlgerundete Hüften. Auf dem Foto trug sie ein sehr gewagtes Lederkorsett in Silber und Schwarz, das ihre mit Rouge gepuderten Brustspitzen freigab. Darunter hatte sie einen passenden schwarzen Tanga an, der nichts mehr der Fantasie überließ. Ihre langen Beine waren von schwarzen Strümpfen verhüllt, und die winzigen Füße steckten in silberbraunen Stilettos. 

Langweilen die Vampirclubs Sie? Sehnen Sie sich nach etwas anderem? Gönnen Sie sich die Mitternachtsführung mit Leanna, und erleben Sie die ultimative SidheSexmagie. Eine Nacht, die Sie nicht so schnell vergessen werden! 

Gilraen, der vor Christine hergefl ogen war, hielt an und kam zu ihr, als er bemerkte, dass sie ihm nicht mehr folgte. Kaum erkannte er, was sie sich ansah, fl atterte er aufgeregt ein Stück zurück. 

»Kommen Sie, mein Kind! Das ist nichts für Sie.«

Christine hörte ihn kaum, weil sie zu entsetzt war. Das war Kalens Geliebte? Eine Frau, die mit Sexmagie bei Touristen hausieren ging? Wie lebte dieser Unsterbliche eigentlich? 

Gilraen zupfte an ihrem Ärmel. »Bitte, mein Kind! Kommen Sie mit!«

Sie sah ihn an. »Was wissen Sie darüber?«

Er schwebte näher heran und fl üsterte: »Genug, um zu wissen, dass Sie vergessen sollten, es je gesehen zu haben. Die 79

Sidhe, die diese Führungen macht … manche sagen, ihr Blut sei befl eckt. Sie ist böse. Lieber würde ich mich einer ZombieHorde stellen als ihr.«

»Sie ist sehr schön«, sagte Christine leise.  Und gewiss un- glaublich im Bett! 

»Eine tödliche Schönheit, ganz gewiss. Sie hat Liebhaber in der ganzen Stadt, meistens Künstler. Und es dauert bei keinem lange, bis er stirbt.«

»Sie bringt sie um?«, fragte Christine entgeistert. 

»Nein, das nicht, wenigstens nicht direkt. Sie nehmen sich selbst das Leben oder sterben an schierer Erschöpfung. Ein menschlicher Mann kann ein Sidhe-Frau nicht befriedigen.«

 Ein Unsterblicher durchaus. 

Gilraen griff Christines Ellbogen. »Ein schmutziges Geschäft ist das, sage ich Ihnen! Die Führung geht zu einem Cairn, einem sehr alten Hügelgrab«, fügte er hinzu, als er Christines verständnislosen Ausdruck bemerkte. »Umgeben von hohen Steinen, die im Kreis aufgestellt sind. Es ist ein heiliger Ort, und sie entweiht ihn zu ihrem eigenen Nutzen.«

Christine schluckte. Die Sidhe verkaufte Sex an einer alten Grabstelle, innerhalb eines antiken Steinkreises? Wer konnte so dreist sein, die Götter auf solche Weise zu verhöhnen? Der Preis für die Führung war ungeheuerlich: einhundertfünfzig Pfund für einen grünen Zuschauerausweis, fast doppelt so viel für eine rote Teilnehmerkarte. 

»Machen das viele Touristen mit?«, fragte sie Gilraen. 

»O ja, sehr viele!« Seine Züge verfi nsterten sich. »An Dummköpfen mangelt es nie, schon gar nicht in diesen düsteren Zeiten. Die Welt ist verrückt geworden.« Der kleine Mann zupfte wieder an Christines Arm und diesmal mit genügend Kraft, um sie weiterzuziehen. »Wir sollten weitergehen. Mei80

ne Frau wird Ihnen ein paar Sehenswürdigkeiten verraten, die nette Menschen wie Sie interessieren. Inverness Castle, die Museen und die Kirchen, solche Sachen.«

Christine ließ sich von Gilraen mitziehen, hatte sich jedoch vorher gemerkt, wann die nächste sexmagische Führung stattfi nden sollte: heute Abend um elf. 81

Kapitel 5

Das »Faerie Lights« war ein quadratischer Sandsteinbau mit einer tristen Fassade, die partout nicht zum fantasievollen Namen der Pension passen wollte. Gilraens Frau Arianne hatte bei den Schutzzaubern allerdings ganze Arbeit geleistet, und Christines Zimmer war zwar klein, aber blitzsauber. 

Nach einem Bad und einer Schale Gemüsesuppe, die Christine sich kräftig nachsalzte, war sie gestärkt genug, um sich wieder ihren Problemen zu stellen. Allein in ihrem Zimmer, holte sie ihre Pendelschale hervor und rief damit nach Amber Silverthorne, der amerikanischen Hexe, die seit dem Tod ihrer älteren Schwester mit dem Hexenzirkel des Lichts zusammenarbeitete. Weil sie keine Dämonenspione auf sich aufmerksam machen wollte, die in der Gegend lauern konnten, benutzte Christine gewöhnliches Wasser aus dem Hahn und nur einen schwachen Zauber. Zum Glück war Amber zu Hause und antwortete ihr sofort. Das Bild in der Schale war nicht sonderlich klar, reichte aber aus. 

»Wo bist du?«, fragte Amber. Hinter ihr konnte Christine die breite Silhouette des Unsterblichen Adrian ausmachen. 

»Als ich nichts von dir hörte, dachte ich …«

»Ich bin in Inverness«, unterbrach Christine sie. »Ich bin ziemlich sicher, dass Kalen hier ganz in der Nähe ist.« Dann erzählte sie ihnen, was sie über Maireds Ermordung wusste. 

»Göttin!«, sagte Amber. »Geht es dir gut?«

»Ja, alles bestens«, antwortete Christine knapp. »Obwohl 82

ich auf der Zugfahrt hierher ein unschönes Erlebnis mit einem Dämon hatte.« Auch davon berichtete sie genauer. »Deshalb versuche ich, möglichst nicht aufzufallen, falls Tain nach mir sucht.«

»Versuch, Kalen so schnell wie möglich zu fi nden!«, sagte Amber, die sehr ernst klang. »Weißt du, wo er ist?«

»Leider nur ungefähr, aber ich habe einige gute Anhaltspunkte.« Sie erzählte Amber lieber nichts von Leanna und ihrer Sidhe-Sexführung. »Keine Sorge, ich fi nde ihn! Und dann melde ich mich sofort wieder. Wissen wir schon etwas über die anderen Unsterblichen?«

»Über Hunter haben wir bisher noch nichts«, antwortete Amber. »Aber wir haben Neuigkeiten von Darius. Er lebt mit einer Werwölfi n namens Lexi Corvin in New York City.«

Christine atmete erleichtert auf. »Der Göttin sei Dank! 

Hoffentlich kann ich bald mehr zu Kalen sagen.«

»Sei vorsichtig!«, ermahnte Amber sie. 

»So vorsichtig, wie ich kann. Sei gesegnet!«

»Sei gesegnet!«

Sie blinzelte, als sich Ambers Bild in der Schale aufl öste. Dann stand sie auf und schüttete das Wasser, das nun magisch aufgeladen war, in ihre Flasche. Inzwischen hatte sie sich eine saubere Jeans und einen frischen weiten Pullover angezogen, unter dem sie ihre Wasserfl asche an einem Schulterriemen befestigte, ehe sie ihr Zimmer verließ und die schmale Treppe hinunterstieg. 

Arianne war nicht minder redselig als ihr Mann, und so verging eine halbe Stunde, bis Christine sich gegen die Elfenproteste durchsetzen konnte und es aus der Pension schaffte. 

»Aber es ist nicht sicher!«, rief Arianne aus und rang die Hände. 

83

»Seien Sie zurück, solange es noch hell ist!«, fügte Gilraen hinzu. »Bitte!«

Christine biss die Zähne zusammen. »Mir passiert schon nichts.« Wenn sie das doch nur selbst glauben könnte! 

Vor der Pension holte sie tief Luft und ging entschlossenen Schrittes zu dem Laden zurück, in dessen Fenster Leannas Poster hing. Die Tür stand weit offen und führte in einen kleinen, hell erleuchteten Raum mit einem langen Tresen an der einen Seite. Auf einem Regal gegenüber waren jede Menge Souvenirs ausgestellt. Bis auf einen spitzohrigen Mann hinter dem Tresen war niemand in dem Laden. Er trug ein blauweißes Fußballtrikot, auf dem stand: »Ich bin für Schottland und jeden, der gegen England spielt.« Sein Kopf war über die Sportseite des  Inverness Courier gebeugt. Er blickte nicht einmal auf, als Christine näher an den Tresen trat und auf den Artikel sah, in den der Sidhe so vertieft war. INVERNESS GEGEN VAMPIRES UNITED: KÖNNEN 

DIE HIGHLAND-JUNGS DEM BISS AUSWEICHEN? 

Christine wusste es nicht, und ehrlich gesagt interessierte es sie auch nicht. Sie räusperte sich. »Entschuldigung.«

Nun sah der Sidhe stirnrunzelnd auf. »Ja?« Seine Stimme klang rauh. Er sah nicht schlecht aus, auch wenn seine Haut einen deutlichen Grünschimmer aufwies. Sein dunkelblondes Haar war leicht borstig, und sein Kreuz für einen Sidhe viel zu breit. Ein Halbblut, ging es Christine durch den Kopf, halb Oger.  Göttin! 

Sie angelte ihr Portemonnaie hervor. »Ich hätte gern eine Karte für die Führung heute Abend, bitte. Wenn es Ihnen nichts ausmacht.« Es war nie klug, einen Oger zu verärgern. Er musterte sie unverhohlen mit seinen schlammgrünen Augen. »Rote oder grüne Karte?«

84

 Teilnehmer oder Zuschauer?  »Grün«, antwortete Christine rasch. »Eindeutig grün.«

Beim Grinsen entblößte er eine Reihe gelber Ogerzähne. 

»Sind Sie sicher? Rot ist den Preis wert.«

»Nein danke. Ich bleibe bei grün.«

Er schnaubte kurz. »Klar doch!«

Als Christines Blick auf sein stumpfgraues Doppelarmband fi el, stellten sich ihr die Nackenhaare auf. Auf dem Armreif waren dieselben Runen eingraviert, die Christine für ihre Magie benutzte, nur spiegelverkehrt. Mit solchen Zeichen rief man die Schattenmächte der heiligen Symbole an. Sie schluckte, während das Halbblut etwas auf einen Block kritzelte und den Durchschlag herausriss. »Das macht zweihundertfünfzig. Ach, und Sie müssen diese Verzichtserklärung unterschreiben.«

 Zweihundertfünfzig?  »Aber auf dem Plakat im Fenster steht hundertfünfzig.«

»Ja, das ist der normale Preis. Heute Abend ist ein Aufschlag fällig, weil’s ein Extra gibt.«

»Wie meinen Sie das?«

Er grunzte. »Leanna bringt einen Freund mit.« Zusammen mit der Verzichtserklärung schob er ein Bild über den Tresen. 

»Diesen Kerl. Gucken Sie ihn sich an, dann kapieren Sie, wieso sie den Preis erhöht.«

Es war ein Bild von Kalen. Christine war entsetzt. »Dieser …  dieser Mann macht bei der Führung mit?«

Der Sidhe lachte hämisch. »Jap. Und Sie haben Glück, dass noch Plätze frei sind! Wir sind fast ausverkauft.« Er musste Christines Ausdruck als Lust statt Entsetzen gedeutet haben, denn er fragte: »Sicher, dass Sie doch kein rotes Ticket wollen? 

Macht nur vierhundert.«
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»Nein«, murmelte Christine angestrengt, »grün reicht mir.« 

Sie überfl og die Verzichtserklärung, in der vor allem stand, dass es ganz allein ihre Schuld wäre, sollte ihr während der Tour irgendetwas zustoßen. Sie unterschrieb das Papier und nahm zweihundertfünfzig Pfund aus ihrem Portemonnaie. Nun hatte sie so gut wie kein Bargeld mehr. 

Sie reichte das Geld über den Tresen. Der Oger-Sidhe griff nach ihrem Unterarm und hielt ihn an seinen, als er ihr die Scheine aus der Hand nahm. Sein Armband berührte Christines Haut, wo das Metall wie Feuer brannte. Mit einem Aufschrei riss sie ihre Hand zurück. Blei. Ihre Magie konnte kein Blei vertragen, und die Schattenrunen machten die Wirkung noch schlimmer. Sie rieb sich den Arm. Es war nichts zu sehen, obwohl es immer noch weh tat. Das Halbblut bedachte sie mit einem bösen Grinsen. »Na schön«, sagte er lässig, während er sie durchdringend ansah. 

»Mit grün hat man auch seinen Spaß. Sie dürfen nicht in den Steinkreis, aber was Sie sich an Action mit den anderen Grünen gönnen, ist Ihre Sache.« Er musterte sie. »Haben Sie’s schon mal mit mehreren Männern gemacht? Oder mit einer Frau?«

»Nein!«

»Tja, dann wird das heute vielleicht Ihre Glücksnacht«, erklärte er und ließ die Karte zwischen seinen dicken Fingern baumeln. 

Christine entriss sie ihm, ohne ihn zu berühren, und knüllte sie in ihrer Faust zusammen. »Das glaube ich kaum!  «

»Wie Sie meinen«, sagte er brüsk. »Die Tour beginnt um genau eine Stunde vor Mitternacht in der Mitte der Young Street Bridge. Kommen Sie nicht zu spät, nicht einmal eine Minute! Leanna wartet nicht, und eine Rückerstattung gibt’s nicht.«
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»Ich werde dort sein«, murmelte Christine und steckte das Ticket in ihre Tasche. Als sie sich zum Gehen umdrehte, fasste sie sicherheitshalber nach ihrer Wasserfl asche. 

»Ach ja, noch was!«

Sie wandte sich um. »Ja?«

»Lassen Sie den scheußlichen Pulli zu Hause. Den brauchen Sie nicht, glauben Sie mir!«

Es war fünf Minuten vor elf, und Christine stand bereits seit einer guten halben Stunde in der Mitte der Young Street Bridge, die Wasserfl asche an ihrer Seite und ihre gesamte Energie darauf konzentriert, im sicheren Abstand zu den vierzehn Londoner Grufties zu bleiben, die ebenfalls die Tour gebucht hatten. Sie waren in Leder, Latex und Stahl gekleidet, hatten diverse Piercings in den Nasen, Zungen, Ohren, Nabeln und wahrscheinlich auch an einigen anderen Körperstellen, von denen Christine gar nichts wissen wollte. Während sie warteten, gingen unter den Grufties die Whiskyfl aschen und dicke Joints herum, von denen sie sich alle großzügig bedienten. Einer von ihnen hatte einen CD-Player dabei, aus dem Death-Metal-Musik dröhnte, die laut genug war, um Tote zu erwecken. Was, wie Christine hoffte, nicht geschehen würde. Sie war heute Abend schon erfolgreich einem Zombie ausgewichen und konnte darauf verzichten, dass diese Idioten den nächsten anlockten. 

»Hallo, Süße!«, lallte einer der Jungen in ihre Richtung und hielt ihr seine Flasche hin. »Willst’n Schluck?«

»Nein danke.«

Eine Kirchenglocke schlug elf, doch nichts passierte. Um zwanzig nach elf fi ngen die Grufties an, ungeduldig zu murmeln, und weitere zwanzig Minuten später fragte Christine 87

sich, ob sie ihr Geld womöglich zum Fenster hinausgeworfen hatte. Um viertel vor zwölf beschlossen zwei der Mädchen, eine eigene Show zu veranstalten. Sie sprangen auf das Dach ihres Vans, der im Halteverbot stand, umarmten sich und tauschten einen sehr intensiven Zungenkuss. Die jungen Männer unten johlten begeistert. Christine lehnte sich auf der gegenüberliegenden Brückenseite ans Geländer, um so weit weg wie möglich zu sein. Was für ein Pech, dass ausgerechnet diese Tour fast vollständig von einer Gruppe gebucht war! Außer Christine war nur noch ein anderer Tourist da, der sich nicht an der Gruftie-Show beteiligte – ein auffallend gutaussehender Mann mit seidig braunem Haar und samtig dunklen Augen. Kein Piercing und keine Kette. Er hatte eine braune Leinenhose mit Gürtelzug und ein weites elfenbeinfarbenes Hemd an. Und er blickte immer wieder mitfühlend in Christines Richtung. 

Wieder ertönten die Kirchenglocken, um Mitternacht zu schlagen. Der blasse, vampirähnliche Mann, bei dem es sich anscheinend um den Anführer der Grufties handelte, knallte mit der fl achen Hand aufs Brückengeländer. Er hatte so viele Ketten umgehängt, dass selbst Marleys Geist vor Neid erblassen würde. 

»Verfi ckte Sidhe!«, fl uchte er, trank aus der Whiskyfl asche, wobei er einiges danebenschüttete, und wischte sich den Mund mit seinem Lederarmband ab. »Der kannst du nicht weiter trauen, als du furzt! Sieht der dreckigen Nutte ähnlich, dass sie uns hier stehenlässt, und wir können uns selbst einen runterholen!«

»Ist ja gut, Nigel!« Eine kleine Frau in Latex strich ihm mit der Hand über den Schenkel. »Die kommen noch. Sie kommen immer, das weißt du doch.«
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»Das glaube ich erst, wenn ich die Scheißschlampe sehe!«

Der letzte Glockenschlag hallte düster durch die Stadt, und kaum war der Ton verklungen, zerriss ein unmenschlicher Schrei die Luft. 

Eine der Frauen auf dem Van kreischte und fuchtelte mit den Armen. Ein Mann fi ng sie auf, als sie hinunterfi el, und legte sie ziemlich unsanft auf dem Gehweg ab. Das Death-MetalGedröhne verstummte abrupt, und alles wurde unheimlich still. 

Christine hämmerte das Herz in der Brust. Dann folgte noch ein wildes Kreischen, das entfernt einem Wiehern ähnelte, und im nächsten Moment erschien ein Pferdewagen am Ende der Brücke. Das Pferd kam auf die Wartenden zugaloppiert, so dass die Gruppe, die mitten auf der Straße gestanden hatte, sich eilig ans Geländer drückte. 

Der Holzwagen rumpelte über die schmale Brücke, und Funken stoben von den eisenbelegten Rädern auf. In der Mitte der Brücke quietschte das Gefährt beängstigend, als das Pferd abrupt stehenblieb. Der Kutscher war der Oger-Sidhe, der Christine die Karte verkauft hatte. 

»Endlich!«, murmelte Nigel, leerte seine Whiskyfl asche und schleuderte sie über das Geländer in den Fluss. Der Fahrer hatte sein Fußballtrikot ausgezogen und hockte trotz der kühlen Nachtluft mit freiem Oberkörper auf dem Kutschbock, so dass alle seinen sehr muskulösen Rumpf bewundern konnten. Ein Muster aus verschlungenen spiegelverkehrten Runentätowierungen bedeckte seine Schultern und seine Brust. Die Bleiarmbänder trug er immer noch, und seine kräftigen Hüften und Schenkel waren in enges schwarzes Leder gehüllt. Außer ihm war niemand auf dem Wagen. Seine beachtliche 89

Stärke konzentrierte er voll und ganz darauf, das riesige Pferd zu halten, das sich gegen sein viel zu fein wirkendes Zaumzeug stemmte. Das Tier war mindestens doppelt so groß wie alle Pferde, die Christine je gesehen hatte. Die strahlend weißen Flanken und die wilde Goldmähne leuchteten im Mondlicht. Es wirkte gespenstisch, erst recht, als es schnaubte, die gewaltigen Nüstern beben ließ und die roten Augen aufblitzten, bevor es mit den gewaltigen Hufen auf den Asphalt schlug, so dass er deutliche Risse bekam. 

Christine hielt die Luft an, denn nun entfalteten sich majestätische weiße Flügel auf dem breiten Rücken. Ein einziger Flügelschlag reichte, dass Pferd und vorderer Wagenteil vom Boden abhoben, und es brauchte mehrere energische Peitschenhiebe, um die Bestie wieder hinunterzuzwingen. Allmächtige Göttin!  Ein Phooka. Nicht einmal in ihren wildesten Träumen hätte Christine sich ausgemalt, je eines in natura zu sehen. Diese Tiere waren extrem selten. Christine blickte kurz zu den Grufties, die allesamt offenen Mundes auf den Phooka starrten. Ein paar von ihnen sahen aus, als wollten sie es sich noch einmal überlegen, bei der Tour mitzumachen. Das konnte man ihnen nicht verdenken, denn die Wildheit, mit der Phookas sich durch den Nachthimmel bewegten, war legendär. Und die menschlichen Reiter oder Wageninsassen überlebten die Ausfl üge mit ihnen oft nicht. 

Christine war selbst kurz davor, die ganze Sache doch noch abzublasen. Das Einzige, was sie bei ihrem Vorhaben bleiben ließ, war die Tatsache, dass sie mit dem Phooka auf kürzestem Weg zu Kalen gelangte. Nein, sie konnte es sich nicht leisten, den Wagen ohne sie abfahren zu lassen. 

Der Oger-Sidhe lehnte lässig die Peitsche über seine Schulter. »Einsteigen!«

90

Die Grufties gehorchten prompt, und Christine folgte ihnen. Als sie gerade nach dem Wagengeländer griff, um sich nach oben zu ziehen, berührte der braunhaarige Mann sie an der Schulter. 

»Darf ich?«, murmelte er mit einer Stimme so seidig weich wie eine sanfte Welle, die über fl achen Sand glitt. Ohne ihre Antwort abzuwarten, fasste er mit beiden Händen ihre Hüften und hob sie mühelos in den Wagen hinauf. Im nächsten Moment setzte er sich lächelnd neben ihr ins Stroh und legte einen Arm um sie. 

Christine dachte darüber nach, von ihm wegzurücken, aber die bleichen gepiercten Grufties zu ihrer Linken stanken nach Whisky und Erbrochenem. Also blieb sie, wo sie war. 

»Ho!«, rief der Kutscher, und der Wagen ruckte. Der Arm um Christines Schultern hielt sie fester, als der Phooka in einen Galopp verfi el und der Wagen gefährlich schlingerte. Ein, zwei, drei Mal hüpfte das Gefährt beängstigend, dann schoss es steil in den Himmel. 

Die Lichter von Inverness entfernten sich in einem schwindelerregenden Tempo, während der Phooka direkt auf die Sterne zuzuhalten schien. Christine klammerte sich an die Wagenseite. Ihr Herz klopfte ihr bis zum Hals. Die Gruftiefrauen schrien, die Männer grölten. Nigel forderte den Kutscher fl uchend auf, langsamer zu fahren. Der lachte nur und knallte dem Phooka seine Peitsche über den Rücken, worauf das Tier einen gespenstischen Schrei ausstieß. Es gab einen heftigen Ruck, dann war es, als würde der Wagen buchstäblich vom Himmel fallen. Christine schloss die Augen und hielt sich fest. 

Der Dunkelhaarige umklammerte sie immer noch. »Keine Angst, ich hab’ dich!«
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Der Phooka vollführte einen mörderischen Sturzfl ug  in die pechschwarze Dunkelheit. Der Gurt um Christines Wasserfl asche spannte sich. Im nächsten Moment riss er. Sie griff nach der Flasche, erwischte sie aber nicht mehr, während der Wagen zu kreiseln begann. Ihre Wasserfl asche verschwand auf Nimmerwiedersehen in die Nacht. Christine fl uchte leise vor sich hin.  Mist! 

Der Wagen stürzte, und kaum schlugen die Phooka-Hufe auf dem Boden auf, landete das Gefährt auch schon krachend hinter ihm. Christine wurde nach oben geschleudert und landete schmerzhaft auf dem harten Holz, als die Kutsche jäh stehenblieb. 

Mit zitternden Beinen stand sie auf, viel zu verstört angesichts ihrer verlorenen Wasserfl asche, um etwas zu sagen, als der Braunhaarige sie vom Wagen heruntertrug. Kaum waren sie unten, ließ er Christine langsam an seinem Körper hinuntergleiten und fl üsterte ihr dazu beruhigende Worte ins Ohr. Die deutliche Wölbung zwischen seinen Schenkeln riss Christine jäh aus ihren Gedanken. Sobald sie den Boden unter ihren Füßen spürte, murmelte sie ein knappes Dankeschön und trat einen Schritt zurück. Der Mann musterte sie mit unverhohlener Lust und lächelte matt. Als sie wegging, folgte er ihr.  Gar nicht gut!  Sie kehrte ihm demonstrativ den Rücken zu und eilte hinter den anderen her. 

Das Halbblut führte die Gruppe einen schmalen baumgesäumten Weg entlang. Rechts und links ragten sanfte Hügel auf. Bisher war es trocken geblieben, und zwischen den grauen Wolken lugten sogar hier und da Sterne hervor. Die Gruppe gelangte um eine Kurve, und vor ihnen tauchte ein Dutzend Fackeln auf, die einen Kreis hoher Steine erleuchteten. In der Mitte war ein runder Wall aus kleineren Steinen, auf dem sich 92

oben, ungefähr in Kopfhöhe, eine Plattform befand, die mit breiten Holzbrettern ausgelegt war. 

Das alte Grabmal, von dem Gilraen ihr bereits erzählt hatte, war wie eine Bühne hergerichtet. Diese Respektlosigkeit weckte auch Christines Zorn. Wo waren die Akteure in dieser Farce? Sie blickte sich auf der Lichtung um, konnte Leanna jedoch nirgends entdecken, ebenso wenig Kalen. Der Oger-Sidhe trat auf den nächstgelegenen Stein zu. 

»Wer ein rotes Ticket hat, geht in den Kreis, wer ein grünes hat, bleibt draußen!«

Alle gehorchten ihm brav. Sechs von den Grufties – drei Männer und drei Frauen – betraten den Kreis, vier Paare blieben draußen. Der Oger-Sidhe sammelte ihre Karten ein, die in grüne Flammen aufgingen, als er sie berührte. Zu Christines Verdruss besaß ihr dunkelhaariger Verehrer ebenfalls ein grünes Ticket. Er kam lächelnd näher, und sie wich weiter zurück. Jenseits der Bäume hoben Dudelsackklänge an. Die gespenstisch traurige Melodie schwebte über die Lichtung und hob und senkte sich arrhythmisch zu dem fl ackernden Schattenspiel. In den Baumwipfeln schrie eine Eule. Nun wurde die Musik lauter. Zugleich erschienen schimmernde Gestalten am Rande der Lichtung. Es waren sechs Sidhe in weißen Kapuzenumhängen. Waren Kalen und Leanna darunter? Christine konnte es nicht erkennen. Stumm durchschritten die Gestalten die Linie des Steinkreises. Sowie sie innerhalb des Grabmals waren, stellten sie sich im Kreis auf. Grüner Nebel umwaberte den Bühnenwall im Zentrum. Christine bemerkte ihn erst jetzt, weil sie so sehr auf die Sidhe konzentriert gewesen war. Plötzlich erschienen zwei Gestalten, eine große und eine kleinere, in dem grünen 93

Nebelschleier. Sie mussten durch eine verborgene Luke in der Bühne gekommen sein. 

Unter ihnen hoben die sechs Weißgewandeten ihre Arme und fi ngen an, in einer Sprache zu singen, die Christine nicht kannte. Dabei fi elen ihre Kapuzen nach hinten, und nun sah Christine, dass es sich um drei Männer und drei Frauen handelte, alle blond und spitzohrig. Ihr Gesang schwoll an, während der grüne Nebel sich lichtete und Leanna mit ihrem fl ammend roten Haar enthüllte. Ihr vollkommener Körper wurde von demselben Korsett betont, das Christine schon auf dem Werbeplakat gesehen hatte. 

Neben ihr stand Kalen, der nichts außer einem Kilt trug. Die Arme vor der Brust verschränkt und die Beine leicht ausgestellt, rührte er sich nicht.  Göttin!  Christine hatte ihn in ihrer Vision gesehen und geglaubt, sie wüsste, was sie erwartete. Aber was sie in ihrer Pendelschale erblickt hatte, war überhaupt kein Vergleich zu diesem Unsterblichenkrieger, den sie hier aus der Nähe erlebte. 

Er war deutlich über zwei Meter groß, dunkel und breitschultrig. Und er strahlte eine Kraft und Gegenwart aus, auf die nur eine Beschreibung zutreffen wollte: atemberaubend. Zumindest hatte Christine Probleme mit dem Atmen. Ihr war, als gäbe es plötzlich keinen Sauerstoff mehr in der Luft. Er war schlicht und ergreifend  umwerfend. Vor allem besaß 

er ein Gesicht, von dem jeder Künstler träumte. Beim Anblick der klaren kantigen Linien juckte es Christine in den Fingern, nach einem Stift zu greifen und sie auf Papier festzuhalten. Als Erstes würde sie seine Augen zeichnen, die sündig dunkel und von dichten kohlschwarzen Wimpern umgeben waren. Diese Augen könnte Christine in alle Ewigkeit ansehen. Sein Haar war hinten zu einem Zopf gebunden und von demselben 94

dunklen Kaffeebraun wie seine Augen. Die strenge Frisur betonte seine hohen Wangenknochen, die gerade Nase und das feste Kinn. Sein Mund dürfte wohl das einzig Weiche in seinem Gesicht sein. Er war so weich und sinnlich, dass Christine sich unweigerlich vorstellte, wie sie die Lippenkonturen mit dem Finger nachmalte und die Winkel mit Küssen bedeckte. Der Mann – nein, falsch, der  Halbgott – war durch und durch ein Krieger, rauh und tödlich. Seine Brust sah aus, als wäre sie aus Stein gemeißelt. Selbst regungslos, wie er dort stand, umgab ihn eine angespannte Energie, die keinen Zweifel daran ließ, dass er jederzeit mit der Geschmeidigkeit einer Raubkatze zuschlagen könnte. Christine konnte ihn sich mühelos mit einem Schwert, einer Axt, einer Hellebarde, einem Gewehr oder einer halbautomatischen Maschinenpistole vorstellen – mit  jeder Art von Waffe. Jetzt wollte sie ihn erst recht für den Hexenzirkel des Lichts anwerben. Mit diesem Krieger auf ihrer Seite hatte die Menschheit noch eine reelle Überlebenschance. Christine musste es schaffen, ihn nach Seattle zu bringen. Und sie würde es schaffen! 

Immer noch spielten die unsichtbaren Dudelsäcke. Die sechs weißgewandeten Sidhe begannen, mit den sechs Gästen innerhalb des Kreises zu tanzen, wobei ihre Schrittbewegungen entfernt an keltische Knotenmuster erinnerten. Leanna beobachtete die Szene mit majestätischer Miene und wog ihren üppigen Körper zu der Musik. Ihre blassgrauen Augen funkelten im Fackelschein. Derweil stand Kalen vollkommen ruhig neben seiner Geliebten und starrte auf einen Punkt im Wald außerhalb des Kreises. Er sah gelangweilt aus. Oder verärgert? 

»Hast du den gesehen?«, fl üsterte eine Frau unweit von Christine und zeigte auf Kalen. »Hätte ich mir doch bloß eine rote Eintrittskarte gekauft!«
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»Ja, ich auch«, hauchte ihre Freundin sehnsüchtig. Und ich, stimmte Christine in Gedanken mit ein. Sie konnte gar nicht aufhören, ihn anzusehen. Zu allem Überfl uss reagierte ihr Körper spürbar, indem er an einigen Stellen fester, an anderen weicher wurde, als sie daran dachte, wie seine Berührungen sich in ihrer Vision angefühlt hatten. Seine Hände waren so warm und sicher gewesen, seine Lippen und seine Zunge so geschickt. Zwar war es eine rein mentale Verbindung gewesen, aber, Göttin, es fühlte sich körperlicher an als alles, was sie zuvor erlebt hatte! Allein sein Mund auf ihrer Brust hatte sie schon beinahe zum Orgasmus gebracht. Und jetzt war er hier, in Fleisch und Blut und fast zum Greifen nahe! 

Hitze fl utete ihr Inneres und sammelte sich als fl üssige Lava tief in ihrem Bauch. Ihre Magie strebte ihm entgegen wie eine Welle, die sich mit der vor ihr herrollenden zu vereinigen sucht. Unwillkürlich atmete Christine zischend aus. Als hätte er es gehört, ließ Kalen auf einmal den Blick wandern. Zunächst schweiften seine Augen mit zusammengezogenen Brauen über die Tanzenden im Kreisinnern. Christine hielt die Luft an, als sie über sie hinweggingen und dann gleich wieder zu ihr zurückkehrten. Unfähig, sich zu rühren oder auch nur den Kopf abzuwenden, stand sie da und starrte ihn an. 

Seine Augen weiteten sich ein wenig, und Überraschung funkelte in den dunklen Tiefen auf. Dabei hob er die Arme, als wollte er nach ihr greifen. Im selben Moment berührte Leanna seinen Arm und murmelte etwas, das Christine nicht hören konnte. Kalen warf ihr einen letzten, durchdringenden Blick zu, bevor er den Kopf zu seiner Sidhe-Geliebten neigte. 

»Ach du meine Fresse!«, quiekte die Frau neben Christine. 

»Hast du das gesehen? Er hat mich angeguckt!«
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»Doch nicht dich, du dämliche Kuh!«, erwiderte ihre Freundin und zeigte mit dem Finger auf Christine. » Sie hat er angeglotzt. Wie’s aussieht, kennen die sich. Is’ wohl nich’ ihre erste Tour.«

Christine schluckte. 

Sie hatte es sich also nicht bloß eingebildet. Kalen erkannte sie. 

Die Frau aus seinem Traum existierte wirklich. Sie war real und hier, auf Leannas Touristenveranstaltung. Kalen konnte sie spüren, riechen, ja, beinahe schmecken. Mit einer betörenden Mischung aus Lust und Magie lockte sie ihn zu sich. 

Und sein Körper reagierte vehement darauf. 

Leannas schöne kehlige Stimme drang an Kalens Ohr, aber er wusste beim besten Willen nicht, was sie sagte. Also murmelte er irgendetwas, von dem er hoffte, dass es die richtige Antwort war. Im Grunde war es ihm ohnehin egal. Die Steine, die Touristen, selbst die Luft, die er atmete, alles schien weit, weit weg zu sein. 

Seine Traumfrau war real. Seine Vision war kein Traum gewesen. Ihr Zauber musste reichlich stark sein, dass er den magischen Schutz seiner Burg durchdringen konnte. Zweifellos war sie eine Hexe. 

 Interessant! 

Wer war sie? Wieder begegnete er ihrem Blick und hielt ihm einige Sekunden zu lange stand. Sie sah als Erste weg und errötete. Kalen fragte sich, was sie vorhatte, dass sie sich erst in seinen Liebesakt hineinzauberte und dann  hier aufkreuzte. Für eine Sextour war sie wohl kaum angemessen gekleidet. Mit ihrem weiten dicken Pullover, der pludrigen Jeans und 97

den schweren Stiefeln war sie eher für eine Winterexpedition zum Loch Ness gerüstet. Nein, sie gehörte eindeutig nicht zu Leannas üblicher Klientel. 

Zudem schien sie alles andere als froh, hier zu sein. Er würde sie als hübsch beschreiben, wäre ihre Haltung nicht so voller Grimm. Sie hielt den Rücken betont gerade und hatte die Arme um ihren Oberkörper geschlungen. Ihr wunderschönes Haar war nicht offen wie in seiner Vision, sondern hinten zu einem dicken Zopf gefl ochten. Die alberne blaue Strähne war an ihrer linken Schläfe zu erkennen. 

Kalen bemerkte den Mann hinter ihr und sah genauer hin. Nein, das war kein normaler Mann, sondern ein Selkie – ein Gestaltwandler in menschlicher Form. In seinem fl ießenden Poetenhemd strahlte der Robbenmann eine rohe sinnliche Magie aus, wie sie seine Art gern nutzte, um Menschen des entgegengesetzten Geschlechts in ihren Bann zu ziehen. Kalen beobachtete gespannt, wie der Selkie sich dicht hinter die Hexe schlich. Als er ihr seine eleganten Hände auf die Schultern legte, fuhr sie zusammen und wehrte ihn ab. Der Selkie lächelte und zog sie zu sich zurück. Nun trat die Hexe verärgert einen Schritt zur Seite. 

Kalen schnaubte leise. Wenige Menschenfrauen konnten dem Reiz eines Selkies widerstehen. Wenige wollten es überhaupt. Selkies zählten zu den heißesten Touristenattraktionen im nördlichen Schottland. Frauen aus der ganzen Welt reisten in der Hoffnung hierher, mit einem von ihnen im Bett zu landen. Diese Kreaturen waren mehr als arrogant und nahmen Zurückweisungen gar nicht gut auf. Folglich spielte die Hexe mit dem Feuer, wenn sie Desinteresse heuchelte, um die Lust des Selkies zu entfl ammen. 

Kalen drehte sich halb zur Seite, so dass er die Hexe aus dem 98

Augenwinkel weiter beobachten konnte, während Leanna mit ihrer Zeremonie begann. Heute Nacht würde sie zusätzlich zu ihrem sonstigen Programm noch einen Fruchtbarkeitszauber wirken, um vor ihrem Liebesakt die Kraft der Steine anzurufen. Leanna stieg von dem Grabmal und glitt wie eine Königin durch die Touristen mit den roten Eintrittskarten. Ihr OgerLakai, Dougal, wartete am Waldrand, bis alles vorbei war. Darüber war Kalen froh, denn er konnte diesen Halbblutgrobian nicht leiden. Die Sidhe in dem Kreis waren nicht besser und noch unberechenbarer. Sie alle waren Ausgestoßene oder Abtrünnige, die sich um niemanden scherten als sich selbst. Leanna hatte sie im Griff, weil sie alle großzügig für ihre Teilnahme an dieser Touristenvorführung entlohnte. 

Heute Nacht spielten die Sidhe ihre Rollen perfekt. Leanna begann mit einem langsamen erotischen Kreistanz, bei dem sie sich schlängelnd durch die Tanzenden bewegte und einen Zaubergesang anstimmte, der ihre Chancen erhöhen sollte, einen Unsterblichen zu empfangen. Kalen beobachtete sie. Ihr enges Korsett drückte ihre Brustspitzen vor, so dass es wie eine aufdringliche Einladung zum Sex aussah. Und eigentlich sollte er entsprechend erregt sein, doch das war er nicht. Wegen der Hexe. Seit er vergeblich versucht hatte, ihre Züge in Kohle zu bannen, ging sie ihm nicht mehr aus dem Kopf. Und jetzt war sie nicht einmal mehr nur ein Traum. Sie war wirklich hier. 

Er blickte wieder zu ihr, als die Sidhe sich in Zweier-und Dreiergruppen mit den Touristen zusammentaten. Jenseits des Kreises bildeten die Zuschauer ebenfalls Paare oder Grüppchen, und die Hexe blieb, wie Kalen nicht anders erwartet hatte, mit dem Selkie übrig. Er ärgerte sich, als der Gestaltwandler 99

eine Hand hob und über die Wange der Hexe strich. Sie zuckte sofort angewidert zurück. Wie Kalen bemerkte, löste sich ihr Zopf allmählich auf. Inmitten der schweren dunklen Locken schimmerte die blaue Strähne im Fackellicht. Der Selkie kam näher und fl üsterte ihr etwas ins Ohr. Die Hexe erstarrte, bevor sie ihn von sich stieß. Unwillkürlich nickte Kalen zufrieden. 

Dann beugte der Selkie den Kopf und knabberte sanft an ihrem Hals, gleich unterhalb des Ohrs. Bei jeder Frau war diese Stelle besonders empfi ndlich. Die Hexe fi ng an, sich zu wehren, schloss dann aber die Augen und erschauderte sichtlich. Beinahe schmiegte sie sich in die Arme des Selkie. Hades!  Kalen wurde sehr ärgerlich, obwohl er nicht sagen konnte, was ihn störte. Schließlich konnte ihm egal sein, ob die Hexe für den Selkie die Beine breit machte. Dennoch war es ihm unmöglich, die Augen von ihr abzuwenden, und im Stillen jubelte er, als sie sich ihrem Verehrer entwand. Er konnte kaum glauben, dass sie den Selkie nicht begehrte – das war unmöglich. Und gefährlich. Der Selkie wurde zusehends unruhiger. Schon drückte der Gestaltwandler seine Lippen auf ihren Hals und riss sie grob an seine Brust. Die Hexe aber kämpfte eisern. 

Bis sie seufzend aufgab. 

Verdrossen wandte Kalen den Blick ab und sah sich in dem Kreis um. Die Show hatte gerade erst begonnen, und schon wünschte er sich, es wäre alles vorbei. Er betrachtete die Sidhe, die sich brünftig über ihre menschlichen Partner hermachten. Widerlich! 

Plötzlich kribbelten seine Nackenhaare. Er fuhr herum und entdeckte, dass die Hexe sich von dem Selkie befreit hatte und wieder zu ihm sah. Sogleich durchfuhr ihn eine verstörende 100

Erregtheit, dieselbe elektrische Spannung, die er fünf Nächte zuvor empfunden hatte, als er für einen kurzen Moment die Vision gehabt hatte, auf ihrem nackten Körper zu liegen. Sie war so weich und nachgiebig gewesen. Aber alles war ein Traum, eine Vision, ein Moment außerhalb der Zeit gewesen – 

genau wie dieser. 

Der Selkie schlang von hinten die Arme um die Hexe, strich ihr Haar nach hinten und presste seine Lippen auf ihre Schulter. Kalens Hexe drehte sich in den Armen ihres SelkieLiebhabers um. Und Kalens Chance war vertan. 

»Hör! Endlich!  Auf! «

Christine duckte sich unter dem Arm des Selkie hindurch und versuchte, sich freizukämpfen. Vergebens. Der Gestaltwandler passte sich ihren Bewegungen mit einer geradezu ärgerlichen Geschmeidigkeit an. Sie begriff, was er war, als seine Magie um sie herumfl oss und ihre Knie nachzugeben drohten. Zwar kannte sie die Geschichten, doch wie mächtig ein Selkie sein konnte, war ihr bis zu diesem Moment nicht klar gewesen. Dieser hier war eine umwerfende, sinnliche Kreatur mit Händen und Lippen, die höchste Wonnen versprachen, um nicht zu sagen: den besten Sex, den sie je gehabt hatte. Und mochte die Göttin ihr beistehen, ein Teil von ihr wollte ihn. Selkie-Magie war wie ihre eigene aus dem Meer ge boren. 

»Entspann dich, kleine Hexe!« Seine Stimme war wie Samt. 

»Keine Frau weist einen Selkie ab. Du wirst Freuden erleben, wie du sie dir nicht einmal erträumt hast!«

Christine hätte fast laut aufgestöhnt. Falls die Gefühle, die ihren verräterischen Körper bereits jetzt fl uteten, als Hinweis gelten konnten, sagte der Selkie die Wahrheit. Und sollte sie 101

nicht die Kraft aufbringen, ihm ein für alle Mal zu widerstehen, blühten ihr ernsthafte Schwierigkeiten. Er streichelte ihren Hals, strich mit den Fingern über ihr Schlüsselbein und verharrte gefährlich nah an ihrer Brust. 

»Ich will dich nicht!«, hauchte sie. 

Er schenkte ihr ein blendend weißes Lächeln. »Das ist so gut wie unmöglich. Alle Frauen wollen mich.«

Und das dürfte weder gelogen noch unverschämt geprahlt sein, wie Christine fand. Welche Frau würde eine solch wundervolle Kreatur  nicht wollen? Sie wurde sich vage bewusst, dass sich alle übrigen Teilnehmer mit grünen Tickets mit anderen zusammengetan hatten und bereits mehr oder minder entkleidet waren. Im Kreisinnern trieben es die Inhaber der roten Tickets schon wild mit den Sidhe. Eine Dreiergruppe wälzte sich auf der Erde, zwei andere lehnten sich an einen der aufrechten Steine. Überall ertönte das laute Stöhnen der Gruftiefrauen, als die männlichen Sidhe in sie hineinstießen. Was war mit Kalen und Leanna? Christines Blick wanderte zu dem Grabmal. Die Sidhe-Anführerin war wieder oben auf der Bühne, doch sie und Kalen berührten sich nicht – noch nicht jedenfalls. 

Wieder küsste der Selkie Christine, und diesmal zog er den Kragen ihres Pullovers weit genug hinunter, um in den besonders empfänglichen Bereich vorzudringen. Christines Brüste wurden unweigerlich fester. Für einen kurzen Moment wollte sie zögern, erbebte vor Wonne, aber dann wehrte sie ihn doch ab. Er wich zurück, und Falten von Wut und Verwirrung gruben sich in seine wunderschöne Stirn. Auf der Grabmalsbühne leuchtete Leanna wie eine Göttin. Mit erhobenen Armen bewegte sie sich in einem verführerischen Tanz auf der Stelle. Grüne Blitze schossen aus ihren 102

Fingerspitzen. Sie schlugen über ihr in die aufragenden Steine ein und zischten durch den Kreis. 

 Elfenblitz. Christine hatte von dem grünen Blitz gelesen, als sie sich über Magie schlaugemacht hatte. Es handelte sich dabei um eine natürliche Waffe der Sidhe, ähnlich dem blauen Hexenfeuer, das manche Hexen heraufbeschwören konnten, aber weit, weit tödlicher. 

Der Selkie strengte sich nun erst recht an, neigte den Kopf und knabberte an Christines Schulter. Ihr Zorn wuchs. Sie hatte bereits mehr als genug, und nun meldete sich ihr Hexeninstinkt, der über den körperlichen Kontakt hinaus auf die Wasserreserven in dem Selkie zugriff. Von dort war es nur noch ein kleiner Weg zu seiner magischen Essenz. Im Geiste berührte Christine sie und fl üsterte dabei einen Runenzauber. Algiz. Schutz. 

Sie hielt den Atem an und betete, dass der einfache Zauber wirken mochte. Unter den gegebenen Umständen wollte sie sich ungern noch tiefer vorwagen. Aber wie es aussah, hatte ihre oberfl ächliche Magie gewirkt. Der nächste Kuss des Gestaltwandlers hatte schon weniger Kraft. Und der danach war nur mehr störend. Christine dankte der Göttin und stieß ihn von sich. 

Der Selkie streichelte ihren Arm. »Hab keine Angst, kleine Hexe!«

»Ich habe keine Angst. Ich bin nur nicht interessiert.«

»Das kann nicht sein.«

»Glaub mir, es kann!«

Erst jetzt wagte sie, wieder zur Bühne auf dem Grabmal zu sehen. Zum Glück stand Kalen immer noch auf Abstand zu Leanna. Ihre Erleichterung schwand allerdings, als sie den dunklen, wütenden Blick sah, mit dem der Unsterbliche sie 103

fi xierte. Sie erkannte darin Verlangen, aber auch eine unangebrachte Portion Wut, als würde sie ihm gehören. Sie blieb regungslos, wobei sie ihre liebe Not hatte, den überwältigenden Drang zu beherrschen, den seine Stimmung in ihr weckte. Fantasien, die aus ihrer Verbindung in der Vision geboren waren, tobten ihr durch den Kopf. Kalen, der sich über sie erhob. 

Kalen, der sich auf sie legte. 

Kalen, der in sie …

Der Selkie fühlte sich durch ihren ausbleibenden Protest angespornt und packte den Saum ihres Pullovers. Bevor sie auch nur begriff, was vor sich ging, hatte er ihr den Pulli über den Kopf gezogen und beiseitegeworfen. Die kühle, feuchte Luft traf sie wie ein Peitschenhieb. Erschrocken stolperte sie rückwärts und verschränkte die Arme über ihrem schlichten weißen BH. 

Der Selkie nahm ihre Hände weg. »Heute Nacht gehörst du mir! Du weißt es, und du willst es. Kein Grund, sich zu zieren.«

»Von allen eitlen, verschlagenen …«

Weiter kam sie nicht, denn der Selkie griff mit einem Arm hinter sie und löste den Verschluss ihres BHs, und das Dessous war verschwunden, bevor sie noch etwas sagen konnte. Sie klatschte ihm die Hand ins Gesicht. »Welchen Teil von 

›Nein‹ hast du nicht begriffen?«

Der Selkie drückte sie wieder an seine Brust, so dass sein Hemd sich an ihren Brustspitzen und seine Erektion an ihrem Bauch rieb. Als sie ihm in die Augen sah, wirkte er verwundert – verletzt –, wütend. Nein, er verstand offenbar wirklich nicht, warum sie ihn zurückwies. »Wieso willst du nicht, was ich dir biete?«
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Sie atmete tief ein. »Ich will es eben nicht, okay? Ist nicht persönlich gemeint. Und jetzt lass mich los!«

Er tat es nicht. 

Verdammt! Er ließ ihr keine Wahl. Tiefere Magie konnte sie hier nicht riskieren, aber das bedeutete nicht, dass sie schutzlos war. Sie würde einfach zu ihrer stärksten nichtmagischen Waffe greifen: einem schnellen, fi esen Tritt in die Eier. 

»Hmmpf!« Der Selkie sank auf die Knie. 

Christine empfand defi nitiv kein Mitgefühl mit ihm. »Ich habe dich gewarnt!«

»Undankbare Schlampe!« Der Selkie krümmte sich auf dem Boden und rollte stöhnend von ihr weg, bevor er sich wieder halbwegs aufrappelte und noch ein paar besonders hübsche Flüche ausstieß, ehe er im Wald verschwand. 

Christine machte sich auf die Suche nach ihrem BH und ihrem Pulli, als ein Blitz aus dem Kreis ihre Aufmerksamkeit erregte. Wie versteinert stand sie da und ließ prompt ihren Pullover fallen, als ihr klar wurde, was für einen Zauber Leanna da gerade sprach, und als sie ihre Fingerbewegungen dazu sah. Bekana … Erneuerung.  Laguz … Wachstum.  Othala … 

Vermächtnis. Das war ein keltischer Fruchtbarkeitszauber, sehr alt, sehr mächtig. Diesen Zauber hatte Shaun ihr beigebracht, und sie hatte ihn in der Nacht gesprochen, als sie ihr Kind empfangen sollte. In derselben Nacht, in der Shaun ihren Zirkel für seinen Dämonenfürsten geöffnet hatte. Christine beobachtete Leannas Bewegungen genau. Sie legte alle Runen und Zauber für die Fruchtbarkeit, aber dann, statt den Zauber abzuschließen, malte sie zwei zusätzliche Zeichen mit der linken Hand. 

Schattenrunen. 

 Wunjo – Bruderschaft.  Jera – Hoffnung. Umgekehrt be105

deuteten sie Sklaverei und Tod, und es waren dieselben Sigillen, die Shaun in jener Nacht gemalt hatte. Das war sein erster Schritt gewesen, sein Eröffnungszug in einem Spiel, das in der Hölle enden sollte. Christine hatte damals nicht gewusst, dass Shaun zu einer Dämonenhure geworden war. Er lud seinen Meister in ihren Kreis ein, auf dass er Christine auch zu seiner Hure machte. Vor zwei Jahren hatte sie noch nicht genug über Todesmagie gewusst, um Shauns Verrat zu erkennen. Heute war sie klüger. Die Runen waren nur der erste Teil des Zaubers. Der zweite setzte menschliches Blut voraus. 

Ihr Blick wanderte automatisch zu Kalen. Er stand ein ganzes Stück weiter rechts von Leanna. Entweder hatte er das Sigill nicht gesehen, oder er wusste nicht, was sie bedeuteten. Entsetzt sah Christine mit an, wie in Leannas Hand ein kleines Röhrchen mit roter Flüssigkeit erschien. 

Ohne nachzudenken, handelte sie, stürzte sich in den Kreis, auf die Bühne und warf sich auf Leanna. Irgendwie schaffte sie es, das Handgelenk der Sidhe zu packen. 

»Halt!«, schrie sie und untermalte den Befehl mit blauer Energie. 

Leanna entwand sich ihrem Griff. Ihre grauen Augen blitzten vor Erstaunen und Wut. »Wer zur Hölle bist du denn, du Scheißschlampe?«

»Du darfst diesen Zauber nicht sprechen!«, ächzte Christine. »Das lasse ich nicht zu!«

»Du wagst es, mir Befehle zu erteilen?«

»Ich lasse dich nicht einen Dämon herbeirufen.«

Sie fühlte, wie eine starke Hand ihre Schulter ergriff. Kalen. Sie drehte sich um und sah in sein strenges Gesicht. »Du!«, hauchte sie. »Wie konntest du dabei mitmachen?«
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Kalen schob sie hinter sich. »Ich weiß nicht, wer du bist, aber ich würde sagen, du gehst besser. Sofort!«

»Nein! Nicht, bevor du dieses Blutröhrchen zerstört hast.«

»Welches Blutröhrchen?«

Leanna spreizte die Finger, und da war nichts. 

»Welches Blutröhrchen?«

»Aber …«

»Überlass mir das, Kalen!«, sagte Leanna, die sich an  Kalen vorbeidrängte und Christine beim Arm packte. Dann sah sie zu den Steinen, wo die Sidhe wie auch die Touristen ihre Paarungsübungen unterbrochen hatten, um das Drama auf der Bühne zu beobachten. 

Leanna machte sich extragerade und bohrte ihre blutroten Fingernägel in Christines Haut. »Diese kleine Menschenhexe muss erfahren, wer hier das Sagen hat!«

»Nein!« Kalens Stimme war messerscharf. »Lass sie los!«, befahl er und packte Christines anderes Handgelenk. 

»Tu’ ich nicht! Sie muss ihre Lektion lernen«, entgegnete Leanna schrill. Ein aufgeregtes Murmeln ging durchs Publikum. »Sie kann hier nicht einfach hereinplatzen und meine Tour ruinieren!«

»Leanna …«

Kalens und Leannas Wortwechsel wurde zu einem leisen Zischeln, als Christine sich auf die Hand der Sidhe konzentrierte, die ihren Arm umklammerte. Sie musste das beenden, jetzt!  Dass sie unter freiem Himmel stand und halbnackt war, half ihr dabei, auf die reine, tiefe Magie in ihrem Innern zuzugreifen, die sie anwachsen ließ, bis sie sie vollständig ausfüllte. Ihr Körper zitterte, so sehr strengte sie sich an, sie unter Kontrolle zu behalten. 107

»Kalen«, zischte Leanna wütend, »sie ist hier raufgeklettert! Ich kann nicht erlauben, dass sie …«

Was immer Leanna sagen wollte, sie konnte es nicht mehr aussprechen, denn in diesem Moment entließ Christine ihre Magie mit einem stummen Schrei. 
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Kapitel 6

Energie explodierte in Form eines klarblauen Lichtblitzes und brach den Kontakt Leannas mit der Hexe. Kalen sah schockiert zu, wie Leannas Körper in einem vollkommenen Bogen über die Köpfe der Sidhe und Menschen in dem Kreis hinwegfl og. Seine Geliebte und Muse krachte gegen einen der aufrechten Steine und landete bäuchlings auf der Erde. 

Bei allen Seelen im Hades, er konnte es nicht glauben! 

Leannas Halbblutwurm reagierte als Erster. Dougal eilte vom Kreisrand aus direkt zu seiner Herrin. Natürlich war sie nicht verletzt, denn erwachsene Sidhe, selbst wenn sie zur Hälfte menschlich waren, galten als so gut wie unverwundbar. Kalen sah zu der Hexe. Das blaue Licht war wieder verschwunden, und weil er in seinem Schreck den Griff um ihr Handgelenk gelockert hatte, war sie ein Stück rückwärts gestolpert. Sie wirkte benommen, als könnte sie selbst kaum fassen, was sie getan hatte. Die Frau besaß eine sehr kraftvolle Magie. War sie außerdem noch eine talentierte Schauspielerin? 

Kalen jedenfalls konnte sich beim besten Willen nicht vorstellen, dass ihr nicht bewusst gewesen war, was sie tat. Verdammter Mist! Aber immerhin bekamen die Touristen heute Nacht einiges für ihr Geld geboten. 

Und es war noch nicht vorbei. Dougal half Leanna auf, und Kalen konnte die Wut beinahe sehen, die sie umgab. Vor lauter Zorn war das wunderschöne Gesicht der Sidhe verzerrt, als sie 109

auf die Hexe zustürmte. Aber war diese idiotische kleine Frau vielleicht so klug und fl oh? Nein, war sie nicht! 

Kalen seufzte. Er hatte den Akzent der Hexe erkannt. Sie war Amerikanerin, und seiner Erfahrung nach bedeuteten Amerikanerinnen immer Schwierigkeiten. 

Die Touristen, von denen einige noch recht unvollständig bekleidet waren, kamen jetzt richtig in Stimmung. »Mach sie noch mal fertig!«, brüllte ein untersetzter Rotgesichtiger, während ein anderer offenbar auf Leannas Seite stand. »Zeig der Yankeetussi, wer der Boss ist!« Zweifellos hielten sie alles für einen Teil der Vorführung. 

Leanna wurde leichenblass, was ein sicheres Zeichen war, dass sie gleich vor Wut platzen würde. Sidhe mochten körperlich nicht leicht zu verletzen sein, ihr Stolz indessen war überaus empfi ndlich. Von einem Menschen niedergeschlagen? 

Unverzeihlich! 

Leannas Lippen zuckten, und sie hob die Hände. Ihre Finger waren gespreizt und bereit, eine Ladung Elfenfeuer abzuschießen. Immer noch blieb die Hexe, wo sie war. Ihre blauen Augen funkelten, und Kalen sah, wie ihre Brust sich unter den angestrengten Atemzügen hob und senkte. Für einen kurzen Moment lenkten ihn ihre kleinen perfekten Brüste ab. 

»Ich lasse nicht zu, dass du das tust!«, sagte die Hexe ruhig zu Leanna. »Ich lasse nicht zu, dass du ein Höllenportal öffnest!«

Sie meinte es ernst. Ein Höllenportal? Kalen musste zugeben, dass er etwas Dunkles auffl ackern fühlte, kurz bevor die Hexe eingegriffen hatte. Aber ein Höllenportal? Ausgeschlossen! Leanna war eine Sidhe, und die Sidhe konnten Dämonen nicht leiden. 

 »Beacharn!«,  fauchte Leanna. Sie musste richtig in Rage 110

sein, wenn sie sogar Gälisch sprach. Leanna schleuderte der Hexe knisternde grüne Energie entgegen. Mit einer unauffälligen Bewegung entließ Kalen einen weißen Energieblitz, um das Elfenfeuer abzulenken, das sofort verpuffte. Leanna schrie vor Zorn auf.  Hades!  Sie dachte, die Hexe habe ihren Angriff abgewehrt, nicht Kalen. Bevor er etwas tun konnte, feuerte sie eine weitere Ladung ab. Die kleine Hexe wich geschickt aus. Dann aber, wider alle Vernunft, machte sie einen Satz auf Leanna zu. 

Sie schlug krachend auf der Bühne auf, wo sie Leannas Knöchel packte und ein Zauberwort rief. Damit beschwor sie eine unglaubliche Magiewelle herauf, die aus ihren Händen direkt Leannas Beine hinauffl oss und die Sidhe in einer klarblauen Lichtwolke einfror. Einen Augenblick später sackte Leanna in sich zusammen. 

Sie war nicht tot, nicht einmal bewusstlos, schien jedoch wie gelähmt. Vergeblich bemühte sie sich, ihre Glieder zu bewegen, während ihr Gesicht vor Wut fl eckig wurde. Ihr Mund, der ebenso versiegelt war wie ihr Leib, arbeitete hektisch. Zunächst war Kalen ebenso verblüfft wie die übrigen Zuschauer, die Sidhe und die Touristen. Das gab’s doch nicht! Die kleine Hexe hatte tatsächlich einen Fesselzauber gewirkt. Wo in Hades hatte sie das gelernt? Es war ein uralter Zauber, der nicht eben wenig Macht erforderte. Und wenngleich der Zauber an sich nicht tödlich war, ging er oft einem Mord voraus. Hatte man den Feind erst hilfl os und gefesselt vor sich liegen, war es ein Leichtes, den Kampf auf immer zu beenden. Kalen machte sich bereit einzuschreiten, diesmal um Leanna zu retten. Aber die Hexe vollendete ihren Angriff nicht. Wieder schien sie selbst verwundert über das, was sie getan hatte. 
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Und wieder rührte sich Dougal als Erster. »Tötet sie!«, brüllte er den anderen Sidhe zu. 

Der unberechenbare Haufen gehorchte und rannte zur Bühne, wo die Hexe mit weit offenen Augen erstarrte. Diese Verrückte! Was hatte sie denn erwartet? Menschen legten sich nicht mit Sidhe an, schon gar nicht mit einer ganzen Gruppe. Die Zahl der Zaubersprüche, mit denen sich eine menschliche Hexe gegen sieben aufgebrachte Sidhe wehren konnte, lag genau bei null. Kalen handelte sofort, indem er die Hexe hochhob und hinter sich schob. Dann sah er zu den Sidhe und stieß ein tiefes, drohendes Knurren aus. Prompt blieben sie stehen und tauschten fragende Blicke aus. 

»Zur Seite, Kalen!«, murrte Dougal. »Sie gehört uns.«

Kalen sah Leannas Halbblutlakaien ungerührt an. »Nein. Das reicht jetzt!«

»Tut’s nicht!«

Dougal wollte sich auf die Hexe stürzen, doch Kalen erwischte ihn mit einem weißen Lichtblitz, der den Oger-Sidhe zu Boden schleuderte – hart genug, dass es weh tat, allerdings nicht hart genug, um ihn ernstlich zu verletzen. Dougal rappelte sich wieder auf. »Kalen, gib uns die Frau! 

Das hier geht dich nichts an.«

Hinter ihm zitterte die Hexe wie ein verängstigtes Kaninchen. »Jetzt schon«, erwiderte er. »Nehmt eure Herrin und verschwindet! Ich kümmere mich um die Hexe.«

»Niemand beleidigt uns ungestraft!«, zischte Dougal. 

»In diesem Fall doch.«

»Warum? Sie ist bloß ein Mensch.«

Darauf entgegnete Kalen nichts. Leanna stöhnte, und ihr Kopf kippte zur Seite. Der Fesselzauber ließ bereits nach. So 112

mächtig er auch gewesen sein mochte, war er doch für Menschen gedacht, nicht für Sidhe. 

»Kalen«, murmelte Leanna.  »Dougal!«

Ihr Lakai eilte an ihre Seite, kniete sich neben Leanna und hob ihren Kopf an seine breite Brust. Die menschlichen Touristen bekamen immer größere Augen und fragten sich anscheinend, ob diese Szene nun im Drehbuch stand oder nicht. Leanna zuckte heftig und knurrte und stöhnte vor Wut, als sie mit den unsichtbaren Fesseln kämpfte. 

Kalen beschloss, dass es unklug war, länger hierzubleiben. Stattdessen nutzte er die Gelegenheit, während alle von Leanna abgelenkt waren, drehte sich um und nahm die Hexe in die Arme. Ihr kleiner zitternder Körper wog so gut wie nichts, als er sie anhob. Ohne die Sidhe aus den Augen zu lassen, die um Leanna herumstanden, ließ er all seine Energie in die Erde fl ießen, bis er ebenso schutzlos war wie jeder gewöhnliche Mensch. Zum Glück waren Dougal und die übrigen Sidhe zu sehr von Leannas zunehmend wilderem Zucken gebannt. Eine Sekunde, zwei, drei. Seine Magie erreichte ihren Tiefstpunkt und bündelte sich unter seinen Füßen zu einer dichten Spirale. Dann setzte er sie mit einem Kopfnicken frei. Es gab eine gewaltige Explosion, die einen Spalt ins RaumZeit-Gefüge riss. Mit der Hexe auf dem Arm schritt Kalen durch das Portal und war verschwunden. 

Mit einem Schlag wich sämtliche Luft aus Christines Lunge, und ihr Herz drohte auszusetzen. Ein scharfes Heulen dröhnte in ihren Ohren wie beißender Winterwind, der durch Dachspalten pfi ff. Die Erde schwand unter ihr, die Sterne über ihr verwirbelten sich zu einem schwarzen Nichts, und Christine 113

drehte sich der Magen um. Vor lauter Panik schnürte sich ihr die Kehle zusammen, und einen Sekundenbruchteil lang glaubte sie, sie sei tot. 

Dann aber …

Stille. 

Sie fühlte, wie sie auf etwas Hartes traf. Erschrocken holte sie tief Luft und merkte, wie ihre Knie unter ihr nachgaben. Doch sie fi el nicht. Starke Arme umfi ngen sie und hielten sie aufrecht. 

»Ich muss sagen«, sprach eine Männerstimme mit einem Anfl ug von ungläubiger Bewunderung, »es ist lange her, seit ich zuletzt eine Frau so etwas Bescheuertes tun sah.«

 Kalen. 

Unsicher rang Christine immer noch nach Atem, traute sich jedoch nicht, die Augen zu öffnen. Ihre übrigen Sinne versanken buchstäblich in ihm. Seine Stimme – sie allein konnte eine Frau schon halb zum Orgasmus bringen! Tief und rauh vibrierte sie in seinem Brustkorb. Seine Lippen streiften Christines linkes Ohr. Er war zu nah. Und seine Arme umfi ngen sie fest, ohne ihr Schmerzen zu bereiten. Dazu noch dieser Duft, eine schwindelerregende Mischung aus Würze und sonnenverbrannter Erde! 

Der Wollstoff seines Kilts rieb sich an ihrem nackten Bauch, und seine leicht behaarte Brust erhitzte ihren Busen. Dennoch war seine physische Präsenz – vielmehr: die spärlichen Informationen, die ihre menschlichen Sinne ihr übermittelten – nichts, verglichen mit dem, was ihr Hexensinn ihr über seine Magie verriet. Sein Zauber war wie ein liebkosender Funkenregen auf ihrer Haut, der selbst an ihre intimsten Stellen vordrang. Göttin, sie steckte in ernsthaften Schwierigkeiten! Bei diesem sinnlichen Feuerwerk fürchtete sie, sie könnte 114

auf der Stelle vor Erregung explodieren, falls sie ihn nun auch noch ansah. Und das wäre unvorstellbar peinlich! 

In seiner Umarmung, seine Haut direkt an ihrer, fühlte sie seine Energie so deutlich, als wäre es ihre eigene. Allerdings würde eine so starke Magie ihren allzu sterblichen Körper schlicht zerreißen, weil sie unfähig wäre, sie zu beherrschen. Kalens Magie war so weit und tief wie das Meer, so hell wie der Himmel. Unsterblichenenergie, geboren aus der etruskischen Mutter Göttin. Eine Magie, die vielleicht die Welt retten konnte. 

Er hielt sie ähnlich in den Armen wie zuvor der Selkie. Nur hatte der Selkie aus fl ießender, verführerischer Bewegung bestanden, wohingegen Kalen sich so fest und sicher wie die Erde anfühlte. Seine Haut war warm, beinahe heiß. Aber seine Berührung war sanft und seltsam tröstlich. Christine konnte gar nicht anders, sie wollte ihm vertrauen und sich für immer an ihm festhalten. 

Bei diesem Gedanken erstarrte sie. Wenn Shauns Tod sie eines gelehrt hatte, dann, dass fehlgeleitetes Vertrauen geradewegs in die Katastrophe führte. Und nach dem zu urteilen, was sie bisher von Kalen gesehen hatte, verdiente er ihr Vertrauen nicht. Sie entwand sich ihm, und zu ihrem Erstaunen ließ er sie sofort los. Erst nachdem sie ihm den Rücken zugekehrt hatte, wagte sie, die Augen zu öffnen und tief durchzuatmen. Sie blickte aufs Meer. 

Das überraschte sie so sehr, dass sie fast vornüberfi el. Das wäre sie wohl auch, hätte sie sich nicht in letzter Sekunde an der niedrigen Steinmauer vor ihr abgefangen. Sie stand auf den Zinnen einer Burg. Es wehte ein recht starker, jedoch erstaunlich warmer Wind. Hatte Kalen ihn vielleicht verzaubert? Jetzt, 115

da ihre Sinne nicht mehr ausschließlich auf ihn konzentriert waren, nahm sie den Salzwassergeruch wahr, hörte das Donnern der Wellen unten an den steilen Klippen, auf denen die Burg stand. Die beginnende Morgendämmerung warf  einen schlingernden Lichtschleier auf das Wasser. 

»Wo bin ich?«, hauchte sie. 

»Bei mir zu Hause.« Kalens Stimme war über und hinter ihr – und entschieden zu nah. Christine hielt den Atem an, als sie ihn an ihrem Rücken spürte. Seine schweren Hände legten sich auf ihre Schultern und massierten sie behutsam, so dass ihr wohlig warm wurde. Erst jetzt bemerkte sie, dass sie gefröstelt hatte. 

»Aber … das Grabmal … die Führung. Wir waren Meilen von der Küste entfernt!«

»Ja«, sagte er und strich ihr über die Arme. Magie kribbelte unter ihrer Haut, und unwillkürlich lehnte sie sich entspannt an ihn. »Wir sind ungefähr zwanzig Meilen gereist. In nordöstlicher Richtung«, fügte er nach einer kurzen Pause hinzu. Das hier war die Burg aus ihrer Vision. Christine drehte sich um und sah zu ihm auf. »Aber wie sind wir hierhergekommen?« Plötzlich fi el ihr etwas ein, und ihr wurde fast schlecht. »Doch nicht … durch ein Dämonenportal, oder?«

Er runzelte die Stirn. »Wohl kaum. Es war eine simple Translokation.«

»Ähm … wie bitte?«, fragte sie entgeistert. 

»Ich habe ein Portal zwischen zwei Orten in der menschlichen Welt geöffnet …  kein Dämonenportal wohlgemerkt. Meine Abkürzungen führen nicht einmal in die Nähe der Totenreiche. Wir sind auf der Lichtung ins Portal hinein-und hier wieder herausgekommen.«
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nichts von dem preisgaben, was in ihm vorgehen mochte. »Du meinst … du kannst das einfach so machen?«

»Ein bisschen mehr als ›einfach so machen‹ gehört schon dazu«, antwortete er. »Aber ja, ich kann.«

Kein Wunder, dass sie immer noch zitterte! Und ihr Bauch fühlte sich auch nicht besonders klasse an. Sie ging ein paar Schritte zur Seite, auf sicheren Abstand zu ihm, weil es sie nervös machte, wenn er sie berührte. Zusätzlich hielt sie sich an den rauhen Steinen fest, damit er sie nicht gleich wieder zu sich ziehen konnte. 

»Das war furchtbar«, murmelte sie, »absolut furchtbar!«

»Wenn man sich erst daran gewöhnt hat, ist es nicht mehr so schlimm.«

»Ich glaube noch gar nicht, dass das wirklich passiert ist.« 

Sie drehte sich wieder zu ihm, und zu spät bemerkte sie, dass er nun auf ihre Brust blickte – auf ihre  nackte Brust. Ihr Pullover und ihr BH waren zwanzig Meilen weit weg. Erschrocken verschränkte sie die Arme vor ihrem Oberkörper. Er lachte leise. 

Verärgert wandte sie sich wieder ab. »Was ist so schlecht daran, mit dem Auto zu fahren? Oder mit einem Boot?«

»Auf meine Art geht’s schneller.«

Das stimmte. Allerdings sollte er auch erwähnen, dass seine Art Orientierungsverlust, Übelkeit und blankes Entsetzen zur Folge hatte. Mit anderen Worten: Das war der Horror schlechthin! Christine rieb sich die Arme, obwohl ihr überhaupt nicht kalt war. Aber es beruhigte ihre Nerven ein bisschen. Sie sah an Kalen vorbei zur Mitte der Burg. Die Felseninsel war durch eine dunkle Meerenge von der Küste getrennt, an der nur hier und da einzelne Lichter auszumachen waren. Die eigentliche Burg bestand aus einem hohen Turm in der Mitte und niedri117

geren, langgezogenen Gebäuden. Alles war aus dunkelgrauem Stein gemauert. Christine stand auf der Außenmauer, die den gesamten Komplex umgab. 

Sie ging einige Schritte auf den Zinnen entlang, wobei sie fühlte, dass Kalen sie beobachtete. Wenngleich sie keinerlei Körperkontakt mehr zu ihm hatte, spürte sie den Nachhall seiner Magie in sich, was es ihr äußerst schwermachte, klar zu denken. Und es wurde nicht unbedingt dadurch leichter, dass sie halbnackt war und er sie so unverhohlen anstarrte. Seine Augen verrieten ihr, dass er nichts dagegen hätte, wenn sie die Arme wieder herunternähme. Mochte die Göttin ihr beistehen, aber fast hätte sie es getan! 

»Ich …«, begann sie und schluckte. »Danke, dass du mich da rausgeholt hast! Aus der Tour, meine ich.«

»Ach ja, die Tour. Macht es dir etwas aus, mir zu erklären, was zur Hölle du dir dabei gedacht hast, eine ganze Horde von Halbblut-Sidhe gegen dich aufzubringen? Mir fallen wahrlich bessere Methode ein, wie sich eine menschliche Hexe umbringen lassen kann.«

»Ich … ich hatte nicht bedacht, was passieren könnte.«

»Tja, das war offensichtlich.«

Sie wurde ärgerlich. »Ich hätte überhaupts nichts tun müssen, hättest  du Leanna aufgehalten! Wie konntest du einfach danebenstehen und zugucken, wie sie einen Dämon herbeiruft?«

»Sie wollte keinen Dämon herbeirufen«, entgegnete er streng. »Sie hat einen Fruchtbarkeitszauber ausgeführt.«

»Zuerst ja, aber ganz am Schluss hat sie Schattenrunen …« 

Christine brach mitten im Satz ab. »Du hattest vor, sie heute Nacht zu schwängern?«

Schlagartig waren seine Züge wie versteinert. »Darüber möchte ich nicht reden.«
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Mit diesen Worten machte er zwei Schritte auf sie zu und fasste sie beim Ellbogen. Bei der plötzlichen Berührung durchfuhr sie eine Welle von Erregung, die regelrecht schockierend war. Magie, Unsterblichenmagie, jagte durch ihren Körper, so dass Christine weiche Knie bekam und ihre Gedanken – oder was davon noch übrig war – ausgelöscht wurden. 

»Komm mit!«

Christine dankte dem Himmel, dass er anscheinend nicht bemerkte, welche Wirkung er auf sie hatte. Folglich handelte es sich auch nicht um einen beabsichtigten Zauber. Sie versuchte, sich ihm diskret zu entwinden, doch er ließ nicht locker. Stattdessen zog er sie zu einer schmalen Tür in einem Ecktürmchen. Drinnen führte er sie in schwindelerregendem Tempo eine steile Wendeltreppe hinunter. 

Mindestens über fünf oder sechs Stockwerke bewegten sie sich kreiselnd nach unten. Schließlich stolperte Christine aus dem Treppenhaus auf ebenen Boden. Kalen hielt sie immer noch fest, wechselte die Richtung und schritt mit ihr durch einen langen dunklen Korridor. 

»Warte …«, stammelte sie und versuchte noch einmal vergebens, sich von ihm zu befreien. In dem Gang war es so dunkel, dass sie von Kalen kaum mehr als einen Schatten wahrnehmen konnte. Dennoch bewegte er sich so schnell, als wäre alles hell und klar, Christine weiter hinter sich herziehend. 

»Wohin bringst du mich?«

»Das siehst du noch früh genug.«

An einer Tür, die in einen großen Raum führte, blieb er stehen. Seine riesige Gestalt füllte den Bogenrahmen fast vollständig aus. Und nun endlich,  endlich ließ er Christine los. Sie holte erschrocken Luft, als ihr Körper gegen den abgebrochenen Kontakt aufbegehrte. Sie presste sich mit dem Rücken ge119

gen die Steinmauer im Korridor und verschränkte erneut die Arme vor ihren nackten Brüsten. Kalens Blick jedoch wich nicht von ihrem Gesicht, und sie wusste nicht, ob sie erleichtert oder gekränkt sein sollte. 

»Mich würde da etwas interessieren«, begann er. »Sind eigentlich alle amerikanischen Hexen so tollkühn wie du?«

»Ich …« Sie atmete tief durch. »Ich bin überhaupt nicht tollkühn. Genau genommen bin ich die langweiligste Hexe, die ich kenne.«

»Es fällt mir extrem schwer, das zu glauben.«

»Ist aber so. Ich hätte Leanna auch nie herausgefordert, wäre da nicht das Dämonenportal gewesen.«

Er winkte ungeduldig ab. »Ich habe dir doch gesagt, es war ein Fruchtbarkeitszauber, mehr nicht. Sidhe und Dämonen passen nicht zusammen. Konntest du denn Todesmagie fühlen?«

Natürlich konnte sie das nicht, aber das besagte gar nichts. Sie fühlte Magie einzig durch Berührung, und sie hatte Leanna während ihres Zaubers nicht berührt. Trotzdem nagten leise Zweifel an ihr. Könnte sie sich bloß eingebildet haben, dass Leanna dieselben Runen zeichnete wie Shaun? Hatte sie überreagiert? Immerhin war sie nicht unbedingt der rationalste Mensch, wenn es um Dämonen ging. 

»Du hast nichts gefühlt, stimmt’s?«, fragte Kalen ruhig. 

»Nein«, gestand sie. »Was aber nicht heißt …«

»Was es heißt, ist, dass du ein Problem hast. Keiner kann einem so ausdauernd gram sein wie ein Sidhe. Leanna wird dich suchen.«

»Ich habe sie doch gar nicht richtig verletzt! Ich habe lediglich ihren Zauber unterbrochen.«

»Denkst du, das spielt irgendeine Rolle? Du hast dir eine 120

mächtige Feindin gemacht. Leanna ist keine gewöhnliche Sidhe«, erklärte er und legte eine dramatische Pause ein, bevor er fortfuhr: »Sie ist die Tochter von Niniane, der Königin von Annwyn.«

Christine fühlte, wie sie blass wurde. »Aber … ich verstehe das nicht. Wenn Leanna der Königsfamilie der Sidhe angehört, wieso veranstaltet sie dann diese Sexexkursionen für Menschen?«

»Leanna hat das Pech, dass ihr Vater menschlich war. Ihre Mutter hat sie nie anerkannt, entsprechend bekleidet sie unter den Sidhe nur einen sehr niedrigen Rang. Ihre Macht allerdings ist zu groß, als dass die Sidhe sie einfach verstoßen können. Und sie … nun, sie macht, was ihr gefällt.«

»Was ist mit dir? Gefällt es dir, den Gigolo für sie zu mimen?«

Sein Gesichtsausdruck sagte Christine, dass sie zu weit gegangen war. Und als er wieder sprach, hörte sie die beängstigende Wut in seiner Stimme. 

»Du hast dir heute Nacht schon einen Feind gemacht, kleine Hexe. Ich würde dir raten, dir nicht noch einen zu zuzulegen!«

Ihr war klar, dass sie das Thema wechseln sollte, aber sie konnte schlicht nicht. Nein, das hier war zu wichtig! »Ich sage nur die Wahrheit«, konterte sie trotzig. »Ich fasse nicht, wie du so tief sinken konntest, dass du bei dieser widerwärtigen  Vorführung mitspielst! Damit verrätst du alles, wofür du stehst.«

»Und was bitte wäre das?«, fragte er gefährlich ruhig. 

»Du bist Kalen, der Unsterblichenkrieger, Sohn von Uni, der Göttinnenmutter der Etrusker. Du bist der Fluch aller Dämonen und der Beschützer der Menschheit.«
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Sie konnte seinen Blick nicht deuten. »Und wer genau bist du?«

»Christine. Christine Lachlan. Ich bin … niemand, eigentlich, nur eine gewöhnliche Hexe.«

»Nun, Christine Lachlan, gewöhnliche Hexe, wie ich sehe, hast du einige Nachforschungen angestellt. Ich schätze, das war wohl zu erwarten. Meiner Erfahrung nach sind Hexen immer sehr gründlich.«

Das klang nicht wie ein Kompliment. 

»Aber wie dem auch sei«, fuhr er mehr zu sich selbst als zu ihr fort, »jetzt bist du hier, und du wirst hierbleiben, bis ich etwas anderes sage!«

»Du hältst mich hier gefangen?«

»Ich schütze dich vor Leanna. Du bist ein hübsches kleines Ding. Es wäre schade, dich sterben sehen zu müssen.«

»Sterben? Übertreibst du da nicht ein bisschen? Ich habe sie nicht einmal verletzt.«

»Du hast sie beleidigt, und ihr Stolz bedeutet Leanna alles. Dafür wird sie dein Blut fordern. In der Burg solltest du sicher sein. Niemand kommt ohne meine Erlaubnis hier herein oder heraus.«

»Also bin ich deine Gefangene.«

»Nenn es, wie du willst.«

Sie betrachtete ihn eine Weile und wünschte sich, der Korridor wäre besser beleuchtet. Könnte sie sein Gesicht im Licht und nicht im Schatten sehen, wäre sie eher imstande einzuschätzen, was für ein Mann er wirklich war. Sorgte er sich tatsächlich um ihre Sicherheit? Oder beabsichtigte er etwas anderes damit, dass er sie bei sich behielt? Sie konnte es nicht sagen. 
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Schottland gekommen, um ihn zu suchen. Und nun genoss sie seine ungeteilte, wenngleich verärgerte Aufmerksamkeit. Das war doch wenigstens etwas. 

»Na gut, ich bleibe. Aber ich habe ein paar Sachen in einer Elfenpension in Inverness. Meinst du, du kannst sie mir holen?«

Er sah sie misstrauisch an. »Was für Sachen?«

»Bloß einen Rucksack – Kleidung, vor allem.« Und ihre Pendelschale, aber das wollte sie ihm nicht auf die Nase binden. 

»Kleidung.« Mit dem einen Wort konnte er ein erstaunliches Maß an Verachtung äußern. »Sind deine restlichen Sachen so wie die, die du heute Nacht anhattest?«

Plötzlich war sie sich wieder unangenehm ihrer nackten Brüste bewusst, obwohl sie sich mit ihren Armen bedeckte. 

»Größtenteils ja. Warum?«

Er winkte ab. »Lohnt sich nicht, die zu holen. Überlassen wir sie den Feen.«

»Aber sie gehören mir! Und ich brauche etwas zum Anziehen.«

»Ich gebe dir andere Sachen.«

»Nein.«

»Aber …«

»Ich sagte  nein!«

Sie funkelte ihn wütend an, was er leider nicht zu bemerken schien. Er ging durch den Türbogen in einen großen Raum. Es war eine Art mittelalterlicher Festsaal. Mit einer Handbewegung entzündete er mindestens hundert Kerzen in den drei eisernen Kronleuchtern an der Decke. 

Sämtliche Schatten verschwanden, und Christine blinzelte in der plötzlichen Helligkeit. Alles kam ihr verstörend unwirklich vor, als sie hinter ihm in den Saal trat. 123

Mit offenem Mund starrte sie auf eine Statue von einem wunderschönen jungen Mann. Sie war aus schneeweißem Marmor und überragte Christine um einiges. Die rechte Hand des Mannes ruhte auf seinem kräftigen Schenkel, während die linke eine Steinschleuder hielt und auf seiner Schulter ruhte. Dichte Locken umkränzten seinen Kopf. Seine Züge waren ernst, die Augen klar. Der junge Körper, ein Inbegriff makelloser Pracht, war vollkommen nackt. 

»Michelangelos   David«, hauchte sie. »Das … das ist eine sehr schöne Reproduktion.«

»Ich besitze keine Reproduktionen.«

Erschrocken drehte sie sich zu Kalen um. »Aber das ist unmöglich! Der  David wurde letztes Frühjahr von einem Wahnsinnigen mit einer Axt zerhackt.« Keine zwei Tage bevor sie in Florenz angekommen war. Die Zerstörung dieses Kronjuwels der Renaissance hatte die ganze Stadt in tiefe Trauer gestürzt. 

»Das kann nicht der echte  David sein.«

»Ich versichere dir, er ist es.«

»Aber … ich habe die Zerstörung auf CNN gesehen, auf einem Überwachungsvideo. Die ganze Welt hat es gesehen!«

Kalen kniff die Lippen zusammen. »Ein paar Monate später wäre der  David ganz sicher wirklich zerstört worden. Warst du in letzter Zeit einmal in Florenz? Die Stadt ist eine Jauchegrube. Zombies verrotten auf den Stufen der Uffi zien, Vampire saugen ihre Opfer im Schatten des Doms aus. Aber nein, zum Glück war der  David,  dessen Zerstörung du im Fernsehen gesehen hast, nur eine Reproduktion. Das Original befand sich zu diesem Zeitpunkt bereits hier. Ich hatte es mir am Tag vor dem Anschlag geholt.«

Sie streckte eine Hand aus, bemerkte, dass sie zitterte, und nahm sie wieder herunter. »Wie kann das sein?«
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»Was denkst du? Geld. Das Museo dell’Accademia verkaufte seinen größten Schatz für fünfzig Millionen Euro.«

»Fünfzig Mill…, nein! Der  David ist unbezahlbar. Für kein Geld der Welt würde das Museum ihn verkaufen.«

Er lachte bitter. »Denk nach, Kleines! Es gibt nichts, was Menschen nicht verkaufen würden, sofern der Preis stimmt. Die Museumsdirektoren überschlugen sich geradezu, um an mein Geld zu kommen.«

»Aber der Mann mit der Axt …«

»Ein angeheuerter Kleinganove, den sie bezahlten, damit er eine Kopie zerhackt. In der Öffentlichkeit wie auch in den Augen der Versicherung sah es besser aus, wenn das Stück zerstört statt verkauft wurde.«

»Oder gestohlen«, ergänzte Christine aufgebracht, »von einem Dieb mit einem Haufen Geld.«

»Fünfzig Millionen Euro sind wohl kaum Diebstahl.«

»O bitte!« Sie wurde immer wütender. »Versuch nicht, zu rechtfertigen, was du getan hast!«

Er stutzte. »Nein, das fi ele mir nicht im Traum ein. Ich brauche mich keinem Menschen gegenüber zu rechtfertigen. Wenn deine Leute ihre größten Kunstwerke verkaufen wollen, dann mache ich ihnen mit Freuden ein entsprechendes Angebot. Sieh dich doch um, Kleines:  David ist hier keineswegs allein.«


Er schwenkte den Arm zu einer Seite, und mit weit aufgerissenen Augen folgte Christine der Bewegung. Ein Stück entfernt von David stand eine Frauenstatue. Der Oberkörper war nackt, die Arme schon seit Jahrhunderten verlorengegangen. Ein bisschen weiter war eine kopfl ose Frauenfi gur, auf deren Rücken sich elegante Flügel ausbreiteten. 

»Die  Venus di Milo auch?«, brachte Christine mühsam her125

aus. »Und die  Nike von Samothrake? Aber … sie wurden beide bei einem Feuer im Louvre irreparabel beschädigt!«

»Nein. Sie sind hier.«

Christine stieß einen verzweifelten Laut aus und drehte sich langsam, ehe sie wie benommen die anderen Marmorstatuen betrachtete, die zu Kalens Sammlung gehörten. Das hier war wie die Illustration zu einem Gesamtverzeichnis der größten Meisterwerke – ein Einführungskurs in die Kunst der Klassik und der Renaissance, sozusagen. 

Aus dem Griechenland der Antike:  Der Diskuswerfer … 

 Der Laokoon … eine Karyatide von der Akropolis. Aus römischen Zeiten:  Der sterbende Gallier … Herkules und Diome- des … Der Torso des Herakles. 

Das Mittelalter war nicht vertreten. Nirgends standen steife Heilige, die in unbelebter Pose eingefangen waren und tellerartige Heiligenscheine hatten. Nein, nach dem Untergang Roms übersprang die Kunstgeschichtsstunde tausend pietätvolle Jahre, um genau an dem Punkt wieder einzusetzen, als der Mensch die Schönheit der menschlichen Gestalt aufs Neue für sich entdeckt hatte. Rosettis  Madonna mit dem Kind … 

Michelangelos  Pietà …  Ekstase der hl. Teresa. All diese Werke waren angeblich während der letzten zwei Jahre zerstört oder gestohlen worden. 

Christine drehte sich wieder zu Kalen um. Er lehnte mit der Hüfte am Podest eines römischen Streitwagens. Es erschreckte sie geradezu, dass sein riesiger Körper, der nur von einem Kilt verhüllt war, den Marmorgöttern und Heldenstatuen an Schönheit in nichts nachstand. 

»Du … du musst sie zurückgeben.«

Er lachte kurz auf. »Das muss ich nicht. Sie sind gekauft und bezahlt.«
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»Das gibt dir noch nicht das Recht, sie zu besitzen! Du kannst nicht die ganze Geschichte westlicher Bildhauerei für dich allein beanspruchen! Diese Werke gehören in ein Museum, wo sie jeder bewundern und von ihnen lernen kann.«

»Dem würde ich widersprechen. Sie waren bereits in Museen, und deren Verwalter fanden, dass sie frei über sie verfügen und sie verkaufen konnten. Ich gebe zu, dass es mich überraschte, wie leicht diese Schätze zu haben waren. Im letzten Jahrhundert ging es mit dem menschlichen Ehrgefühl ziemlich bergab. Und innerhalb des letzten Jahres verschwand es fast gänzlich.«

Christine holte tief Luft. Der letzte Satz stimmte, und sie kannte auch den Grund dafür. Er hatte mit Tain und Kehksut zu tun. 

»Vielleicht wäre das nicht passiert«, überlegte sie unsicher, 

»wären die Unsterblichen nicht verschwunden. Die Menschheit braucht euch heute dringender denn je. Deshalb bin ich hergekommen, um dich zu suchen.«

»Mich interessiert nicht, warum du hier bist. Die menschlichen Prüfungen sind nicht meine Sorge.«

»Das ist gelogen! Du bist als Unsterblicher durch einen Schwur daran gebunden, auf den Ruf zu antworten.«

»Wenn ich mich nicht irre, haben die Menschen den Rufzauber vergessen.«

»Nein. Mein Hexenzirkel führte ihn vor einer Woche aus, aber er wurde von dunklen Mächten unterbrochen. Hast du ihn nicht gehört?«

»Nein, doch das hat nichts zu sagen. Der Ruf hat keine Macht mehr über mich.«

»Adrian scheint das anders zu sehen.«

Kalen zuckte zusammen, stieß sich von dem Podest ab und 127

kam auf sie zu. Als er wieder sprach, hörte Christine erstmals einen Anfl ug von echtem Gefühl in seiner Stimme. »Was weißt du über Adrian?«

»Dass er der älteste Unsterbliche ist. Dein Bruder. Ihr wurdet gemeinsam an einem Ort jenseits der menschlichen Welt aufgezogen. Einem Ort namens Ravenscroft.«

»Und hast du ihn gesehen – kürzlich?«

»Na ja, nicht persönlich. Er ist in den Staaten bei einer anderen Hexe aus meinem Zirkel. Wir nennen uns Hexenzirkel des Lichts.«

»Adrian und sich mit Hexen einlassen? Das erscheint mir schwer vorstellbar. Er konnte sie nie leiden.«

»Er ist mit der Anführerin des Zirkels … befreundet. Und er hat mit ihr zusammen herausgefunden, wie es zu der Zunahme an Todesmagie kommt. Er sagte, Darius, Hunter und du würdet für uns kämpfen.«

Ein eisiges Flackern erschien in seinen Augen. »Ach ja. Adrian hatte schon immer die Neigung, vorschnell Aufträge zu verteilen. Ich kann nicht für Darius und Hunter sprechen, aber was mich betrifft, kommt es nicht in Frage. Ich bin nicht mehr an den Ruf gebunden.«

»Aber Adrian sagte …«

»Adrian weiß gar nicht, was zur Hölle er da sagt! Jedenfalls nicht, was meine Person angeht. Ich bin kein Krieger mehr, und ich werde den Ruf nicht beantworten.«

»Du weißt ja gar nicht, was auf dem Spiel steht! Kalen, es ist übel, richtig übel. Die Menschen brauchen euch Unsterbliche dringend!«

»Mich brauchen sie nicht.«

»Aber …«

Er machte einen Schritt auf sie zu und packte ihr Hand128

gelenk. Bei seiner Berührung hielt Christine hörbar die Luft an. Hitze schoss durch ihren Körper, sammelte sich in ihrem Bauch und in ihren Brustspitzen. Göttin, vor lauter Staunen über die verloren geglaubten Meisterwerke hatte sie schon wieder vergessen, dass sie obenherum nackt war! 

Er zog sie an den Statuen vorbei zu einer steilen Steintreppe an einer Seitenwand der Halle. Christine stolperte bei dem Versuch, mit seinen großen Schritten mitzuhalten. 

»Warte! Du kannst dich nicht einfach weigern! Ich akzeptiere kein Nein. Du musst uns helfen!«

Er riss sie hinter sich her die Treppe hinauf. Währenddessen erloschen die Kerzen in dem großen Saal, und alles wurde wieder von Schatten verhüllt. 

»Ich muss überhaupt nichts!«, erwiderte er. »Die Menschheit kam bestens ohne mich zurecht – ohne irgendeinen der Unsterblichen, um genau zu sein – und das seit siebenhundert Jahren. Mich wundert, dass ein Hexenzirkel aus dem einundzwanzigsten Jahrhundert je vom Rufzauber gehört hat. Er gilt seit langem schon als verloren. Nein«, korrigierte er sich, 

»nicht verloren. Vielmehr wurde er von denselben Menschen zur Blasphemie deklariert, die er beschützen sollte. Weißt du, wie viele Hexen auf dem Scheiterhaufen starben, nur weil sie den Zauber kannten?«

»Glaub mir, ich bin mit der Geschichte meiner Zunft wohlvertraut. Eine Menge Leute misstrauen uns Hexen bis heute.«

Er blieb auf dem Treppenabsatz in der Mitte stehen. »Wie habt ihr von dem Rufzauber erfahren?«

»Adrian erzählte uns davon, aber er kannte den Wortlaut nicht. Der Hexenzirkel des Lichts hat überall auf der Welt danach gesucht, und ich hatte Glück. Ich war gerade in Rom und fand die lateinische Fassung auf einem mittelalterlichen 129

Pergamentfragment im Keller eines kleinen Museums. Adrian konnte den Text als den echten Rufzauber identifi zieren.«

»Schon wieder Adrian!« So wie Kalen den Namen seines Bruders aussprach, fragte Christine sich, welche Probleme die beiden Unsterblichen miteinander haben mochten. Amber hatte nichts erwähnt, aber vielleicht hatte Adrian ihr auch gar nichts gesagt. 

Kalen eilte derweil weiter mit ihr die Treppe hinauf und gab Christine erst wieder frei, nachdem sie oben angekommen waren. Dann ging er nach rechts einen weiteren langen dunklen Korridor hinunter, ohne sich ein einziges Mal nach ihr umzudrehen. Offensichtlich war er sicher, dass sie ihm folgen würde und er sie nicht mehr hinter sich herschleifen musste. Christine zögerte und blickte in die düstere Halle hinunter. Er hatte recht. Wo sollte sie sonst hingehen? Selbst wenn sie einen Weg aus der Burg fand, war sie immer noch auf einer Insel. Und da Kalen kein Boot brauchte, um aufs Festland zu gelangen, dürfte er auch keines besitzen. 

Sie war weit gereist, um ihn zu fi nden. Und auch wenn er nicht der Held sein mochte, den sie erwartet hatte, blieb er doch ein Unsterblicher. Falls auch nur die winzigste Chance bestand, dass sie ihn überreden konnte, seine gewaltige Macht für die Sache des Zirkels einzusetzen, musste Christine sie nutzen. Weil sie auf einmal fröstelte, rieb sie sich die Arme. Und vielleicht, ganz vielleicht konnte sie ihn außerdem überreden, ihr ein Hemd zu leihen. 

Sie tapste hinter ihm her durch die Dunkelheit. Rechts und links vom Korridor gingen hohe Türen auf, die sämtlich geschlossen waren. Kalen blieb vor einer davon stehen, die ebenso bogenförmig war wie die unten. Als Christine neben ihm angekommen war, öffnete er den schlichten Riegel. 130

Die polierte Holztür schwang vollkommen lautlos nach innen auf. Dahinter war es genauso fi nster wie im Korridor, so dass Christine nur vage Schatten erkennen konnte. 

»Kannst du Licht machen? Ich sehe im Dunkeln leider nicht besonders gut.«

»Natürlich.« Mit einer winzigen Handbewegung brachte Kalen ein Dutzend Kerzen in einem kunstvoll gefertigten Gußeisenständer zum Brennen. 

Dann hielt er die Tür weit auf und bedeutete Christine einzutreten. Das Erste, was ihr auffi el, war ein großer Spiegelschrank, in dem problemlos sechs Leute Platz gefunden hätten. Unweit davon stand ein Kleiderständer aus Mahagoni und Marmor. Von dort wanderte Christines Blick zu einem gigantischen Himmelbett, einem Sekretär mit Klauenfüßen und einem passenden Stuhl. Die Wandbespannung war golden und sah aus wie Seide. 

In einer Wandnische stand eine elegante griechische Nymphenstatue, bei der es sich allerdings nicht um das einzige Kunstwerk in dem Raum handelte. Anscheinend beschränkte sich Kalens Kunstgeschmack nicht auf Statuen. An den hohen Wänden hingen goldgerahmte Ölgemälde, und das größtenteils in fünf Reihen übereinander. Von der Holzvertäfelung unten bis zum Stuck oben an der Decke war alles vollständig mit Kunstwerken ausgefüllt. 

Sprachlos sah Christine sich die Meisterwerke an. Die meisten von ihnen kannte sie. Giotto, Caravaggio, Raffael, Rembrandt, Tizian. Jedes dieser Bilder galt als gestohlen oder zerstört. Sie musste sich an einem Tisch festhalten. Allein in diesem Raum fanden sich Schätze von unermesslichem Wert. Und sie wusste, wie groß Kalens Burg war. Es war ein gigantischer Bau. War etwa jeder Raum hier voller einzigartiger Kunstwerke? 
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Kalen hob noch einmal die Hand, worauf ein Feuer im Kamin zu Christines Linker auffl ackerte. Sie drehte sich um, erkannte das Bild, das über dem barocken Kaminsims hing, und sprang vor Schreck zurück. 

»Göttin! Die  Mona Lisa auch?«

»Selbstverständlich.«

»Dann ist die im Louvre …?«

»Eine Kopie.«

Das hätte sie sich denken können. »Jedes Gemälde in diesem Raum stammt von einem großen Meister.«

Er beäugte sie interessiert. »Kennst du dich mit Kunst aus?«

»Ich habe am College Kunstgeschichte studiert. Und … ich male.«

Sie drehte sich langsam um und versuchte, alles in sich aufzunehmen. Schließlich wandte sie sich wieder zu Kalen. Ihr wurde mulmig, als sie bemerkte, dass er nicht seine Sammlung betrachtete, sondern sie. Ihre nackten Brüste, um genau zu sein, und noch dazu mit einer gehörigen Portion rein maskulinen Interesses. Erschrocken verschränkte sie wieder die Arme vor der Brust. »Hast du ein Hemd, das du mir leihen kannst?«

Er lachte leise. »Wozu?«

»Zum Anziehen!«

Er kam näher und sah sie dabei viel zu eindringlich an. 

»Meiner Meinung nach hast du viel zu viel an.«

Sie wich einen Schritt zurück. »Das denke ich nicht.«

Langsam und lautlos wie eine Raubkatze näherte er sich ihr. »Ich aber.«

Christine wich weiter zurück. »Komm ja nicht auf dumme Gedanken! Ich werde nicht mit dir schlafen.«
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»Ach nein?« Er lächelte, wobei seine Augen jedoch vollkommen ernst blieben. »Das glaube ich dir nicht. Immerhin hast du eine Vision deines nackten Körpers in meinen Armen heraufbeschworen. Und wo du nun schon einmal hier bist …« 

Er musterte sie von oben bis unten. »Ich stelle fest, dass ich durchaus bereit bin zu beenden, was du angefangen hast.«
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Kapitel 7

A müsiert beobachtete Kalen, wie Christines strahlend blaue Augen vor Schreck größer wurden. Er sollte wütend auf sie sein, dass sie seine Pläne mit Leanna durchkreuzte, aber im Grunde war er erleichtert. Zwar glaubte er nicht, dass Leanna Todesmagie wirken wollte, doch wenn er ehrlich sein sollte, war er sich dessen nicht ganz sicher. Irgendetwas hatte sie in dem Kreis vorgehabt, wovon sie ihm vorher nichts erzählt hatte. Und er war ein Idiot gewesen, nicht besser aufzupassen. Wie es aussah, hatte ihm die kleine Hexe in letzter Minute einen Aufschub gewährt. 

»Die … die Nacht, in der du mich hier gesehen hast«, stammelte Christine, »das war keine Absicht. Ich wollte mich nicht dahin zaubern – ich meine, in deine Arme.« Sie räusperte sich. 

»Zu dir.«

»Nicht?«

»Nein. Es ist einfach … passiert.«

»Du hast mich ausspioniert.«

Als sie schluckte, fi el Kalens Blick automatisch auf ihren schmalen Hals. »Nein, nicht ausspioniert. Ich habe dich gependelt … und beobachtet.«

Er lüpfte die Brauen. »Bitte erhelle mich, denn ich weiß 

nicht, worin da der Unterschied besteht.«

»Das Pendeln, nun ja, das war notwendig. Ich musste dich fi nden. Warum, habe ich dir bereits gesagt. Die menschliche Welt ist in Gefahr.«

Er schnaubte verächtlich. »Die menschliche Welt ist dau134

ernd in Gefahr. Und wie ich dir bereits sagte, ist das nicht mein Problem.«

»Früher war es das.«

Dasselbe hatte gestern erst Pearl gesagt. Aber weder Pearl noch diese menschliche Hexe verstand, welchen Zwängen er unterworfen war. Er bedachte Christine mit einem fi nsteren Blick, um sie zum Schweigen zu bringen. Als sie jedoch ängstlich zusammenschrak, bekam er ein schlechtes Gewissen. Er sollte es ihr lieber begreifl ich machen, auch wenn er wusste, dass er es nicht richtig erklären könnte. »Ich bin kein Krieger mehr. Ich habe jetzt ein anderes Leben.«

»Ach ja? Und was für eines soll das sein? Sexshows für Touristen aufführen? Das Kunstvermächtnis der westlichen Zivilisation plündern?«

»Das war die erste Tour, bei der ich dabei war«, entgegnete Kalen scharf. »Und was meine Sammlung betrifft, für die entschuldige ich mich nicht. Was mir gefällt, nehme ich mir, wenn ich kann.«

Er ging noch näher auf sie zu, angezogen von dem zarten Duft ihrer aufkeimenden Erregung. Ihre Brust hob sich unter ihren verschränkten Armen. Er wusste nicht, was ihn an ihr so vollkommen faszinierte. War es vielleicht ihre Sittsamkeit? Sie weckte Erinnerungen an Frauen aus längst vergangenen Zeiten. Und ihr Haar war außergewöhnlich schön. Die wirren dunklen Locken waren dicht und glänzend, und sie fi elen ihr bis zur Hüfte. Er würde wetten, dass sie sich in ihrem ganzen Leben nie das Haar geschnitten hatte, was heutzutage eine Seltenheit war. Allmählich gewöhnte er sich sogar an die blaue Strähne an ihrer Schläfe. Sie sich nur von ihrem offenen Haar bedeckt vorzustellen fi el ihm nicht weiter schwer. Sein Phallus spannte sich bei diesem Gedanken an. 
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»Heute Nacht«, sagte er, »gefällst du mir. Und auch dafür werde ich mich nicht entschuldigen.«

»Oh, nein!« Wieder machte sie einen Schritt rückwärts. 

»Ich denke nicht …«

»Ich schon. Ich weiß es.« Er folgte ihr. Der dicke Perserteppich dämpfte seine langsamen Schritte, während er sie immer näher auf das Bett zutrieb, was sie offenbar nicht bemerkte. »Warum so schüchtern? In der Nacht, als du dich in mein kleines Zwischenspiel mit Leanna drängtest, warst du weniger scheu.«

Jetzt stieß sie mit den Beinen an die Bettkante. Unwillkürlich streckte sie eine Hand aus, um sich abzufangen. Panik – 

und Erregung – fl ackerte in ihren blauen Augen auf, als ihr klarwurde, dass ihre Hand auf der hohen weichen Matratze gelandet war. 

»Ich sagte dir doch, dass es ein Versehen war!« Zuerst wurden die oberen Wölbungen ihrer Brüste rot. Dann breitete sich die Röte über ihren Hals und ihr Gesicht aus. »Ich wollte mich nicht an Leannas Stelle bringen. Es ist einfach geschehen.«

Keinen halben Meter vor ihr blieb er stehen. »Eine Hexe mit deiner Zauberkraft würde so etwas nie ›einfach geschehen‹ 

lassen. Du musst einen Grund dafür gehabt haben.«

»Hatte ich nicht! Du verstehst das nicht. Ja, ich habe eine ziemlich starke Zauberkraft, aber bestimmte Zauber machen es …«, sie wurde feuerrot, »… mir schwer, mich zu kontrollieren.«

Er lächelte. »Das klingt interessant.«

Ihre Blicke begegneten sich, bevor er den seinen absichtlich tiefer wandern ließ und sie unverhohlen bewunderte. Ihre Brüste waren klein, doch vollkommen geformt. Das vermochten nicht einmal ihre Hände zu verbergen, mit denen sie sich 136

bedeckte. Ihr Bauch war fl ach, und sie hatte schmale Hüften. Wie ihre Beine aussahen, konnte er leider nicht sehen, weil diese schlabberige Hose sie zu gut versteckte. Die Jeans war fürwahr einmalig hässlich. Wie irgendeine Frau freiwillig so etwas anzog, war ihm schleierhaft. Nicht zum ersten Mal verfl uchte er die letzten hundert Jahre. Vor dem zwanzigsten Jahrhundert zogen Frauen sich wenigstens wie Frauen an. Nun, egal. Christines Jeans würde ohnehin bald verschwinden. Er streckte die Hände nach ihr aus, worauf sie einen stummen Schrei ausstieß und rücklings auf das Bett krabbelte, das den einzigen Fluchtweg darstellte. »Fass mich ja nicht an!«

Zu spät. Seine Hände waren bereits an ihrer schmalen Taille. Er beobachtete, wie ihre Lider fl atternd zufi elen, und hörte, wie sie kurz die Luft anhielt. Ihre Muskeln wurden erst fest, dann weich, und als sie einen Arm herunternahm, konnte Kalen ihre rosigen Brustspitzen sehen. Der süße Duft weiblicher Erregung schwebte ihm entgegen. 

»Lass das!«, sagte sie matt und mit geschlossenen Augen. 

»Hör auf, mich mit Magie zu bearbeiten! Das ist unfair.«

Sie öffnete die Augen und sah zu ihm auf. Ihr Blick wirkte unsicher, und ihre blaue Iris war nur mehr ein schmaler Ring um die riesigen dunklen Pupillen. 

»Ich benutze gar keine bestimmte Magie.« Er ließ ihre Hand los und strich ihren Arm hinauf. Sie zitterte. »Ich kann allerdings deine fühlen, und die ist mit Erregung verbunden.«

»Ich will nicht, dass du sie fühlst.« Sie schüttelte sich, als erwachte sie aus einem Traum, krabbelte blitzschnell über die Matratze und sprang auf der anderen Seite aus dem Bett. Aber sie konnte nirgends hin. 

»Christine, komm zurück ins Bett!«
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»Nein. Du verstehst das nicht. Deshalb bin ich nicht hergekommen.«

»Du hast eine Karte für eine Sextour gekauft«, erinnerte er sie. »Im Allgemeinen deutet das darauf hin, dass du Sex willst.«

»Der einzige Grund, weshalb ich das Ticket gekauft habe, war, dass ich Leanna auf dem Plakat erkannte. Ich dachte, die Tour könnte mich zu dir führen.«

»Was sie ja auch tat.« Mit wenigen Schritten hatte er das Bett umrundet. Gegen seine Schnelligkeit war sie chancenlos. Binnen Sekunden hatte er ihre untere Köperhälfte zwischen seinen Schenkeln und der Matratzenkante eingeklemmt. Sie wehrte sich, indem sie wild zappelte und dabei ihr Becken an ihm rieb, so dass sein ohnehin schon erigiertes Glied härter wurde. Das musste sie gefühlt haben, denn nun riss sie die Augen noch weiter auf. Mit beiden Händen stemmte sie sich gegen seine Brust, was als Abwehrgeste jedoch eher schwach ausfi el. Zudem wurde der Duft ihrer Erregung stärker. Kalen hatte fast dreitausend Jahre Erfahrung mit menschlichen Frauen. Er wusste, wann eine ihn begehrte und wann nicht. 

Christine begehrte ihn – sehr sogar. 

Sein Körper spannte sich in freudiger Erwartung an. Keine Normalsterbliche hatte ihn je so erregt wie diese hier. Es war ihre Magie, stellte er fest. Sie war stark und tief wie das Meer. Und sie erfasste ihn wie eine Flutwelle von Verlangen. Sanft strich er über ihre Wange und eine Locke hinter ihr Ohr. »Warum wehrst du dich dagegen? Dein Körper weiß, was er will. Er hat schon längst zugestimmt.«

»Da irrst du dich. Ich will dich nicht – nicht dafür jedenfalls. Ich wollte nur …« Wieder drückte sie gegen seine Brust. 138

Als er sich überhaupt nicht rührte, sank sie zitternd an ihn, und ihren Lippen entfuhr ein kleines sinnliches Stöhnen. »Ich wollte nur mit dir reden … über den Rufzauber.«

»Das Thema interessiert mich nicht.« Er hob ihre Hände und legte sie in seinen Nacken. 

Sie blinzelte, weil sie offenbar Mühe hatte, sich auf die Unterhaltung zu konzentrieren. »Sollte es aber.«

»Tut es trotzdem nicht.« Er ließ ihre Hände los und empfand einen herrlichen Triumph, als sie sie nicht gleich wieder fortzog. Nun erlaubte er sich, ihren Busen zu berühren. Er war viel kleiner als Leannas übergroße Brüste und sehr viel zarter geformt. Ihre Taille war fest und muskulös, breiter als Leannas, deren Wespentaille er mit den Händen vollständig umschließen konnte. Christines Körper gefi el ihm ausgesprochen gut, weil er ein echter Frauenkörper war. Bei Leanna hatte er stets den Verdacht, sie würde bei ihm mit Blendzauber nachhelfen. 

Er strich seitlich an Christine Oberkörper nach oben, malte die Linie ihres Schlüsselbeins nach und vergrub die Finger in ihrem schwarzen seidigen Haar. Dann löste er das, was von ihrem Zopf noch übrig war, und teilte zwei volle Strähnen ab, die er über ihre Schultern nach vorn nahm, so dass sie über ihre Brüste fi elen. Ihr Busen verschwand beinahe vollständig hinter dem schimmernden Schleier. 

Mit einem Finger hob er ihr Kinn. Sie atmete hörbar ein und versuchte wegzusehen, was er nicht zuließ. Ihre Blicke begegneten sich, während ihre Herzschläge eine halbe Ewigkeit abzählten. Fast vergaß er selbst weiterzuatmen. Ihre Augen waren außergewöhnlich, so tief, dass er in ihnen hätte versinken können. Sie hatten die Farbe des Meeres, nicht das wütende Grau der tosenden Nordsee, die unten gegen die Burgmauern 139

schlug, sondern das zarte Tiefblau des Mittelmeers. Wie das Tyrrhenische Meer, an dem jene Menschen lebten, die er so viele Jahrhunderte bewacht hatte. 

Mit der rechten Hand glitt er durch ihr Haar, mit der linken liebkoste er ihre eine Brustknospe. Ihre wunderschönen Augen leuchteten auf, und ihr Atmen beschleunigte sich. Für eine winzige Sekunde drückte sie sich ihm entgegen und presste ihren Busen in seine Hand. Kalen fühlte sich, als hätte er den höchsten Preis von allen gewonnen. Dann, viel zu schnell, besann sie sich wieder und wich mit einem Aufschrei zurück. Er nahm seine Hand herunter, lockerte jedoch nicht den Druck seiner Schenkel auf ihren Hüften. Beinahe hätte er gelacht, als sie sich so weit nach hinten streckte, wie sie konnte, und erneut die Arme vor ihrer Brust verschränkte. 

»Nein.« Er packte ihre Handgelenke und zog ihre Arme auseinander. Sanft drückte er sie zu beiden Seiten von ihr gegen die Matratzenkante. »Lass mich dich ansehen!«

»Ich …« Sie wurde rot. »Da ist nicht viel zu sehen.«

»Dem möchte ich entschieden widersprechen«, entgegnete er und betrachtete ihre dunklen Brustspitzen. »Wunderschön!«

Sie musste gespürt haben, wie er es meinte, denn sie erbebte am ganzen Körper. 

»Ich will dich«, murmelte er, »jetzt!«

»Ich … ich kann nicht.«

»Nein?« Er ließ ihre eine Hand los und begann wieder ihre Brust zu streicheln. Mit dem Zeigefi nger rieb er sachte über die feste Spitze. Sie erschauderte. Nun berührte er die andere und benutzte beide Hände, um ihre Brüste leicht zusammenzudrücken. Dann neigte er den Kopf und glitt mit der Zunge je ein Mal über beide süßen Spitzen. 
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 »Göttin!«  Sie hatte die Augen geschlossen. Ihre Hände lagen fl ach neben ihr auf dem Überwurf. Kalen fasste ihre Hüften und hob sie aufs Bett. Sie widersetzte sich nicht, als er sie in der Mitte ablegte, so dass sich um sie herum Seidenpolster aufwölbten. Mit großen Augen sah sie ihn an und regte sich nicht, als er ihr die Stiefel aufband, sie ihr auszog und dann ihre Socken abstreifte. Als Nächstes öffnete er den Knopf ihrer Jeans und begann sie ihr über die Hüften zu ziehen. Gleich darauf überlegte er es sich anders und zerriss kurzerhand den Reißverschluss, dessen Einfassung bis zum Bund hinauf mitriss. 

»He! Du hast meine Hose zerfetzt!«

»Ist nicht schade drum.«

»Das ist meine Lieblingshose!«

»Sie ist scheußlich.«

»Sie ist bequem!«

Er schnaubte verächtlich und glitt mit den Fingern unter den Bund ihres weißen Baumwollschlüpfers. Auch den zerriss er und ignorierte Christines energischen Protest. Endlich lag sie nackt vor ihm. Wieder hob er sie ein wenig hoch und raffte ihr Haar zusammen. Eine Weile spielte er nur damit, ehe er die langen schimmernden Locken mit seinen Fingern durchkämmte. Er liebte es, wie sich das anfühlte. Weich, üppig und sinnlich. Die blaue Strähne glitzerte im Kerzenlicht, und er arrangierte die faszinierenden Haarmassen erneut wie einen Schleier auf ihrem Körper und um sie herum. Als er fertig war, bot sie einen unglaublich erotischen Anblick. Wäre er ein wahrer Künstler, würde er sie genau so malen: in nichts als ihr Haar gehüllt, das Gesicht gerötet und die Lippen ein ganz klein bisschen geöffnet. Nicht zu vergessen die vor Erregung glänzenden Augen! 
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Er fühlte, wie ein Beben durch ihre Schenkel und ihren Bauch ging. Im nächsten Moment umwehte ihn der zarte Duft ihrer Erregung, und in ihn mischte sich ihre Magie, die ihn daran erinnerte, wie vollkommen sie sich in dem kurzen Moment angefühlt hatte, als sie Leannas Platz auf den Fellen in seiner Bibliothek eingenommen hatte. 

Er berührte die Brustknospe, die durch den Haarvorhang gerade noch zu sehen war. Wieder schloss sie die Augen, stöhnte und wandte den Kopf zur Seite. 

»Nein«, fl üsterte er. »Sieh mich an, Christine!«

 Christine. Ihr Name perlte wie feinster Champagner auf seiner Zunge. Er stieg aus dem Bett und fasste nach seinem Kilt. Sie beobachtete ihn mit großen Augen, als er das Kleidungsstück fallen ließ und darüberstieg. Sein Phallus ragte ihr entgegen, und seine Hoden waren schmerzlich schwer von einem Verlangen, wie er es seit Jahrhunderten nicht mehr empfunden hatte. Es kostete ihn seine gesamte Kraft, nicht wie ein brünftiges Tier über Christine herzufallen. Obwohl er ihr nicht vollständig vertraute und ganz gewiss nicht ihrem Ruf folgen wollte, wünschte er sich doch, dass sie in seinem Bett die größtmöglichen Wonnen erlebte. Es war ihm sogar weit wichtiger als sein eigenes Vergnügen. 

Er fasste nach einer verirrten Locke, die ihr über die Wange gefallen war und nun wie ein Feenfl ügel durch seine Finger glitt. Sie war verlockend wie eine Fee, obgleich sie nicht annähernd so zerbrechlich war, wie er inzwischen wusste. Er stieg wieder ins Bett und näherte sich ihr wie ein Raubtier auf allen vieren. Die Matratze bog sich unter seinem Gewicht und bildete eine Kuhle neben Christine, bevor Kalen sich über sie beugte und sie unter sich gefangen nahm. Sie lag 142

ganz still da und blickte mit ihren wundervollen Augen zu ihm auf. 

Fasziniert schmiegte er eine Hand an ihre Wange. Mit dem Daumen streichelte er ihre Lippen. Wieder fl atterten ihre Augen zu, und sie seufzte leise. Allerdings war sie offenbar noch nicht fertig mit ihren Protesten. »Wir sollten das nicht machen.«

»Sollten wir nicht?«

»Nein.«

Er beugte sich tiefer über sie. »Dann sag mir, dass ich aufhören soll, und ich werde es tun.«

Erschrocken sah sie ihn an. Ihre Lippen öffneten sich, aber es kam kein Wort heraus. Gleichzeitig verrieten ihm ihr Blick und die Art, wie sie kurz den Atem anhielt und ihre dichten tintenschwarzen Wimpern sich ein klein wenig senkten, was sie sagen wollte. 

Und so neigte er den Kopf, bis seine Lippen auf ihren lagen. 

Sie hätte ihm befehlen müssen, sofort aufzuhören. Die Worte hatten ihr auf der Zunge gelegen, und sie hätte nichts weiter tun müssen, als sie auszusprechen. 

Aber sie tat es nicht. Sie konnte nicht. Ihre Magie entzog sich ihrer Kontrolle, und ihr blieb keine Wahl. Sie musste ihr dorthin folgen, wohin sie sie führte. Als Kalen ihr das Haar auf dem nackten Körper drapiert hatte, hatte sie bemerkt, dass seine Hände zitterten.  Zitterten!  In seinen wundervollen Augen hatte sich ein solch rohes, überwältigendes Verlangen gespiegelt, dass ihr Herz überquoll von dem Wunsch, sich ihm ganz hinzugeben. Sie fühlte, wie seine Erregung sie anzog, stark, sicher und unausweichlich wie die Gezeiten. Sie konnte 143

einfach nicht anders, als darauf zu reagieren. Und jetzt, da sein Mund den ihren einnahm, seine Lippen sie auf erotische Weise eroberten und seine Zunge in sie eindrang, um mit ihrer zu spielen, war sie endgültig und unwiderrufl ich verloren. Er bedeckte sie mit heißen, offenen Küssen, bei denen seine Lippen sich mit einer alles verzehrenden Dringlichkeit bewegten, die ihre eigene Erregung nur noch steigerte. Er war überall und nirgends zugleich, arrhythmisch und an keiner Stelle lange genug verharrend, dass Christine Atem schöpfen konnte. Erst war es ihr Mundwinkel, der ihn zu faszinieren schien, dann ihr Kinn und gleich darauf ihr Hals. Er knabberte und sog, leckte und liebkoste sie den ganzen Weg hinunter zu ihren Brüsten. Und jeden Punkt, den er berührte, brachte er mit seiner Magie zum Kribbeln. 

Sie hob die Arme und schlang sie um seinen Nacken. Leise Ermunterungen fl üsternd, drückte er sie in den weichen Kokon der Matratze und hob den Kopf, um sie nochmals auf den Mund zu küssen, ihre Lippen zu öffnen und sich ihren Mund mit den sanften, erotischen Streichelbewegungen seiner Zunge zu eigen zu machen. Allmählich wurden seine Zärtlichkeiten drängender, fordernder, als verlangte er den Atem aus ihrer Lunge. Sie schenkte ihn ihm freiwillig, besaß sie doch weder den Mut noch den Wunsch, ihm etwas von sich zu verwehren – ganz im Gegenteil: Ihr eigenes Verlangen war inzwischen geradezu fi ebrig. Sie fühlte sich unglaublich leer und konnte es gar nicht erwarten, dass er diese Leere ausfüllte. Falls er es nicht sehr bald täte, müsste sie darum betteln. 

»Das ist verrückt«, hauchte sie. 

Er lachte an ihren Lippen und quälte sie mit dem pulsierenden Schlag seiner Zunge. Der Rhythmus übertrug sich geradewegs auf den Puls zwischen ihren Beinen. Dort war sie bereits 144

feucht vor Verlangen. Stöhnend klammerte sie sich an ihn, um ihm wortlos mitzuteilen, was sie wollte. 

Dass er sie verstand, bezweifelte sie nicht. Er plante aber anscheinend anderes. »Kein Grund zur Eile«, murmelte er. Gleich darauf regneten seine Küsse auf sie herab, auf ihre Wangen, ihre Nase, ihre Augenlider. Er knabberte an ihrem Ohr und glitt mit der Zungenspitze an der äußeren Muschelrundung entlang. Sogleich rauschte ein Lavastrom durch Christines Adern, der eine solche Lust und Leidenschaft in ihr auslöste, dass er sie vollständig zu verschlingen drohte. Nun übernahm ihre Magie, die sich ihr auf dieselbe unkontrollierbare Weise entzog wie während ihrer mächtigsten Zauber. Kalen hatte ihre Macht geweckt und warf sie in ein Meer von Empfi ndungen, ohne ihr eine Rettungsleine zu lassen. Sie konnte nichts mehr tun, um sich selbst zu retten, außer sich an den einen Anker zu klammern, den sie erreichen konnte. Kalen. 

Seine Lippen lagen heiß auf ihrer Brust. Er sog die Spitze in seinen Mund ein. Einen stummen Schrei ausstoßend, vergrub sie die Finger in seinem Haar und zog heftig daran. Falls er irgendwelchen Schmerz fühlte, zeigte er es nicht. Wieder schrie sie stumm. Seinen Mund real auf sich zu spüren war um ein Vielfaches stärker, als es derselbe Akt in ihrer Vision gewesen war, und dieser war schon unglaublich genug gewesen. Es kam ihr wie eine Ewigkeit vor, dass er sie weiter so quälte, bis sie schließlich seinen Namen schluchzte. 

»Kalen, bitte …« Sie konnte seine Erektion fühlen – heiß, hart und riesengroß –, eingeklemmt zwischen ihren beiden Körpern. 

»Schhh …« Er legte eine Hand auf ihren Busen und ließ den Daumen über die harte Spitze fl attern. Ein Blitz aus sengender 145

Hitze fuhr direkt von ihrer Brust in ihren Bauch, wo es sich anfühlte, als schlüge er ein und verursachte einen gewaltigen Brand. Christine rang nach Atem und wand sich unter Kalen. 

»Jetzt!«, fl ehte sie. 

»Bald.« Seine Hand verschwand von ihrer Brust und wanderte tiefer. Auf dem Weg hinterließ sie überall ein betörendes Kribbeln. Sein Knie schob sich zwischen ihre Beine und spreizte sie. Das Reiben seines rauhhaarigen Beins an ihrem Innenschenkel war beinahe zu viel. 

Er küsste ihr Kinn, ihren Hals, ihre Brust. Wieder schlossen sich seine Lippen um ihre Brustknospe. Zwei lange Jahre war es her, seit Christine das letzte Mal mit einem Mann geschlafen hatte, und selbst in ihrem ersten aufregenden Jahr mit Shaun war es niemals so wie das hier gewesen. Die wildesten Empfi ndungen jagten durch ihren Körper, zu viel, zu stark. Sie wand und bog sich unter ihm, während sich Tränen hinter ihren geschlossenen Lidern sammelten. 

Mit aller Kraft klammerte sie sich an Kalen, und als sie die Spitze seines Glieds an ihrer geschwollenen Scham fühlte, regten sich die Muskeln in ihrem Unterleib. Automatisch hob sie ihm die Hüften entgegen und bot sich ihm an. 

»Ja, genau so.«

In ihrem Hinterkopf warnte eine leise Stimme, dass sie ihm nicht  alles anbieten sollte, dass sie einen kleinen Teil ihrer Seele im Verborgenen lassen müsste. Aber das war ihr unmöglich. Ihre Magie spielte verrückt und nahm ihr alle Entscheidungen ab. Sie konnte gar nichts anderes tun, als Kalen alles von sich zu geben, jede Nuance ihres Körpers und ihrer Magie. Eine Hand auf seinem Herzen, schloss Christine wieder die Augen und konzentrierte ihre Hexensinne auf seine Unsterblichenessenz. Deren schiere Kraft raubte ihr fast den Atem. 146

Sie hatte gewusst, dass Kalen über eine mächtige Lebens magie verfügte, denn sie hatte sie jedes Mal gespürt, wenn er sie berührte, aber jetzt, da er im Begriff war, sie vollständig einzunehmen, stellte Christine fest, dass ihre Vorstellungen von seiner magischen Potenz der Wirklichkeit nicht einmal nahe gekommen waren. Was sie fühlte, war die Kraft seiner Mutter, der Göttin Uni, eine uralte und undurchdringliche Kraft. Eine Kraft, die imstande wäre, die Menschheit zu retten. Eine halbe Ewigkeit verharrte er vollkommen still in dieser Position, während Christine am ganzen Leib zitterte. Sie konnte es gar nicht erwarten, dass er endlich in sie eindrang, und kaum fühlte sie die Rundung seines Glieds an ihren Schamlippen, brach auch schon ein Feuerwerk in ihrem Schoß aus. 

»Christine …«

Ihr Name war nur mehr ein heiseres Raunen. Benommen blinzelte sie zu ihm auf und erkannte wieder die erschreckende Sehnsucht in seinem Blick. Mehr als alles andere wollte sie die Leere aus seinen Augen verbannen. Sie wollte ihn ebenso ausfüllen, wie sie sich danach sehnte, von ihm ausgefüllt zu werden. 

Sie sahen sich an, atmeten im selben Rhythmus und begannen sich gemeinsam zu bewegen. Als er sich vorwiegte, hob sie ihm ihre Hüften entgegen und öffnete sich ihm. Er glitt in sie hinein, dehnte sie mit seinem Phallus und eroberte sie vollständig. 

Sie fühlte, wie er jede Faser ihres Seins in Besitz nahm und ihre eigene Magie zu ihm strebte. Ein Anfl ug von Panik befi el sie, als ihr klarwurde, dass sie die Kontrolle über ihre Magie, über ihren Körper und über ihre Seele verloren hatte. Doch fast im selben Moment beschloss sie, dass es ihr egal war. Sie wollte sich ihm ganz und gar hingeben. 
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Bei seiner Vorwärtsbewegung rührte er etwas unergründlich Tiefes in ihr an. Kaum glitt er zurück, fühlte sie sich entsetzlich leer. Es war ein ständiger Wechsel von wunderbarer Erfülltheit und beklemmender Leere, beinahe schmerzlich, und Christine fl ehte um mehr. Sie schlang die Arme um seinen Nacken und suchte seine Lippen. Die Hände an ihren Wangen, küsste er sie leidenschaftlich, während sein Oberkörper sie fest auf die Matratze drückte. Christine genoss es, sein Gewicht auf sich zu spüren, und erschauderte bei jeder seiner Bewegungen in ihr. 

Unmöglich konnte sich irgendetwas so gut anfühlen. Es war pure Magie, ihre und seine zusammen. Dann stützte er sich auf beide Arme, um noch tiefer in sie einzudringen. Dabei erreichte er einen Teil ihrer Seele, von dem sie überhaupt nicht gewusst hatte, dass er existierte. Hitze sammelte sich in ihrem Bauch, die mit jedem Stoß seiner Hüften zunahm. Mühelos fand sie sich in seinen unnachgiebigen Rhythmus ein. Kalen stöhnte, und seine Bewegungen wurden schneller und fester, bis es nichts mehr gab außer ihren vereinten Körpern, höchster Wonne und rauschhaftem Empfi nden.  Sein Schweiß war auf ihrer Haut, ihre Finger spreizten sich auf seinem Rücken. Kalen war heiß und glatt, groß und hart, alles, was ein Mann sein sollte. 

Wieder begegneten sich ihre Lippen in einem Kuss, der Christine regelrecht benommen machte, während Kalen sie dem Höhepunkt näher und näher brachte. Ihre Magie bündelte sich in ihrem Innern, bereit für das, was jeden Moment geschehen würde. Und dann überkam sie ein merkwürdig zeitloses Gefühl. Die Erde schien stillzustehen, während zugleich jene seltene Klarheit entstand, wie Christine sie sonst nur besaß, wenn sie mit Wasserfarben auf Papier malte. 148

So hatte Sex sich noch niemals angefühlt – nicht mit Shaun. Sie hatte geglaubt, dass sie ihn liebte. Er war der erste Mann gewesen, mit dem sie intim wurde, und sie hatte gedacht, er würde auch der letzte sein. Nun jedoch erkannte sie, dass die Leidenschaft zwischen ihnen bloß ein schwacher Abklatsch von dem Feuer gewesen war, das sie in diesem Augenblick empfand. Kalens Unsterblichenessenz überwältigte sie und weckte jeden Tropfen Magie in ihr. Sie kehrte ihr Innerstes nach außen, forderte alles, was sie zu geben hatte. Und sie gab es bereitwillig. 

Die Anspannung in ihrem Schoß wurde größer, bis sie fast unerträglich war. Sie schrie auf, als sie sich löste und Christine das Gefühl hatte, ihre Seele würde in Millionen Scherben zerbersten. Die Welt verschwamm wie Farbe auf einer Leinwand. Kalen packte ihre Hüften mit beiden Händen, riss sie nach oben und bog seinen Körper durch. Sie spürte, wie er in ihr härter wurde und kam. Das Letzte, was sie hörte, bevor sie das Bewusstsein verlor, war seine Stimme, die ihren Namen rief. 149

Kapitel 8

Bei der scheußlichen Kreatur musste es sich um eine Dunkelfee handeln. Etwas anderes konnte sie gar nicht sein, dachte Mac. 

Die vergangene Woche hatte er ausschließlich damit verbracht, den rasch verblassenden Spuren von Klatsch und Tratsch durch das ländliche England zu folgen – mit Ausnahme des einen Vormittags in London, wo er der faszinierenden amerikanischen Hexe begegnet war. Niall und Ronan, seine wohlmeinenden, aber leicht tumben Cousins, suchten derweil Schottland und Wales ab. 

Alle drei gelangten sie immer wieder an Schauplätze grausamster Verbrechen und furchtbaren Blutvergießens, doch nie fanden sie Überlebende oder Zeugen. Ein Hexenzirkel nahe Inverness war inmitten einer Kreiszeremonie angegriffen worden. Am Strand unweit von Aberdeen waren Selkies zu Tode gekommen. Ein Halblingsdorf in Wales wurde vollständig ausgelöscht, und hier in England herrschte Panik unter den Feen. Die Polizeieinheit für Paranormales suchte die Täter in der Vampirgemeinde, was nicht anders zu erwarten war, aber Mac glaubte nicht, dass die Vampire hinter den Taten steckten. Die Untoten blieben gewöhnlich in den Städten und attackierten selten magische Kreaturen. Und nun hatte er den Beweis für seine Theorie in Form einer toten Dunkelfee vor sich. Beim Anblick des Dings wurde ihm schlecht, und er hatte Mühe, nicht zu würgen, als er sich neben die Leiche hockte. Sie lag in einer Pfütze aus fauligem grünem Schleim, die Glied150

maßen verdreht und gebrochen, und die grünlich graue Haut begann bereits zu verwesen. Die Fledermausfl ügel  waren ausgerissen. Mac vermutete, dass es den Feen nur deshalb gelungen war, diese Kreatur zu vernichten, die ihr Dorf angegriffen hatte. Er war froh, dass er heute Morgen auf das englische Frühstück verzichtet hatte, das in seinem Hotel angeboten wurde. Bei dem Leichengestank, der irgendwo zwischen wochenaltem Müll und frischem Dung siedelte, wäre es ihm sowieso gleich wieder hochgekommen. Die tote Dunkelfee war allerdings nichts im Vergleich zu dem Massaker im Feendorf eine halbe Meile weiter östlich. Die Dorfwiese war voller kleiner Körper gewesen, in Stücke gerissen und blutleer. Die Dorfbewohner hatten ihre Häuser tapfer verteidigt, aber Feen waren keine Krieger, und gegen über ein Dutzend Dunkelfeen hatten sie keine Chance gehabt. Es war schon erstaunlich, dass eine Mutter und ihre Kinder den Angriff überlebt hatten. Sie waren die ersten Überlebenden, die Mac fand. Er richtete sich wieder auf. Ihm war bewusst, dass die kleinen mitgenommenen Wesen ihn genauestens beobachteten. Eng umschlungen standen sie ein Stück hinter ihm. Bei allem Entsetzen blickten sie hoffnungsvoll zu Mac. Zweifellos erwarteten sie, dass er etwas unternahm. Wenn er doch nur wüsste, was er tun könnte! 

Wie zur Hölle waren die Dunkelfeen aus Uffern entkommen? Während der letzten siebenhundert Jahre waren sie in dem unterirdischen Reich gefangen gewesen, seit der großen Schlacht der Unsterblichen, die ihrer Schreckensherrschaft ein Ende gesetzt hatte. Angeblich waren sie auf ewig von der Erde verbannt. Aber wer immer dieses Urteil sprach, war offenbar übertrieben optimistisch gewesen. 
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Das schrille Tröten einer Autohupe lenkte Macs Aufmerksamkeit auf die Autobahn. Auf der M20, die zum Kanaltunnel wenige Meilen weiter führte, herrschte reger Verkehr. Die Dunkelfeen hatten in England, Schottland und Wales gewütet, ohne dass ein Muster ihrer Angriffe zu erkennen war. Hier jedoch, bei Folkestone, hatte es fünf Überfälle innerhalb der zehn Meilen um den Tunneleingang herum gegeben. Zufall? 

Das glaubte Mac nicht. Er ging wieder zu den Feen. 

»Was habt ihr jetzt vor?«

»Wir wollen nach Cornwall«, antwortete die gedrungene Frau, die ihre beiden Töchter fest bei den Händen hielt. Ihre zwei älteren Söhne standen hinter ihr. Das Gesicht der Frau war von Kummer verzerrt, aber sie reckte entschlossen das Kinn. »Wir haben Verwandte in Penzance.«

»Holt sie, und geht mit ihnen nach Norden«, sagte Mac ungewöhnlich streng, »nach Schottland.« Er nannte ihr einen Küstenort in der Nähe von Nairn. »Meine Cousins treffen euch dort. Reist mit dem Elfenkarren, und erzählt unterwegs allen, dass etwas sehr Übles in der Luft liegt. Ich will, dass alle keltischen Magiewesen sich unter meinen Schutz stellen.«

Die Elfenfrau sah ihn unsicher an. »Ist es wirklich so schlimm?«

Mac seufzte. »Ja, das ist es.«

Sie legte die Arme um ihre Kinder. »Dann machen wir es so, wie du gesagt hast, Mac.«

Sie sprachen noch kurz, bevor er sich von den Feen verabschiedete. Natürlich hätte er ebenfalls mit einem Karren reisen können, aber er zog ein weltliches Transportmittel vor: eine alte Norton Commando. Die minimalistische schwarzchromfarbene Schönheit des Motorrads rührte jedes Mal an sein Herz, wenn er es ansah. Die Menschen mochten einige 152

Fehler haben, aber manche Dinge bekamen sie erstaunlich gut hin. 

Sein Rucksack und sein Gitarrenkoffer waren hinten in den Satteltaschen festgeschnürt. Mac schwang sich auf den weichen Ledersitz und wollte gerade losfahren, als sein Handy bimmelte. 

»Verdammte Scheiße!«, murmelte er und klappte das Telefon auf. »Mum, ich bin beschäftigt.«

Aus dem Hörer drang ein ungläubiges Schnalzen. »Zu beschäftigt für deine eigene Mutter? Das glaube ich nicht, Mackie.«

Er biss die Zähne zusammen. Verfl ucht, er hasste es, wenn sie ihn so nannte. 

»Ich hoffe, du bist auf dem Weg hierher«, sagte sie. 

»Nein, bin ich nicht«, erklärte er knapp. »Mir ist etwas dazwischengekommen. Ich ruf’ dich später zurück.«

»Aber …«

»Bye, Mum.« Er klappte das Telefon zu und steckte es an seinen Gürtelclip zurück. Wenige Sekunden später brauste er in Richtung Folkestone davon. 

Die Norton stellte er auf dem Tunnel-Parkplatz ab, tarnte sich mit einem schlichten Wegsehzauber und sprang hinten auf einen der Passagier-Shuttles. Der Bereich in südliche Richtung war sicher, aber auf dem Rückweg nach Norden fand Mac in der Mitte der Strecke, wonach er gesucht hatte. Da war ein Riss in der Tunnelhaut. Er sah neu aus, und es tropfte kein Wasser hindurch – nur der Gestank von verrottendem Müll und Dung. 

Diese verfl uchten menschlichen Ingenieure! Sie bauten ihre langersehnte Untergrundverbindung zwischen England und Frankreich, ohne einen einzigen Gedanken an die magischen 153

Folgen zu verschwenden. Sie hatten viel zu nahe an Uffern gegraben. Und nun waren die Dunkelfeen, die siebenhundert Jahre eingesperrt gewesen waren, entkommen. Mac glaubte allerdings nicht, dass sie es allein geschafft hatten. Dunkelfeen waren brutal, aber blöd. Nein, jemand hatte ihnen herausgeholfen. Aber wer? 

Er versiegelte den Riss.  Zu wenig, zu spät. Wie viele von den Kreaturen waren schon draußen? Mit einem Dutzend oder so konnte er fertig werden. Hunderte oder gar Tausende – mochten die Götter das verhindern! – waren etwas völlig anderes. Er massierte sich die Nasenwurzel. Falls Tausende dieser Kreaturen ausgeschwärmt waren, was zur Hölle sollte er dann tun? 

Christine erwachte mit dem kräftigen Arm eines leise schnarchenden Unsterblichenkriegers quer über ihrem nackten Körper. Für einen Moment blieb sie ganz still liegen und hing den Erinnerungen an die letzte Nacht nach. Mit Kalen zu schlafen war … nun, dafür fand sie keine Worte. Unglaublich multipliziert mit fantastisch mal sehr, sehr gut. Aber jetzt war der Morgen danach, und prompt stellten sich Zweifel und Selbstvorwürfe ein, die sämtliche schönen Nachwirkungen überschatteten. 

Was um Himmels willen hatte sie getan? Mit Kalen ins Bett zu hüpfen war eine ganz schlechte Idee gewesen. Zum einen war das nicht der Grund, weshalb sie nach Schottland gereist war. Ihr Auftrag lautete, Kalens Hilfe für die Schlacht gegen Tain zu gewinnen, und sie hatte nichts unternommen, um den Unsterblichen auch nur geneigter zu machen, sie zu unterstützen. Zum anderen hatte sie nicht bloß mit Kalen Sex gehabt, sie hatte ihm  alles gegeben. Es gab keinen Teil ihres Körpers 154

oder ihrer Seele, den sie nicht hatte von ihm berühren lassen. Wie sollte sie ihm danach unter die Augen treten, wenn er aufwachte? 

Sie brauchte dringend Abstand – sofort. Aber so wie sein muskulöser Arm sie auf die Matratze drückte, war das leichter gesagt als getan. Vorsichtig hob sie den Kopf und blickte sich im Zimmer um. Die Kerzen auf dem gusseisernen Ständer waren aus, und das Licht, das durch die Fenster hereinfi el, verriet Christine, dass die Morgendämmerung lange vorbei war. Kalen nahm einen erstaunlichen Teil des gigantischen Bettes ein. Sie lag ganz nah an der einen Kante. Ein paar Zentimeter weiter, und sie würde seitlich hinauspurzeln. Ihre verwirrten Gefühle waren sogar noch näher an einer ganz anderen Kante. Ihre Bestandsaufnahme ergab, dass ihre Schenkel und ihr Rücken ein wenig wund waren. Kalens nächtlicher Bart hatte Reibespuren auf ihrer Schulter hinterlassen, und oben auf ihrer einen Brust prangte ein Kussmal. Höchstwahrscheinlich befanden sich auch blaue Flecken an ihren Hüften, wo er sie so fest gepackt hatte, als er gekommen war. Ihre Seele wies ebenfalls ein paar blaue Flecken auf. Sie fühlte sich verletzlich, offen und schutzlos. Unsicher. Zugleich jedoch war da ein Gefühl erhebender Lebendigkeit, das mit dem Funken von Kalens Unsterblichenessenz zusammenhängen musste, der ihre menschliche Seele stärkte. 

Im Schlaf drehte Kalen sich weiter auf den Bauch. Stocksteif lag Christine da und hielt den Atem an, als sein Arm tiefer glitt und schließlich ihren Venushügel streifte. Fast hätte sie gestöhnt, denn prompt durchfuhr sie neues Verlangen. Obwohl sie überzeugt war, dass sie einen Fehler gemacht hatte, als sie mit ihm schlief, und obwohl ihre Muskeln sich noch ganz wund anfühlten, wollte sie ihn wieder. Jetzt. 155

Das war gar nicht gut. 

Sie musste hier weg – weg von seinen Berührungen und möglichst weit weg vom Anblick seines riesigen unbekleideten Körpers. Solange er in der Nähe war, konnte sie nicht klar denken, und sie sollte ihre nächsten Schritte planen. Vorsichtig rutschte sie unter seinem Arm hervor und ließ 

sich über die Bettkante auf den weichen Teppich fallen. Ihre Muskeln schmerzten bei den Verrenkungen, die sie dabei veranstaltete. Halb hockend erstarrte sie mit klopfendem Herzen, als Kalen sich bewegte und etwas murmelte. Für einen kurzen Moment dachte sie, er hätte sie ertappt, aber dann drehte er sich auf den Rücken und schlief tief und fest weiter. Lautlos richtete sie sich auf und sah ihn an. Selbst im Schlaf war seine Kraft offensichtlich. In seinen kantigen Gesichtszügen war keine einzige weiche Linie auszumachen. Dunkle Stoppeln sprossen auf seinem Kinn und betonten noch dessen strenge Form. Nicht einmal seine langen dichten Wimpern auf der sonnengebräunten Haut verliehen ihm etwas Unschuldiges. Wie sollten sie auch? Er war fast dreitausend Jahre alt. Was immer er einst an Unschuld besessen haben mochte, war längst verschwunden. Er hatte mehr Blutvergießen gesehen – 

und  verursacht –, als Christine sich jemals vorstellen könnte. Allerdings wies er keine einzige Narbe auf. Seine Haut war makellos, glatt und unversehrt wie die eines jungen Mannes. Das war gewiss eine Begleiterscheinung seiner Unsterblichenmagie. Er war so mächtig, so lebendig und besaß eine so enorme Magie! Sicher, ganz sicher würde Kalen sich bereit erklären, diese Kraft zum Guten der Menschheit zu nutzen, wenn er erst richtig erkannt hatte, wie schlimm es um die Welt stand. Christine erschauderte und rieb sich die Arme. In Kalens 156

Schlafzimmer war es ziemlich kühl, nachdem das Feuer schon vor Stunden ausgegangen war. Und nun war Kalen die einzige Wärmequelle im Raum, denn hier gab es weder Heizkörper noch eine Elektroheizung. Nichts. 

Sie suchte auf dem Boden nach ihrer Jeans, die aber leider irreparabel kaputt war. Für ihren Schlüpfer galt dasselbe. Und ihr Pullover und ihr T-Shirt lagen in einem Tal bei Inverness. Verdammt! Sie musste sich etwas von Kalen leihen. Leise und während sie ein Auge auf den schlafenden Mann hatte, tapste sie über den Teppich zu dem großen Kleiderschrank. In den Spiegeltüren erkannte sie sich fast nicht wieder. Ihre Haut war gerötet und glühte geradezu. Ihre Lippen waren geschwollen, und dann war da der Knutschfl eck  auf ihrer Brust. Ihr Haar hing wild herunter. Als sie daran dachte, wie fasziniert Kalen mit ihren Locken gespielt hatte, wurde sie noch röter. Verärgert glättete sie ihr Haar so weit, dass sie einen festen Zopf fl echten konnte. Ihr Zopfband war natürlich nicht mehr da, aber sie schaffte es, das Ende mit einer dünnen Haarsträhne zusammenzubinden. 

Dann öffnete sie den Kleiderschrank und blickte auf eine bunte Mischung aus moderner und altmodischer Herrenbekleidung. Da waren fl ießende weiße Hemden, einige von ihnen mit Spitzenmanschetten, ein Dutzend moderner Kilts und mehrere sehr alte karierte Überwürfe, wie sie sich die Männer früher einfach über den Kopf gezogen und in der Mitte gegürtet hatten. Dazwischen hingen einige neuere Anzüge nebst Hemden und Krawatten. Gürtel gab es ebenfalls, alte und neue, sowie moderne handgefertigte Schuhe und alte mit glänzenden Schnallen. 

Leider konnte Christine weder T-Shirts noch Jogginghosen entdeckte. Nicht einmal Jeans oder Polohemden besaß er. 157

Also entschied sie sich für eines der altmodischen Hemden, die oben am Hals gebunden statt geknöpft wurden. Es reichte ihr bis zu den Knien, und die Ärmel waren geradezu lächerlich lang, aber sie krempelte sie auf, bis ihre Hände wieder herausguckten. Anschließend nahm sie sich einen karierten Schal, den sie zweimal um ihre Taille wand und dann vorn zusammenknotete. Endlich anständig bedeckt, schlich sie auf Zehenspitzen zur Tür. Dort drehte sie sich zu Kalen um, der immer noch schlief. Ihre Brust fühlte sich merkwürdig eng an, als sie leise hinausging. 

Der Korridor war nicht so dunkel wie letzte Nacht, da an beiden Enden Fenster waren, die ziemlich viel Licht hereinließen. Christine ging zu dem, das näher war, und blickte von dort in einen großen Innenhof. Dahinter erhoben sich die Zinnen und stieg der Meeresdunst auf, was ein unheimliches Bild abgab. Der Himmel über ihr war blau, doch in der Ferne sah sie dunkle Regenwolken, die so aufgereiht dahingen, als wären sie an eine unsichtbare Grenze gestoßen. Kalens Schutz war beeindruckend, um es milde auszudrücken. 

Sie drehte sich um und ging den langen Gang hinunter. Bei ein paar der geschlossenen Türen zu beiden Seiten blieb sie stehen und blickte hinein. Es handelte sich um unbenutzte Schlafzimmer, deren Möbel mit weißen Laken verhüllt waren. Lebte Kalen allein? Nein, das war unwahrscheinlich. Auf einem so großen Anwesen musste es eine ganze Armee von Bediensteten geben. 

Hinter einer der Türen fand sie einen kleineren Raum, der ein Bad sein musste, auch wenn es keinerlei Ähnlichkeit mit den Badezimmern aufwies, die Christine bisher kannte. Die Toilette war in Stein gehauen, und in einer Nische stand ein 158

hüfthoher Tisch mit einer Waschschüssel und einem Wasserkrug. Daneben lagen ordentlich aufgestapelte Leinenhandtücher. Zu Christines Überraschung war das Wasser in dem Krug warm. War das Magie, oder hatte ihn erst kürzlich jemand dorthin gestellt? 

Das war zwar nicht ganz die heiße Dusche, nach der sie sich sehnte, aber so ging es auch. Nachdem sie sich frischgemacht hatte, goss sie sauberes Wasser in die Schüssel und malte eine Rune in die Oberfl äche.  Kenaz. Vision. Sie musste Amber kontaktieren. 

Nach sieben Versuchen gab sie frustriert auf. Das Wasser blieb tot und zeigte nicht einmal ein verschwommenes Bild. Hier musste irgendeine magische Sperre oder ein Gegenzauber wirken, und ganz sicher hatte Kalen dafür gesorgt. Seufzend ging sie hinaus und den Flur weiter bis zur Treppe, die sie letzte Nacht mit Kalen hinaufgekommen war. Wie sie erst jetzt bemerkte, führte nicht bloß eine gerade Treppe nach unten in die große Halle, sondern es gab noch eine Wendeltreppe, über die man weiter nach oben gelangte. Hinauf oder hinunter? Unten war sie schon gewesen, also könnte sie einmal nachsehen, wie es oben aussah. Die Stufen fühlten sich unter ihren nackten Füßen kühl und glatt an. 

Am Ende der Wendeltreppe lag ein einziger großer Raum mit einer spitz zulaufenden Decke. Sie musste oben in dem Turm sein, den sie in der Nacht zuvor von den Zinnen aus gesehen hatte. Durch Fenstergaden, die aus Dutzenden Glasrhomben bestanden, fi el klares helles Licht herein. Hier gab es keine weißen Laken, und überhaupt deutete nichts darauf hin, dass dieser Raum nicht benutzt wurde. Es war ein weiterer Ausstellungsraum mit Statuen, Gemälden und seltenen Manuskripten. Jedes einzelne Stück wurde mit 159

derselben Professionalität ausgestellt, wie man sie in den besten Museen fand. Christine trat langsam weiter in den Raum. Sie traute ihren Augen kaum. Anders als in Kalens Schlafzimmer einte die Werke in diesem Turmzimmer ein einziges Thema: der Liebesakt, dargestellt in kunstvoller graphischer Genauigkeit. 

Kalen wachte allein auf, und zum ersten Mal in beinahe dreitausend Jahren war er nicht glücklich darüber. Er setzte sich im Bett auf und stieß einen leisen Fluch aus. Christines einzigartiger Duft, eine Mischung aus Meergeruch und Moosrosen, lag noch in der Luft, haftete an den Laken und an seiner Haut. Die Frau selbst jedoch war nirgends zu sehen. 

Für einen kurzen Moment überkam ihn ein Gefühl, das Trauer sehr ähnlich war. Er fühlte sich, als hätte er etwas Kostbares verloren – was natürlich absurd war. Christine war nicht fort, denn sie könnte die Insel ohne sein Wissen und seine Erlaubnis nicht verlassen. Falls er sie wiedersehen wollte – wieder  begehrte –, brauchte er sie bloß auf der Burg zu suchen. Und er wollte sie wieder – bald! Schon bei der bloßen Vorstellung richtete sich sein Phallus auf. Ihr Liebesakt in der letzten Nacht war außergewöhnlich gewesen. Genau genommen erinnerte er sich nicht, je solch erfüllenden Sex gehabt zu haben. Diese Erfahrung war absolut einzigartig. Und ein Mann, der drei Jahrtausende erlebt hatte, rechnete eigentlich nicht mehr mit Neuem. 

In seinem ganzen Leben hatte ihn keine Frau – menschlich oder magisch – so vollkommen befriedigt. Und hinterher war er in den tiefsten Schlaf seit sehr langer Zeit gefallen. Obwohl sie nicht unbedingt freiwillig in sein Bett gestiegen war, hatte 160

sie am Ende nicht bloß nachgegeben, sondern sich ihm vollständig und auf süße Art hingegeben. Sie hatte sich ihm geöffnet, ihm nichts verweigert und ihm alles gegeben, was sie war. Er hatte ihre Essenz gekostet, ihre einzigartige Magie, die der Kraft des Wassers entsprang. Und er hatte entdeckt, dass ihre Kraft eng mit ihrer Sexualität verbunden war. Zweifellos war es dieses Handicap, das sie während ihrer Vision in seine Arme katapultiert hatte. Sie konnte die tieferen Aspekte ihrer Magie nicht von ihren körperlichen Regungen trennen. Ihre Magie war Sexmagie, so wie Leannas. 

Der Gedanke machte ihn nachdenklich, und er betrachtete Christines Magie mit neuem Interesse. Genau genommen war ihre Magie nicht Leannas Art von Sexmagie. Leannas Kraft waren das Schockieren und die Intensität, wie eine Feuerwerksexplosion. Christines Kraft hingegen war tief und andauernd, leise wie die inneren Strömungen des Meeres. Leanna wirkte auf ihre Liebhaber ein, schickte Funken künstlerischer Inspiration in ihre darbenden Seelen. Christine aber hatte ihn ganz in ihre Umarmung aufgenommen, so dass er sich danach sehnte, der Gebende in ihrem Austausch zu sein. Im Geiste sah er sie wieder vor sich, wie sie nackt auf dem Seidenüberwurf lag, nur von ihrem Haar verhüllt. Abrupt warf er denselben Überwurf beiseite, stieg aus dem Bett, hob seinen Kilt vom Fußboden auf und wand ihn um seine Hüften. Als sein Blick auf Christines Jeans fi el, nahm er sie ebenfalls auf, knüllte sie zusammen und schleuderte sie in den Kamin. Mit einer Handbewegung entzündete er das Feuer und beobachtete zufrieden, wie die Flammen das scheußliche Kleidungsstück verschlangen. Er überlegte kurz und warf schließlich ihren ruinierten Schlüpfer hinterher. 

Er bezweifelte, dass sie nackt durch seine Burg wander161

te, und jetzt bemerkte er, dass seine Kleiderschranktür offen stand. Sie musste dort etwas gefunden und angezogen haben. Sich vorzustellen, wie ihr winziger Körper in seinen großen Sachen versank, brachte Kalen zum Lächeln. Eilig schabte er sich die Bartstoppeln mit einem Rasiermesser ab, nahm sich ein frisches Hemd aus dem Schrank, zog es an und gürtete seinen Kilt darum. 

Während er das Hemd oben zuband, blickte er auf den leichten Abdruck, den Christine auf dem Bett hinterlassen hatte. Er ging hin und strich mit einer Hand darüber. Wie ein edles Parfüm hing ihr Duft noch im Laken. Kalen sog ihn genüsslich ein. Ihn befi el eine seltsame Rastlosigkeit. Sie ähnelte den künstlerischen Impulsen, die ihn nach dem Beischlaf mit Leanna überkamen. Das war Christines Magie, dachte er. Sein Herzschlag beschleunigte sich, Unruhe packte ihn. Seine Finger verlangten nach Stift und Papier. In seinem Schlafzimmer hatte er keine Zeichenmaterialien – schließlich ließ er Leanna hier nie herein. Aber die Obsession, die ihn ergriff, war viel zu stark, als dass er erst in die Bibliothek eilen könnte. Mit wenigen Schritten war er bei seinem Schreibtisch, wo er einen Pergament bogen aus einer Mappe nahm, den er fl ach auf dem Tisch ausbreitete. Dann schraubte er das Tintenfass auf und griff nach einem Federhalter. 

Der Drang, etwas zu schaffen, Schönheit aus nichts als purer Vorstellungskraft hervorzubringen, erfüllte ihn von oben bis unten. Sein Körper befahl ihm zu handeln. Dennoch zögerte er einen Moment. Während der letzten zehn Jahre hatte er von Leannas Magie gezehrt, die ihn befeuerte. Er war überzeugt gewesen, dass er sie brauchte. Er konnte sich dem Impuls unmöglich verweigern. Viel162

leicht scheiterte er ein weiteres Mal, so wie er es ausnahmslos nach dem Sex mit Leanna tat, aber er musste es versuchen. Er wagte kaum zu hoffen und hielt den Atem an, als die Federspitze das jungfräuliche Pergament berührte. Seine erste Linie kam fl ießend. 

Es war ein kurviger, sinnlicher Federstrich, vollkommen schön. Aber er hatte auch in der Vergangenheit wunderschöne Linien geschaffen. Das allein hieß noch gar nichts. Erst wenn die erste Linie sich mit einer weiteren, gleichermaßen inspirierten verband, könnte es ungleich mehr werden. In Kalens Innerem fl ackerte ein Funken von Eingebung auf, und während er danach griff, rechnete er fast damit, dass er erlosch, bevor er ihn eingefangen hatte. Leannas Inspiration war stets schwer zu greifen, weil ihre Kraft zwar stark, aber auch fl üchtig war. Nur die talentiertesten oder verzweifeltsten Künstler konnten sie sich erobern. 

Christines Magie jedoch entzog sich ihm nicht. Wie sie nahm sie ihn in ihre zarten einladenden Arme auf. Und je tiefer er in sie eintauchte, umso deutlicher fl oss sie um ihn herum. Unter seiner Hand entstand eine Zeichnung. Die Augen einer Frau, eine schmale Nase, ein Schmollmund. Dunkles Haar ergoss sich über nackte Haut. Sie lag auf zerwühlten Seidenlaken. Ihr langes Haar bildete einen verlockenden Vorhang, verbarg die Spitzen ihrer Brüste und streifte die sanfte Wölbung ihres Bauchs. 

Seine Feder glitt über die weiche Linie ihrer Schultern, die zarten Rundungen ihrer Hüften. Als er fertig war, ging sein Atem schwer, und der Elfenbeingriff seines Federhalters hatte Risse bekommen, so fest hatte Kalen ihn gehalten. Sein Herz klopfte wie wild, sein Magen krampfte sich zusammen. Er starrte auf das Pergament und die Linien, die er darauf ge163

zeichnet hatte, um sich das Bild einzuprägen. Dann schloss er die Augen und atmete tief durch. 

Er konnte nicht sicher sein, dass die Wirklichkeit dessen, was er gezeichnet hatte, noch seiner Eingebung entsprach, sobald deren Wirkung nachließ. Während er etwas schuf, befand er sich gleichsam in einem Traum. Und jedes Mal, wenn er erwachte, musste er feststellen, dass sein Werk lediglich ein blasser Nachhall seiner Vision war. Er wagte nicht zu hoffen, dass es diesmal anders sein könnte. 

Nachdem er nochmals tief durchgeatmet hatte, öffnete Kalen die Augen. Eine Weile lang starrte er nur auf das, was er hervorgebracht hatte. 

Dann schnürte sich seine Kehle zu. Seine Hand begann zu zittern, und er musste blinzeln, weil ihm die Augen brannten. Seine Zeichnung war schlicht, ja – nicht mehr als ein paar Linien in schwarzer Tinte. Und doch … war sie … vollkommen. Das Bild stellte die liegende Christine dar, die Sinnlichkeit und zugleich auch eine schmerzliche Unschuld ausstrahlte. In ihren Augen war jener Hauch von Unsicherheit zu erkennen, den Kalen so faszinierend fand. Ihr Gesichtsausdruck war erstaunt, aber auch hingebungsvoll, und ihre Mundwinkel waren ein klein wenig nach oben gebogen, als würde sie über etwas nachdenken, das er nie erfahren sollte. 

Für längere Zeit stand er einfach da, außerstande, den Blick von seiner Zeichnung abzuwenden. Schließlich drehte er sich weg, fl uchte und ging einige Schritte auf Abstand. Zitternd fuhr er sich mit der Hand durchs Haar, drehte sich wieder um und ging noch einmal zum Schreibtisch, um erneut auf seine Schöpfung zu starren. 

Kalen bildete sich ein zu erkennen, ob eine Arbeit ein Kunstwerk darstellte der nicht. Seine umfangreiche Sammlung 164

enthielt nicht nur bekannte Meister, sondern auch Werke von unbekannten Künstlern, die nicht das Glück hatten, wohlhabende Kunden anzuziehen. Kalen schätzte wahres Talent und verachtete Mittelmäßigkeit. Seine eigenen Kreationen beurteilte er nach denselben strengen Maßstäben wie jede andere auch. Ihm war bewusst, dass seine Arbeiten passabel waren, vielleicht sogar gut, aber das reichte ihm nicht. Er sehnte sich danach, ein Meisterwerk zu schaffen, das würdig war, zwischen Buonarroti und da Vinci zu hängen. Und nun war es ihm gelungen. 

Bei allen Göttern in Annwyn!  Christine hatte das bewirkt, daran hegte er nicht den kleinsten Zweifel. In einer einzigen Nacht hatte sie ihm geschenkt, was zehn Jahre mit Leanna ihm nicht geben konnten. 

Er musste sie fi nden. 

Die antike römische Urne war beinahe so groß wie Christine und hatte die Jahrhunderte mit erstaunlich wenigen Sprüngen überstanden. Der elegante Marmorsockel sorgte dafür, dass die Vase Christine um gute dreißig Zentimeter überragte und die darauf abgebildeten Menschen direkt auf ihrer Augenhöhe waren. 

Christines Wangen glühten, doch aus unerfi ndlichen Gründen musste sie einfach hinsehen. Zweitausend Jahre alte Pornographie, das war es, sonst nichts. Eine nackte Frau lag auf dem Rücken, die Beine weit gespreizt. Mit einer Hand spielte sie mit ihrer Brust, deren Spitze dunkel und aufgerichtet war. Vor ihr stand ein Mann, dessen Erektion so lang war wie sein Unterarm. Die Spitze steckte in der Scheide der Frau. Die ganze Szene war außergewöhnlich detailgetreu gemalt. Das Paar war nur eines von mehreren auf der Urne. Ein 165

Stück weiter links kniete eine Frau vor einem Mann und befriedigte ihn oral. Noch einen Schritt weiter fand Christine sich dem Bild eines Mannes gegenüber, der eine Frau von hinten bestieg. Und in einer vierten Szene …

Sie hörte Schritte hinter sich und hatte sich gerade rechtzeitig umgedreht, als Kalen die letzte Stufe hinaufkam. Er trug denselben Kilt wie gestern, hatte sich jedoch ein altmodisches Hemd übergezogen, ziemlich ähnlich dem, das Christine sich aus seinem Schrank geborgt hatte. Die obersten Bänder waren offen, so dass sie ein kleines Dreieck dunkler Locken sehen konnte. Sein Haupthaar reichte ihm bis zu den Schultern. Er war barfuß. 

Christine rang nach Atem. Die sinnliche Kraft, die Kalens Gegenwart ausstrahlte, war unglaublich. Am liebsten wäre sie zurückgewichen, und es nicht zu tun fi el ihr umso schwerer, als lebhafte Erinnerungen an alles, was er mit ihr angestellt hatte, in ihrem Kopf auftauchten. An die Empfi ndungen, die er in ihr geweckt hatte, mochte sie gar nicht erst denken. Sie biss sich auf die Unterlippe. Währenddessen betrachtete Kalen sie stumm, wobei sein Blick etwas zu lange auf ihrem Busen verharrte. Christine musste nicht hinsehen, um den Grund dafür zu erfahren. Ihr war sehr wohl bewusst, dass ihre Brustspitzen sich in dem Augenblick aufgerichtet hatten, in dem er erschienen war. Und das dünne Leinenhemd dürfte es kaum verbergen. Sie verschränkte die Arme vor der Brust. Er reagierte mit einem Grinsen, und sie wusste, dass er daran dachte, wie oft sie sich in der letzten Nacht auf dieselbe Art bedeckt hatte. 

Es war das erste Mal, dass sie ihn lächeln sah –  richtig lächeln –, und die Wirkung war atemberaubend. Seine Zähne waren weiß und gerade, und auf der linken Wange zeigte sich 166

ein überraschend jungenhaftes Grübchen. Er war ein unglaublich schöner Mann. Uni hatte wahrlich nicht an maskuliner Schönheit gespart, als sie ihren Sohn schuf. Immer noch lächelnd blickte er kurz zu der Urne, dann wieder zu ihr. 

»Gefällt sie dir?«, fragte er leise. 

Sie gab sich verständnislos. »Was gefällt mir?«

Mit großen Schritten kam er auf sie zu. »Das ist eines der ersten Stücke, die ich gekauft habe. Die Urne stammt aus dem ersten Jahrhundert und wurde 1752 aus den Ruinen von Pompeji gegraben. Ich habe sie noch im selben Jahr gekauft.« Er stand vor der Urne und zeigte mit dem Finger auf eines der Paare. »Das ist meine Lieblingsszene.«

Sie wollte nicht hinsehen, konnte jedoch nicht anders. Bei dem Paar lag die Frau auf einer hüfthohen Plattform. Der Mann stand zwischen ihren gespreizten Schenkeln, sein Glied vollständig in ihr. Seine Hände lagen auf ihren Brüsten, und die Frau sah aus, als wäre sie unmittelbar vor dem Höhepunkt. 

»Gefällt sie dir?«, fragte er wieder. 

»Nein.«

Er lachte leise. Sein Lachen klang wie ein wundervolles Versprechen, ähnlich dem sanften Donnergrollen vor einem Sommergewitter. Irgendwie war er heute anders als letzte Nacht. Er schien entspannter, weniger zynisch, und Christine fand diese Wandlung entschieden zu reizvoll. 

»Ich glaube, du lügst«, stellte er fest. »Ich denke, dass du von dem Kunstwerk sehr fasziniert bist.«

Er hatte recht. Als sie rot wurde, lachte er wieder. Verlegen wandte sie ihm den Rücken zu und ging zu dem einzigen Fenster, das auf Augenhöhe war. Außerdem hatte es den Vorteil, als einziges Objekt im ganzen Raum nichts mit Sex zu tun zu haben. Alles andere hier drehte sich ausschließ167

lich um Sinnliches, angefangen von dem Mosaik aus Liebesszenen unter ihren Füßen über die erotischen Wandteppiche bis hin zu dem Gemälde einer Bacchanal-Orgie an der Decke. Nicht einmal die niedrige Couch in der Mitte des Raumes mit dem Fellbezug und den Seidenkissen war einer erotischen Dekoration entkommen. Der antike Holzrahmen des Sitzmöbels stand auf vier geschnitzten Penissen. 

Hatte Kalen hier mit Leanna geschlafen? Aus irgendeinem Grund wurde ihr bei diesem Gedanken schlecht. 

»Nein«, fl üsterte er ihr sanft ins Ohr. 

Erschrocken drehte Christine sich zu ihm um. Wie konnte sich ein so großer Mann so lautlos bewegen? »Wie bitte?«

»Ich habe noch nie mit einer Frau auf diesem Sofa geschlafen. Eigentlich lasse ich nur selten jemanden hier herauf.«

Sie starrte ihn an. »Gehört Gedankenlesen zu deiner Unsterblichenmagie?« Amber hatte ihr erzählt, dass jeder Unsterbliche über einzigartige Fähigkeiten verfügte, und Christine fi el ein, dass sie keine Ahnung hatte, welches Kalens besondere Talente waren. Translokation, ja, und die Zauberkunst schien er auch ziemlich gut zu beherrschen. Aber was noch? 

Er lachte leise. »Nein, ich kann nicht behaupten, ein Gedankenleser zu sein. Aber wenn eine Frau mit diesem Blick auf das Bett ihres Geliebten sieht, kann das nur eines bedeuten.«

Verlegen sah sie wieder hinaus aufs Meer. »Es tut mir leid, dass ich einfach in dieses Zimmer gegangen bin. Ich wollte deine … Privatsphäre nicht verletzen.«

Er legte seine Hände auf ihre Schultern, und sogleich fl oss seine Magie über ihre Haut. Allein dieser harmlose Kontakt reichte schon, dass sie weiche Knie bekam. Sie klemmte die Beine zusammen und hielt sich an der Fensterbank fest. Auf 168

keinen Fall würde sie diesem irrwitzigen Gefühl nachgeben – 

nein, das würde sie nicht! 

Hinter ihr beugte Kalen den Kopf und küsste sie seitlich auf den Hals, gleich unterhalb ihres Ohrs. Sie packte die Fensterbank noch fester, während ein Verlangen sie überkam, bei dem sie komplett dahinzuschmelzen drohte. 

Eilig bewegte sie sich zur Seite, um seiner Berührung zu entkommen. Seine Magie vernebelte ihr den Verstand und ließ 

sie vergessen, weshalb sie nach Schottland gekommen war. 

»Bitte, ich denke es ist besser, wenn du mich nicht anfasst. Die letzte Nacht war schön, aber ein großer Fehler.« Sie versuchte, zu lachen, was leider viel zu zittrig klang. »Ich weiß 

gar nicht, was da in mich gefahren ist. Ich bin nicht die Art Frau, die …« Ein plötzliches Brennen im Hals machte sie hüsteln. »Normalerweise gehe ich nicht mit Fremden ins Bett.«

»Sind wir denn Fremde, Christine?«

Wenn er doch bloß aufhören würde, ihren Namen zu sagen! 

Sie hatte ihn stets für einen gewöhnlichen Allerweltsnamen gehalten, doch aus seinem Mund klang er exotisch und verboten. Als gehörte er zu jemandem, den sie gar nicht kannte. 

»Ja, wir sind Fremde.«

»Dennoch war die letzte Nacht keine alltägliche Erfahrung für dich.«

»Für dich hingegen schon, oder? Sicher hattest du mit mehr Frauen Sex, als du zählen kannst.« Es kam sehr viel schärfer heraus, als sie vorgehabt hatte. Welches Recht besaß sie, ihm Vorhaltungen zu machen? 

Seine Schultern hoben und senkten sich. »Der Sex gehört zu den interessanteren Beschäftigungen der Menschen – viel interessanter als zum Beispiel … Politik.«

Plötzlich fi el ihr etwas ein. »Wir haben uns überhaupt nicht 169

geschützt. Ich könnte …« Sie brachte es nicht fertig, den Gedanken zu Ende zu denken. 

»Nein«, beruhigte er sie, »bist du nicht. Ein Unsterblicher kontrolliert diese Dinge, und ich würde nie eine Frau ohne ihr Einverständnis schwängern.«

»Ach so«, murmelte sie und kämpfte mit einem gänzlich unerwarteten Anfl ug von Enttäuschung. Was nur bewies, wie gnadenlos verwirrt sie derzeit war. Es hatte einmal eine Zeit gegeben, in der sie sich nichts sehnlicher gewünscht hatte als ein Kind mit Shaun. Vor lauter blinder Liebe hatte sie gar nicht begriffen, dass Shaun sie für seine dämonischen Zwecke benutzte. Aber ein Kind von Kalen? Natürlich wollte sie das nicht! 

Er streckte seine Hände nach ihr aus. Zwar trat sie schnell einen Schritt zurück, offensichtlich jedoch nicht schnell genug. Wieder legten sich seine großen warmen Hände auf ihre Schultern, und ihr verräterischer Körper begann prompt zu kribbeln. Im ersten Moment rechnete sie damit, dass er sie in seine Arme zog, und sammelte bereits Kraft, um sich dagegen zu wehren. Stattdessen aber hielt er sie auf Armeslänge und drehte sie lediglich um, so dass sie das Bild auf der Staffelei hinter sich ansehen musste. Dann ließ er sie los und trat zurück. Das Gemälde war Peter Paul Rubens’  Entführung der  Europa. Zeus in Gestalt eines gewaltigen Stiers trug eine verängstigte Frau, Europa, ins Meer. Rubens hatte Zeus’ bestialische Kraft und Europas weibliche Hilfl osigkeit mit brutaler Intensität eingefangen. Das Bild war dunkel, bedrohlich und verstörend in seiner Sinnlichkeit. Für den Betrachter war nicht zu entscheiden, ob Europas Gesichtsausdruck Angst oder Ekstase ausdrückte. Christine fühlte, wie sie rot wurde, denn sie glaubte zu wissen, was in der armen Frau vorging. 170

»Erregt die Szene dich?«, fragte Kalen leise, der schon wieder viel zu nahe gekommen war. Und wieder hatte Christine es nicht bemerkt. 

Sie rang nach Luft. »Ich glaube, das möchte ich nicht beantworten.«

»Aha.« In seiner Stimme klang ein wissendes Lachen mit. 

»Zu … pulsierend für deinen Geschmack, ja? Was ist mit diesem?« Er nickte zu einem anderen Ölgemälde. Tizians  Venus von Urbino. Eine nackte Frau, die auf einer Couch lag. Ihre Brustspitzen waren aufgerichtet, und die Finger ihrer linken Hand lagen über ihrer Scham, als wäre sie im Begriff, sich vor dem Künstler selbst zu befriedigen. Wenigstens war kein Mann auf dem Bild. Trotzdem wurde es Christine zu viel, solange Kalen ihr so nahe war. Sie blickte sich um, ob es nicht irgendwo etwas weniger Verfängliches gab. Ihr Blick fi el auf die Darstellung eines vollständig bekleideten Paares. Dankbar lief sie darauf zu. »Dieses hier gefällt mir viel besser.«

»Eines meiner Lieblingsbilder.«

Zuerst dachte sie, er würde scherzen. Doch da war kein Hauch von Ironie in seiner Stimme. Christine trat näher an das Bild. Der Hintergrund war nicht richtig zu erkennen. Es konnte sich um eine enge Gasse oder einen Dienstbotenkorridor handeln, jedenfalls war keinerlei Dekoration zu sehen. Der Mann trug einen schlichten braunen Reiserock und einen Hut mit einer einzelnen Feder. Die dunkelhaarige Frau in seinen Armen hatte ein tiefblaues Kleid mit weißer Spitze an den Ärmeln an. 

Das Paar küsste sich, wobei die Hände des Mannes an ihren Wangen lagen, die der Frau in seinem Nacken. Eine Aura von Verzweifl ung umgab die beiden, als wäre ihre Begegnung nur 171

fl üchtig, verboten. Ihre Angst, ertappt zu werden, war beinahe greifbar. 

 »Il Bacio«,  sagte Kalen. 

»Francesco Hayez«, murmelte Christine, »neunzehntes Jahrhundert, italienische Romantik.  Der Kuss ist sein bekanntestes Werk.«

Kalen schien erfreut. »Du kennst es.«

»Ich habe dieses Bild in Mailand gesehen.« Sie runzelte die Stirn. »Und zwar erst vor gut zwei Monaten.«

Kalen warf ihr ein Lächeln zu, das kein bisschen reumütig war. »Und jetzt siehst du es zum zweiten Mal.«

Sie schüttelte den Kopf. »Ich kann das nicht glauben! Hast du die Sixtinische Kapelle auch hier irgendwo?«

Schlagartig wurde er ernst, beinahe traurig. »Nein. Ich konnte nicht rechtzeitig hinkommen. Die Sixtinische Kapelle ist wirklich für immer verloren.«

»Oh.« Es versetzte ihr einen Stich, der fast so schmerzhaft war wie der an jenem schrecklichen Tag vor knapp einem Jahr, als eine Terroristenbombe Michelangelos Werk zerstört hatte. Und denselben Schmerz sah sie nun in Kalens Augen. »Das tut mir leid.«

»Mir auch.« Er seufzte. »Was mit der Sixtinischen Kapelle geschah, überzeugte mich endgültig, dass die Menschen nicht mehr imstande sind, ihr eigenes Erbe zu bewahren – ein Erbe, dessen Grundstein die Etrusker legten. Nach der Zerstörung der Sixtinischen Kapelle fi ng ich an, mich ernsthaft dem Sammeln von Kunst zu widmen. Diese Statuen und Gemälde sind alles, was mir noch von meinem Volk geblieben ist.«

Christine schämte sich. Sie hatte Kalen für selbstsüchtig und arrogant gehalten, für einen prinzipienlosen Museumsplünderer. In Wahrheit jedoch war er ein Held. 172

»Entschuldige! Das war mir nicht klar.«

Als er seine Arme ausbreitete, ging sie auf ihn zu und schmiegte sich bereitwillig an seine breite Brust. Er hielt sie, als wäre sie ebenso kostbar wie die Kunst, die er anbetete. Dann legte er die Hände an ihre Wangen und streifte ihre Lippen mit seinen. 

»Lass mich dich noch einmal lieben, Christine!«

Seine Berührung war wie eine Droge. Während seine Daumen über ihre Wangen strichen, wurden seine Augen eine Nuance dunkler. Allmählich gewöhnte Christine sich fast an die Wellen schmerzlichen Verlangens, die jeder physische Kontakt mit ihm in ihr auslöste. Sie wollte nur noch in seinen Armen dahinschmelzen. Und das würde sie auch – sobald sie ihn dazu gebracht hatte, mit ihnen zusammenzuarbeiten. 

»Ich muss mit dir reden«, sagte sie ernst, »über den Ruf.«

Er verspannte sich spürbar. »Ich sagte dir bereits, dass ich nicht mehr an den Ruf gebunden bin.«

»Das verstehe ich nicht.«

»Die anderen Unsterblichen wurden geschaffen, um die gesamte Menschheit zu schützen – ich nicht. Uni schuf mich eigens zum Schutz ihres auserwählten Volkes, der Etrusker, genauer gesagt, der Linie des Tyrrhenus.«

Sie stutzte. »Wer war Tyrrhenus?«

Kalen lächelte traurig. »Der erste Anführer der Etrusker, den man längst vergessen hat. Das Einzige, was noch an ihn erinnert, ist das nach ihm benannte Meer.  Il mar Tirreno, das Mittelmeer. Vor fast dreitausend Jahren wurde Tyrrhenus während einer grausamen Hungersnot aus seiner Heimat in Kleinasien vertrieben. Mit einer kleinen Gruppe halbverhungerter Flüchtlinge segelte er übers Meer und gelangte zur italienischen Halbinsel. Während der ersten Monate dort wurden 173

sie immer wieder von einer Horde Zombies angegriffen, die einer Dämonenfürstin namens Culsu unterstand und sie beinahe sämtlich von der Erde tilgte. Meine Göttinnenmutter Uni tobte vor Zorn. Als Tyrrhenus sie um Hilfe anrief, schickte sie mich als Antwort auf seine Gebete. Mir blieb kaum Zeit, Tyrrhenus und seine Krieger auf die Schlacht mit den Culsu-Zombies vorzubereiten. Wir boten eine geradezu lachhafte Gegenwehr … vier Dutzend hungrige, schlecht ausgerüstete Bauern und Hirten mit noch einmal so vielen verhungerten Frauen und Kindern, die gegen eine Armee von ein paar tausend Zombies antraten. Ich musste alles an List und Kraft aufbieten, was ich besaß. Am Ende siegten wir, und Culsu zog sich zurück. Hinterher gab Uni mir eine neue Rolle, die des Lehrers, Beschützers und Ratgebers ihres auserwählten Volkes.«

»Dann warst du nicht bloß ein Krieger?«

»Nein. Ich verwandelte die Lumpenbande aus verzweifelten Flüchtlingen in eine der glorreichsten Zivilisationen der Erde. Kunst, Kultur, Verwaltung, Bau – die Etrusker glänzten in all diesen Bereichen. Uni wollte, dass ich dem Ruf nur folgte, wenn er von einem direkten Nachfahren Tyrrhenus’ kam. Ich wachte gut über seine Linie, und als die Etrusker sich mit dem benachbarten Stamm vermischten, wurde ich zum Wächter über das neue Rom. Uni wurde zu Juno, der Königin des römischen Pantheons. Als Römer verbreiteten meine Leute annähernd tausend Jahre lang ihre Kunst, ihr Rechtssystem und ihre Lehren in der ganzen Welt.«

»Bis es aufhörte.«

»Ja«, bestätigte er. »Irgendwann wurde die Regierung korrupt, das Volk faul und gierig. Sie schätzten Uni weniger als Jupiter und Mars, woraufhin sie wütend wurde und 174

Rache verlangte. Was mich betraf, ließ ich mich von Adrian und seinen endlosen Schlachten ablenken. Weil ich die spirituellen Bedürfnisse meines Volkes vernachlässigte, fi el Rom. Die Dämonen und Vampire liefen frei herum. Tyrrhenus’ Linie überlebte den Fall, aber die Seuchen des Frühmittelalters rafften viele von ihnen dahin. Seine Nachkömmlinge erlebten das Ende des Mittelalters nicht mehr.« Er atmete langsam aus. 

»Wie du siehst, existiert der Grund nicht mehr, aus dem ich geschaffen wurde.«

»Das ist ein Scherz, oder? Hör mal, mir tut es leid, dass dein ursprüngliches Volk ausgestorben ist, aber das heißt doch nicht, dass damit dein Lebenszweck endet! Es gibt Menschen, die dich brauchen. Du hast so viel Macht, die du immer noch für das Gute nutzen kannst.«

»Nein. Alles hat sich verändert. Meine Entscheidungen und mein Leben sind nicht mehr, was sie einmal waren.«

»Dann kehrst du uns einfach den Rücken zu? Ist es das?«

Seine Züge verfi nsterten sich bedrohlich. Offensichtlich war sie zu weit gegangen, und er ließ sie so abrupt los, dass sie rückwärtsstolperte. 

»Ich habe dir meine Ansicht mitgeteilt. Finde dich damit ab oder nicht, es macht keinen Unterschied. Ich werde nicht kämpfen!« Mit diesen Worten wandte er sich um und ging zur Treppe. 

Christine starrte ihm sprachlos nach, bevor sie hinter ihm herlief und ihn am Arm packte. »Bitte, hör dir doch an, was ich zu sagen habe! Mehr verlange ich nicht.«

Er blieb stehen und sah erst auf ihre Hand, dann in ihr Gesicht. »Na gut, rede! Aber ich warne dich: Es wird nichts nützen.«

»Ich …« Sie verstummte. So zornig, wie er war, verlor sie 175

fast den Mut. Andererseits war die Gefahr viel zu groß und zu ernst, als dass sie jetzt aufgeben durfte. »Es geht um deinen Bruder«, setzte sie schließlich an. 

»Adrian?«, fragte er stirnrunzelnd. 

»Nein, nicht Adrian. Dein jüngster Bruder, Tain.«

Er wirkte überrascht. »Dein Hexenzirkel hat Tain in die Schlacht gerufen?«

»Nein, ganz im Gegenteil: Tain ist der Grund, weshalb unser Zirkel nach den anderen Unsterblichen sucht. Ich weiß 

nicht, wie ich dir das beibringen soll, aber Tain … ist außer Kontrolle. Falls du und die anderen Unsterblichen keinen Weg fi ndet, ihn aufzuhalten, wird er die Welt vernichten.«
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Kapitel 9

T ain und die Welt zerstören? Das ist grotesk!«

Christine umklammerte immer noch Kalens 

Unterarm, und prompt reagierte sein Unterleib, obwohl die Hexe momentan ganz gewiss nicht an Sex dachte. 

»Ich wünschte, es wäre so«, sagte sie. Ihr Gesicht war gerötet. »Aber Adrian und Amber können beweisen, dass Tain hinter der beängstigenden Zunahme von Todesmagie steckt. Hast du denn keine Zeitungen gelesen oder BBC gesehen? 

Überall gibt es Gewaltverbrechen – Mord, Vergewaltigung, Dämonenangriffe, Terrorismus, Kriege in so vielen Ländern wie nie zuvor. Vampire ziehen in Rudeln herum und überfallen die Menschen in ihren Häusern. Leichenräuber lassen Zombies in Rekordzahlen auf die menschliche Bevölkerung los. Zauberer werden immer dreister …«

Kalen unterbrach sie mit einer verärgerten Handbewegung. 

»Das Böse ist nichts Neues. Die Welt kannte es immer schon.«

»Nicht so wie jetzt!«

»Und genau da irrst du dich. Ich vermute, das ist verständlich, wenn man bedenkt, dass du erst seit …« Er musterte sie nachdenklich. »Seit zweiundzwanzig oder dreiundzwanzig Jahren lebst.«

»Seit sechsundzwanzig.«

Er lachte beinahe, weil er kaum fassen konnte, wie unglaublich jung sie war. »Sechsundzwanzig Jahre sind bloß ein Wimpernschlag in der Geschichte der Menschheit. Du denkst, dass die Welt aus den Fugen ist? Dann hättest du den Niedergang 177

Roms oder die Kreuzzüge erleben sollen, die Vampirkriege im Frühmittelalter, die Dunkelfeenbedrohung. Das waren ebenfalls furchtbare Zeiten, die von Dämonen und Todesmagiern beherrscht waren. Aber sie dauerten nicht an. Jedes Mal konnte sich letztlich die Lebensmagie behaupten.«

»Mit Hilfe von dir und den anderen Unsterblichen. Ohne euch hätte die Menschheit nicht überlebt.«

Kalen fand ihr Vertrauen rührend, wenngleich es naiv war. 

»Die Unsterblichen halfen ihnen, ja, und wir haben zweifellos einige Menschenleben gerettet, die sonst verloren gewesen wären. Aber das Gleichgewicht hätte sich so oder so wiederhergestellt, ist es doch die Natur aller Dinge.«

»Diesmal ist es anders. Das Gleichgewicht wird auf ewig gestört sein, wenn wir nicht umgehend handeln. Die Welt wird nie mehr dieselbe, falls wir Tain nicht stoppen. Wahrscheinlich existiert sie am Ende gar nicht mehr.«

Kalen seufzte. Im Laufe seines langen Lebens hatte er unzählige Eiferer und Gläubige gesehen, von denen viele nicht gezögert hatten, ihr Leben für Dogmen zu geben, die vollkommen lächerlich waren. Jeder von ihnen hatte denselben verzweifelt-fanatischen Gesichtsausdruck gehabt wie Christine jetzt. Sie glaubte tatsächlich, dass Kalens jüngster Bruder im Begriff war, die Welt zu vernichten! 

Was natürlich absurd war. 

»Christine«, sagte er betont ruhig, »ich lebe seit fast dreitausend Jahren. In dieser Zeit haben die Menschen so oft das Ende der Welt vorausgesehen, dass ich es gar nicht mehr zählen kann. Es ist nie eingetreten, und das wird es auch jetzt nicht.«

Christine stemmte die Hände in die Hüften, worauf sich der Hemdausschnitt oben weitete. Unwillkürlich fi el Kalens Blick darauf. 
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Als sie es bemerkte, runzelte sie verärgert die Stirn und zurrte die Bänder fester. »Könntest du  bitte aufhören, mich anzugaffen, solange wir ein ernsthaftes Gespräch führen?«

»Da wir nichts dergleichen führen, würde ich meinen, dass es mir durchaus gestattet sein sollte, deinen Anblick zu genießen.«

Sie machte eine wütende Geste. »Hast du mir überhaupt zugehört? Dein Bruder ist entschlossen, die Welt zu vernichten!«

»Nein. Die Unsterblichen wurden geschaffen, um gegen die Todesmagie zu kämpfen. Tain liebte die Menschheit mehr als wir anderen. Er beschützte eure Art aus Liebe, nicht, weil es seine Pfl icht war. Es ist ausgeschlossen, dass er auch nur einem von euch etwas tut, von der Vernichtung der Welt ganz zu schweigen.«

»Vielleicht wäre es das, wenn er bei Sinnen wäre«, beharrte Christine. »Aber verstehst du denn nicht? Das versuche ich dir doch die ganze Zeit zu erklären. Tain ist nicht mehr der, den du kanntest – schon lange nicht mehr. Kalen, dein Bruder ist wahnsinnig.«

»Unmöglich! Unsterbliche werden nicht krank, weder körperlich noch geistig. Wir können nicht wahnsinnig werden.«

»Ich weiß, dass es schwer zu glauben ist. Adrian glaubte es anfangs ja genauso wenig. Aber er wusste, dass Tain etwas passiert war. Er verschwand hier in den Highlands, als die Unsterblichen die Dunkelfeen niederschlugen.«

»Da war ich dabei«, sagte Kalen ungläubig. »Ich habe nicht mitbekommen, dass Tain irgendwelche Schwierigkeiten hatte.«

»Adrian und Tain wurden von den anderen Unsterblichen und dann voneinander getrennt. Adrian fand eine Zeugin, die 179

gesehen hat, wie Tain mit einem Dämon verschwand. Er hat ihn jahrhundertelang gesucht, aber Tain war einfach … weg.« 

Sie holte tief Luft, und wieder musste Kalen auf ihre Brust sehen. »Kam es dir nicht merkwürdig vor, als Adrian und Tain nicht nach Ravenscroft zurückkehrten, als die Dunkelfeen verbannt waren?«

Sein Magen krampfte sich zusammen. Christine hatte ja keine Ahnung, wie sein Leben in dem Jahrhundert nach der Schlacht ausgesehen hatte! Und so Gott wollte, würde sie es auch nie erfahren. »Ich fand es nicht merkwürdig, weil ich selbst ebenfalls nicht nach Ravenscroft zurückging.«

Und er war sich verdammt sicher, dass Adrian sich nicht die Mühe machte, nach  ihm zu suchen. Kalen und sein ältester Bruder waren nicht unbedingt ein Herz und eine Seele gewesen. Tain hingegen war stets Adrians Liebling gewesen. Bis ans Ende der Welt wäre Adrian gereist, um seinen jüngsten Bruder zu fi nden. 

»Erst kürzlich haben Adrian und Amber herausgefunden, was mit Tain geschah. Der Dämon, der ihn vom Schlachtfeld weglockte, ist ein Ewiger, den Adrian unter dem Namen Kehksut kennt. Kehksut hält Tain seit Jahrhunderten gefangen und zieht ihm in regelmäßigen Abständen die gesamte Haut vom Leib. Anschließend nimmt er jeweils weibliche Form an und heilt ihn mit Sex. Alle drei Tage geht das so. Und nach siebenhundert Jahren davon hat sich Tains Verstand verabschiedet, was wohl niemanden wundert. Heute ist Tain die mächtigste Waffe, die Kehksut aufbieten kann.«

»Wie soll das funktioniert haben?« Die Geschichte war völlig absurd. Welcher Dämon könnte einen Unsterblichen über Jahrhunderte gefangen halten? 

»Tain hat eine sehr starke emotionale und physische Bin180

dung zu seinem Entführer aufgebaut. Er glaubt, dass Kehksut ihn liebt. Tain wurde inzwischen schon so viel Schaden zugefügt, dass er unbedingt sterben will, wobei der Dämon ihm zu helfen versucht. Nur geht das einzig, indem alle Lebensmagie in der menschlichen Welt zerstört wird. Und genau das ist Tains Ziel. Die entsetzlichen und widerwärtigen Verbrechen überall auf der Welt, die zunehmende Todesmagie und die Totenerweckungen, das ist alles Tains Werk.« Sie machte eine Pause, und Kalen fi el auf, wie blass und todernst sie war. »Du musst mir glauben.«

Er wollte nicht. Das alles klang zu schrecklich. Aber wenn Adrian dachte, dass Tain wahnsinnig geworden war … Wie auch immer Kalen zu seinem ältesten Bruder stand, Tatsache war, dass Adrian geradezu fanatisch in seinem Streben war, die Menschheit zu beschützen. Sollte Adrian denken, dass Tain sich mit Todesmagie abgab, dann stimmte es wahrscheinlich – 

egal, wie abwegig es schien. Doch wie dem auch sei, Kalen konnte nichts tun – nicht, solange er immer noch die Strafe absaß, die vor siebenhundert Jahren zu Recht über ihn verhängt worden war. 

»Was ich glaube oder nicht, ist belanglos«, sagte er. 

»Ist es nicht! Die menschliche Welt ist verzweifelt und braucht dich. Es ist noch nicht zu spät. Adrian hat einen Plan.«

»Klar hat Adrian den«, erwiderte Kalen sarkastisch. Sie sah ihn prüfend an. »Ihr zwei liebt euch wohl nicht gerade heiß und innig, was?«

»Ist das so offensichtlich?«

»Aber er ist dein Bruder! Ihr seid zusammen in Ravenscroft aufgewachsen.«

»Ja, und glaub mir, in ganz Ravenscroft gab es keine Ecke, 181

in die wir fl iehen konnten, um Adrians Arroganz zu entkommen. Er ernannte sich selbst zum Anführer der Unsterblichen, verteilte Aufträge, wie es ihm beliebte, und erwartete von uns, ihm blind zu gehorchen. Wollte er uns bei irgendeiner Schlacht dabeihaben, taten wir gut daran, dort aufzukreuzen, wollten wir seinen sagenumwobenen Zorn nicht auf uns ziehen.«

»Und du hast dich darüber geärgert?«

 Geärgert?  Adrians Dünkel hatte Kalen seine Ehre gekostet, sein Volk. Von Ärger zu sprechen war wohl maßlos untertrieben. »Meine oberste Pfl icht war, Tyrrhenus’ Linie zu beschützen, vor allem anderen. Aber Adrian wollte das nicht einsehen. Er fand, ich sollte mich nicht zu viel mit Unis Auserwählten abgeben und meine Beziehung zu ihnen darauf beschränken, sie vor physischen Bedrohungen zu schützen. Für ihn hatten Kunst, Kultur, Städtebau und Staatswesen keinerlei Wert. Deshalb bestand er darauf, dass ich dem Ruf folgte, selbst wenn es bedeutete, meine Leute zu vernachlässigen. Er war damals ein arroganter Mistkerl, und ich bin sicher, dass er das heute noch ist. Niemand verändert sich wirklich.«

»Du hast dich verändert«, widersprach Christine leise. Ihre untrügliche Wahrnehmung verblüffte ihn. Die Schuldgefühle und die Scham der letzten siebenhundert Jahre hatten ihn so sehr verändert, dass er sich selbst kaum wiedererkannte. Der junge kühne Krieger von einst war er jedenfalls nicht mehr. Er sah Christine skeptisch an. Könnte es sein, dass sie von seiner Schande wusste? Sie hatte sich in seine Gegenwart gependelt; vielleicht hatte sie auch in seine Vergangenheit gesehen. Dazu bedurfte es eines seltenen Zaubers, den manche Hexen jedoch beherrschten. 

Für einen Moment wurde ihm beinahe übel, bis er sich klarmachte, wie unwahrscheinlich das war. Falls Christine von 182

seiner Vergangenheit wusste, wäre sie niemals so weit gekommen, um seine Hilfe zu erbitten. Diese Erkenntnis beruhigte ihn allerdings nicht. 

»Was macht dich so sicher, dass ich mich verändert habe?«, fragte er. »Du kennst mich doch gar nicht, wie ich früher war.«

Die lange blaue Strähne hatte sich aus ihrem Zopf gelöst. Sie strich sie hinters Ohr, ehe sie antwortete: »Ich weiß, was du warst, und ich sehe, was du geworden bist. Diese beiden Bilder liegen sehr weit auseinander.«

Ihre Kritik ärgerte ihn. »Wie ich mein Leben lebe, geht dich überhaupt nichts an! Du brauchst lediglich zu wissen, dass Tyrrhenus’ Linie ausgelöscht ist und dass ich kein Krieger mehr bin.«

Eine ganze Weile blieb sie stumm. »Dir lag sehr viel an deinem Volk, nicht wahr?«

Er schloss kurz die Augen. »Anscheinend nicht genug, sonst wären sie noch am Leben.«

»Hilf den Menschen, die noch am Leben sind, Kalen! Sie brauchen dich.«

»Nein.«

»Dann hilf dir selbst, denn wenn die Lebensmagie vollständig vernichtet ist, wird nicht nur Tain sterben. Du und der Rest der Unsterblichen wird es ebenfalls.«

Zuerst dachte Christine, Kalen habe sie nicht gehört. Weder rührte er sich, noch gab er durch irgendetwas zu erkennen, dass er ihre Worte verstanden hatte. 

Natürlich war es eine unfassbare Behauptung. Unsterbliche waren nun einmal genau das: unsterblich. Nichts konnte sie töten. Nur dass es bei magischen Regeln oft Schlupfl öcher 183

gab, und Amber hatte ihr erzählt, dass die Unsterblichen nicht gänzlich unzerstörbar seien. Kalen und seine Brüder bezogen ihre Wesenkraft aus der Lebensmagie. Wäre diese wiederum gänzlich vernichtet, würden ihre Seelen austrocknen und ihre Körper vergehen. 

»Tain will sterben«, wiederholte sie. »Und selbst wenn sein Tod bedeutet, dass seine Brüder sterben, ist er zu wahnsinnig, um sich darum zu scheren. Bitte, sprich doch wenigstens einmal mit Adrian!«

»Ich habe keine Lust, mit Adrian zu reden.«

»Ach, wie überaus erwachsen wir doch sind!«  Göttin! 

   Keine Sekunde hatte sie damit gerechnet, in einem dreitausend Jahre alten Bruderzwist zu landen. »Kannst du ihn nicht einfach einmal anrufen? Wo ist dein Telefon? Ich kann ihn auf Ambers Handy …«

»Ich hasse Telefone.«

» Super!  Wir können eine E-Mail …«

»Computer hasse ich noch mehr.«

Sie brauchte einen Moment, ehe sie begriffen hatte. »Du meinst, du hast weder Telefon noch einen Computer?« Plötzlich fi el ihr etwas ein. »Auch keinen Strom?«

»Hast du in der Burg irgendetwas gesehen, das auf einen Stromanschluss hindeutet?«

»Nein.« Hatte sie nicht. Keine einzige Glühbirne, keine Steckdose, keinen Schalter oder sonst etwas, das auf einen Strom anschluss hinwies. »Tja, das dürfte für dich wohl kein Problem sein, oder? Du transdingst dich einfach rüber aufs Festland und …«

»Ich sagte nein!«

»Kalen, sei nicht so dickköpfi g! Dein Leben ist genauso in Gefahr wie meines.«
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Das machte ihn sprachlos, und einige Zeit lang betrachtete er sie schweigend. Vergebens suchte sie in seinem Blick nach Anzeichen von Hoffnung, aber da waren keine. 

»Angenommen«, sagte er schließlich, »ich  würde deinem Hexenzirkel helfen.« Er hob eine Hand, als sie vor Staunen den Mund öffnete. »Ich sagte nicht, dass ich es werde, nur dass ich mehr über Adrians Plan wissen will. Was hat mein Holzkopf von einem Bruder sich ausgedacht?«

»Adrian und der Hexenzirkel des Lichts stellen eine Armee zusammen, bestehend aus den Unsterblichen und so vielen menschlichen Hexen und lebensmagischen Wesen, wie wir auftreiben können. Wir werden gegen Tain und den Ewigen in die Schlacht ziehen. Sobald Kehksut zerstört ist, bringt Adrian Tain nach Ravenscroft. Er glaubt, dass Tain dort wieder gesund wird.«

»Und wenn er es nicht wird?«

»Dann vermute ich … muss er irgendwie gebändigt werden.«

Ein hässliches Licht fl ackerte in Kalens Augen auf. »Gefangen gehalten, meinst du. In alle Ewigkeit.«

»Ich … ich vermute ja. Wenn er immer noch eine Gefahr darstellt, muss es sein.«

»Dann wäre er tot besser dran.«

Christine schluckte. Eine Ewigkeit in Gefangenschaft war eine gruselige Strafe, aber was bliebe anderes? »Er hätte es gut, und man würde für ihn sorgen.«

»Wie ein Hund angekettet, für immer«, sagte Kalen matt, und mit einem gefährlichen Unterton in der Stimme fuhr er fort: » Das ist Adrians Plan?  Dafür soll ich seiner Meinung nach kämpfen?«

»Aber was können wir denn anderes tun?«
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»Tain seinen Willen lassen: ihn sterben lassen.«

Christine starrte ihn entsetzt an. »Und zulassen, dass die Todesmagie die Welt übernimmt?«

»Wäre das wirklich so anders als jetzt? Sieh dich doch um! 

Die Menschheit setzt seit über hundert Jahren alles daran, die Erde zu zerstören. Sie sprengen sich gegenseitig in Fetzen, blasen radioaktives Material in die Luft, kippen Gifte ins Wasser, in den Boden und in die Luft, heizen die Atmosphäre auf. Wälder werden plattgewalzt, Tiere und schwächere lebensmagische Kreaturen aus ihren Heimen vertrieben. Du hast keine Ahnung, was für ein natürliches Paradies diese Erde noch vor dreitausend Jahren war! Die Menschen brauchen Tain nicht, um alles zu zerstören. Das leisten sie allein schon sehr gut.«

»Ja, was du sagst, ist alles wahr«, stimmte Christine ihm zu. »Aber es gibt auch noch immer eine Menge Gutes auf der Welt. Die guten Dinge schaffen es vielleicht nicht in die Schlagzeilen, aber sie existieren: Wahrheit, Schönheit, Zuneigung …« Ihr Blick fi el auf das Gemälde der heimlichen Liebenden. »Und du glaubst ganz sicher auch daran, sonst hättest du diese Abbildungen menschlicher Liebe nicht gesammelt.«

»Sex«, konterte er, »menschlicher Sex. Ich sammle Szenen von körperlicher Befriedigung. So etwas wie menschliche Liebe gibt es nicht. Lust, Gier, Unsicherheit, das ist es, was Menschen zusammenbringt. Ich sage nicht, dass Sex nicht angenehm wäre, bisweilen sogar magisch, aber was Menschen als wahre Liebe bezeichnen, ist ein Gefühl, das nicht überdauert. Am Ende sind es die Lust und die Gier, die Menschen auseinandertreiben – dieselben Regungen, die sie zusammenführten.«

»Nicht immer. Manchmal ist Liebe endlos.«

Ihre Blicke begegneten sich, hielten sich fest, bis Kalen eine 186

Braue hochzog. »Weißt du das aus Erfahrung? Hattest du eine große Liebe, eine ohne Lügen, ohne Betrug?«

 Shaun.  Sie versuchte zu atmen, obwohl ihre Brust sich auf einmal sehr eng anfühlte. 

Kalen musste die Antwort in ihren Augen gesehen haben, denn er nickte ernst. »Dachte ich mir.«

»Auch wenn ich keine wahre Liebe erlebt habe, kann sie trotzdem existieren.«

»Vielleicht. Aber überleg mal: Ich bin seit fast drei Jahrtausenden auf der Welt und habe noch keine menschliche Liebe gesehen, die die vielen Meisterwerke wert wäre, die zu ihren Ehren geschaffen wurden.«

»Aber was ist mit deinem eigenen Leben? Denk doch einmal daran, wenn schon sonst an nichts!«

»Ich versichere dir, das werde ich. Ich habe nämlich nicht vor zu sterben. Und jetzt, meine Liebe, musst du mich entschuldigen, denn ich habe Geschäftliches, um das ich mich kümmern muss.«

Geschäftliches? Was für Geschäfte konnten wichtiger sein, als die Welt zu retten? 

Bevor sie etwas erwidern konnte, schwenkte er die Hand. 

»Du darfst dich gern noch an allen Kunstwerken ergötzen, die dein Gefallen fi nden.«

Bewegungslos stand sie da, während seine Schritte auf der Treppe verhallten. Sie spielte mit dem Gedanken, ihm nachzueilen, doch was würde das nützen? Er würde ihr nur ein weiteres Mal sagen, dass er sich weigerte, ihnen zu helfen. Seufzend sank sie auf die pelzbespannte, penisbefußte Couch. Bisher war ihr ganzes Unternehmen ein einziges Desaster. Ja, sie hatte Kalen gefunden, aber hatte sie ihn überzeugt, sich dem Hexenzirkel des Lichts anzuschließen? Nein. 187

Ihre Argumente und was sie über Adrian erzählte, hatten ihn lediglich wütend gemacht. 

Aber noch gab sie nicht auf. Sie konnte nicht glauben, dass alles verloren war – nicht, solange Kalen menschliche Kunst so sehr schätzte. Er hatte einiges auf sich genommen, um Europas künstlerisches Erbe zu schützen. Folglich konnte seine Seele gar nicht so verhärtet sein, wie er sie glauben machen wollte. Letzte Nacht hatte sie gesehen, dass er durchaus verwundbar war. Seine Seele hatte nach etwas gegriffen, das er dringend brauchte. Was genau das war, wusste sie nicht. Aber Christine, die es nie aushielt, jemanden leiden zu sehen, hatte ihr Bestes gegeben, um diese Leere zu füllen. Sie war sogar so weit gegangen, dass sie jedwede Kontrolle über ihre Magie aufgegeben hatte. Und sie wusste, dass sie es wieder tun würde, wenn er sie darum bat. 

Wem machte sie hier etwas vor? Wie könnte sie Kalen überreden, gegen seinen Bruder zu kämpfen? Weder hatte sie ein Druckmittel in der Hand, noch konnte sie sich gegen das überwältigende Verlangen nach ihm wehren. Und zudem hatte sie keinerlei Möglichkeit, irgendjemanden zu kontaktieren, der ihr helfen könnte. 

Was in der Göttin Namen sollte sie tun? 
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Kapitel 10

M iss.«Die abgehackte Silbe, gesprochen von einer strengen weiblichen Stimme, hätte Christine 

fast einen Herzinfarkt beschert. Sie wandte sich erschrocken um. Eine vierschrötige, einzigartig hässliche Frau stand auf der obersten Stufe zum Turmzimmer. Sie trug ein schlichtes graues Kleid und darüber eine schneeweiße Schürze. Ihre enorme Brust wölbte sich vor wie ein Schiffsbug. Ein paar blassgraue Fransen ragten vorn unter ihrer weißen Haube hervor, die kleine schwarze Augen, eine rote Knollennase und ein spitzes warziges Kinn umrahmte. Die unschönen Gesichtszüge drückten nichts als tiefen Widerwillen aus. 

Die Frau war zu klein, um menschlich zu sein, zu groß für eine Fee, eine Elfe oder ein Heinzelmännchen. Krauses graues Haar ringelte sich auf ihren Hand-und Fingerrücken wie auch auf ihren nackten Füßen und Zehen. 

Christine starrte sie einen Moment lang fassungslos an, ehe ihr Gehirn zumindest einen willkürlichen Rateversuch unternahm. Ein Halbling? Vielleicht, aber ihre Haut war viel zu grau. 

»Der Master schickt mich.« Ihr Ton ließ keinen Zweifel daran, dass sie Besseres zu tun hatte. Und ihr Akzent war so eindeutig schottisch, dass Christine das, was die Frau von sich gab, zweimal durchdenken musste, bevor sie es verstand. 

»Ihr Master? Meinen Sie Kalen?«

»Jap, was dachten Sie denn? Selbstverständlich Kalen, Sie 189

Närrin! Er sagte, Sie haben vielleicht Hunger und Durst und woll’n was frühstücken.«

Bei dem Gedanken an Essen knurrte prompt Christines Magen. »Oh!«, sagte sie und hielt sich den Bauch. »Ich glaube, da hatte er recht.«

Die Frau lächelte nicht. »Kommen Sie!« Sie drehte sich um und watschelte die dunkle Treppe hinunter, wobei sie sich deutlich schneller bewegte, als Christine es für möglich gehalten hätte. Sie musste sich beeilen, um sie einzuholen. »Sind Sie eine der Bediensteten hier?«

»Jap«, antwortete die Frau, ohne sich umzudrehen oder auch nur nach hinten zu sehen. »Ich bin die Haushälterin des Masters.«

»Wie heißen Sie?«

»Pearl.«

»Ich bin Christine.«

Keine Antwort. 

 Okay. »Wo gehen wir hin?«

Pearl sah sich immer noch nicht um. »In die Küche. Wo woll’n Sie denn sonst ess’n?«

»Ja, natürlich, wo sonst?«, murmelte Christine. Sie versuchte nicht einmal mehr, mit der Haushälterin ins Gespräch zu kommen, während sie ihr hinunter in die große Halle folgte. Pearl hielt sich dicht an der einen Wand und verschwand durch eine Bogentür. 

Der Geruch von frischgebackenem Brot und starkem Kaffee wehte Christine entgegen und lockte sie hinter der Frau her. Außerdem hörte sie ein Klappern und Kreischen und sehr viel schrilles Geplauder in einer Sprache, die sie nicht einmal erraten konnte. Wie es schien, hatte Kalen reichlich Personal. 190

Es ging noch eine steile Treppe hinunter, dann gelangte sie in einen langgezogenen Raum mit einer gewölbten Decke und weißgekalkten Wänden. 

Zu einer Seite hin blickte man durch große Fenster in einen grünen Innenhof. Unmengen Kerzen spendeten zusätzliches Licht. Eine lange Arbeitsfl äche erstreckte sich über die gesamte Länge, in der ein schwarzer Eisenherd sowie Stein-und Lehmöfen integriert waren. Darüber hingen Regale an der Wand, auf denen sich Töpfe und Kochutensilien stapelten. Christine brauchte eine Sekunde, um alles in sich aufzunehmen, und in derselben Sekunde verstummten das Gelächter und die Unterhaltungen. 

Eine ganze Sippe ledrig brauner Kreaturen starrte Christine schweigend an. Die männlichen wie weiblichen Wesen waren nackt bis auf kleine Stofffetzen, die um ihre Hüften und Brüste gebunden waren. Einige von ihnen waren gerade damit beschäftigt, Teig zu kneten, andere hackten Gemüse oder verquirlten Eier. Ein kleines Männchen arbeitete am Butterfass. Mit weit aufgerissenen Augen erstarrten die kleinen Wesen mindestens drei Herzschläge lang. Dann ließen sie mit einem kollektiven Aufkreischen alles fallen, was sie gerade in den Händen hielten, und fl itzten zu den Wänden. Einen Augenblick später waren sie sämtlich verschwunden. Welche Magie sie anwandten, um so unglaublich schnell vollständig zu verpuffen, war Christine schleierhaft. 

»Heinzelmännchen?«, fragte sie. 

Pearl grunzte. »Jap, und ein paar Wichtel und Kobolde. Anstrengende kleine Biester und Drückeberger, alle, wie sie da sind!« Allerdings schwang da ein Unterton von mütterlicher Zuneigung in der Stimme der Haushälterin mit. 

»Und sie arbeiten hier?«
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»Wenn sie Lust haben, ja. Wenn nicht, ist es eine Heidenarbeit, sie zusammenzutrommeln.« Sie wandte sich mit einem vorwurfsvollen Blick zu Christine um. »Ich hoffe, Sie sind jetzt glücklich. Nachdem Sie mir hier alle zu Tode erschreckt haben, wird es eine Riesenaktion sein, sie vor dem Abendessen wieder herzulocken.«

»Das tut mir leid. Ich wollte nicht …«

»Ja, ja, aber passiert ist es trotzdem, nicht?« Sie watschelte zum Herd, nahm sich einen Topfhandschuh und zog einen gusseisernen Tiegel vom Feuer. »Setzen Sie sich! Kalen sagte, ich soll Ihnen zu essen geben, also gebe ich Ihnen zu essen. Obwohl, wenn es nach mir ginge, würde ich Sie verhungern lassen.«

Christine wusste nicht recht, was sie darauf sagen sollte. Am besten gar nichts. Aber da sie wirklich Hunger hatte, setzte sie sich auf einen der Hocker an dem langen Tisch und bog die Knie zur Seite, um nicht gegen die sehr niedrige Kante zu stoßen. Pearl stellte ihr eine gigantische Schüssel mit Porridge, Sahne und frischen Beeren hin, daneben einen Becher mit dampfendem Kaffee. 

Mit beiden Händen umklammerte Christine den Becher und inhalierte den Dampf. Der Kaffee roch gut, jedoch beim ersten Schluck musste sie fast würgen. Schlamm schmeckte besser als das hier! Ohne mindestens sechs oder sieben Löffel Zucker und einem Viertelliter Sahne war diese Brühe ungenießbar. Aber das sagte sie ihrer sauertöpfi schen Gastgeberin lieber nicht. 

»Köstlich!«, log sie stattdessen unverblümt, stellte den Becher diskret wieder ab und nahm ihren Löffel in die Hand. Pearl grummelte vor sich hin, ging zu einem Buffet und schenkte sich selbst etwas zu trinken ein – einen Becher Ale. 192

Nachdem sie einen großen Schluck genommen hatte, seufzte sie zufrieden und wischte sich den Schaum von der Oberlippe. 

»Also.« Sie musterte Christine von oben bis unten. »Sie sind Kalens neueste Hure.«

Christine hätte fast einen Löffel Porridge über den Tisch gespuckt. 

»Glauben Sie bloß nicht, dass Sie das lange bleiben!«, warnte die Haushälterin sie. »Das tun die Menschenweiber nie.«

»Bringt Kalen oft Frauen hierher?«, fragte Christine betont beiläufi g. 

»Oft genug.«

Brav aß sie noch einen Löffel Porridge. Es war gut, obwohl sie sehr gern etwas Herzhafteres gegessen hätte. Kartoffelchips. Sie würde ihren rechten Arm für eine Tüte Salt-andVinegar-Chips geben! 

»Ziemlich aufdringliche Dinger sind Kalens Weiber«, fuhr Pearl fort. »Obwohl ich sagen muss, dass mir die menschlichen weit besser gefallen als seine Sidhe-Hure.«

Christine blickte auf. »Mögen Sie Leanna nicht?«

Pearl stieß ein verächtliches Lachen aus. » Mögen?  Ich würde sagen, sie ist mir so lieb wie Gift in meinem Brunnen.«

Wenigstens waren sich Christine und die komische kleine Haushälterin in diesem Punkt einig. 

»Als das Flittchen anfi ng, dem Master schöne Augen zu machen, hab ich ihn gleich gewarnt, dass die ihm nix wie Scherereien bringt. Aber hört er auf mich?« Pearl trank noch einen kräftigen Schluck Ale. »Nee!«

»Dann arbeiten Sie wohl schon lange für Kalen, oder?«

»Einhundertundsiebzig Jahre«, antwortete sie stolz, »seit ich noch ein junges Ding war.« Wieder nippte sie an ihrem Be193

cher. Das Ale musste recht stark sein, denn Pearls barscher Ton wurde zunehmend milder. »Hat mich auf den Klippen gefunden, ja, hat er, gar nicht weit von hier. Halbtot war ich da.«

»Warum? Was war mit Ihnen passiert?«

»Ich wurde ausgestoßen.« Sie kniff die schwülstigen Lippen zusammen, starrte eine Weile schweigend in ihr Bier und stürzte dann den Rest hinunter. 

Christine holte eilig den Bierkrug, um Pearl nachzuschenken. »Ausgestoßen von wem?«

»Von meinem eigenen Clan, der Halblingsseite. Mein Blut hat mich verraten.« Sie grunzte. »Ich bin ein Mischling, wissen Sie? Mein Vater war ein Gnom, ob Sie es glauben oder nicht.«

Christine hatte nicht die geringsten Schwierigkeiten, das zu glauben. »Und Ihre Mutter war ein Halbling?«

Pearls Becher landete mit einem dumpfen Knall auf dem Tisch. »Jap. Keine Ahnung, wie es dazu kam. Ma starb bei meiner Geburt. Acht Jahre danach wurde klar, was ich war. Und da schmiss mich der Clan raus.«

»Das ist furchtbar!«

»So läuft das hier bei uns eben. Mischlinge gelten im Clan nix. Ich hatte noch Glück, dass sie mich nicht gleich umgebracht haben.«

»Aber Sie konnten doch nichts dafür! Man sucht sich seine Eltern schließlich nicht aus.«

Pearl füllte ihren Becher zum dritten Mal, wobei ihre Hand deutlich unsicherer war und Ale überschwappte. »Die Clans brauchen reines Blut. Wenn sie alle bei sich behalten, die wie ich sind, was wären sie dann? Keine Halblinge, so viel steht schon mal fest.«

»Trotzdem ist es barbarisch. Sind die Heinzelmännchen hier auch Mischlinge?«
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»Nee. Die wurden von Menschen aus ihrer Heimat unten bei Glasgow verscheucht. Die Fabriken und der ganze Dreck wurden ihnen irgendwann zu viel. Da hat Kalen sie alle aufgenommen, jeden Einzelnen von ihnen. Er hat ein Herz aus Gold, sag’ ich Ihnen! Und deshalb braucht er mich.« Nun verfi nsterten sich ihre Züge wieder. »Ich beschütze ihn vor solchen wie Ihnen.«

Nachdem sie einen letzten Schluck getrunken hatte, stand Pearl auf und sah Christine streng an. »Haben Sie jetzt endlich genug gegessen?«

Christine blickte in ihre halbvolle Schale. »Ähm, ja, danke.«

»Dann kommen Sie mit! Der Master sagt, ich soll Sie im Rosenzimmer unterbringen. Hat mich gewundert, muss ich sagen. Er scheint Sie behalten zu wollen.«

Christine stutzte. »Mich behalten?«

»Für eine Weile zumindest«, schränkte Pearl gleich ein. 

»Wie gesagt, seine Menschenhuren bleiben nicht lange. Die meisten schaffen’s nicht mal über die Bibliothek hinaus. Ein paar von ihnen hatte er in den kleinen Schlafzimmern im unteren Stock untergebracht. Aber das Rosenzimmer?« Sie schüttelte mürrisch den Kopf. »Nee, da hat er noch keine schlafen lassen, jedenfalls nicht in meiner Zeit.« Mit diesen Worten verließ sie die Küche. Christine schlang noch hastig einen Löffel Porridge hinunter, ehe sie ihr nachlief. Es war sinnlos, sich über Pearls abweisendes Benehmen zu ärgern. Schließlich war die Haushälterin nun einmal zur Hälfte ein Gnom. Und Gnome, wenngleich lebensmagische Kreaturen, waren für ihr »sonniges Gemüt« 

bekannt. 

Pearl führte Christine über die Treppen zurück in den Korridor, von dem Kalens Schlafzimmer abging. Und nicht ge195

nug damit – sie öffnete auch noch die Tür genau neben seiner, bevor sie zurücktrat und Christine mit griesgrämiger Miene bedeutete einzutreten. 

Christine wollte ihren Augen kaum trauen. Zwar waren weit und breit keine Heinzelmännchen zu entdecken, doch es war nicht zu übersehen, dass sie hier harte Arbeit geleistet hatten. Die weißen Laken, die bei ihrem ersten Erkundungsgang noch alle Möbel bedeckt hatten, waren verschwunden. Die Läden und Fenster standen weit offen, um frische Seeluft hereinzulassen, und alles blitzte und blinkte vor Sauberkeit. Das Zimmer selbst war eher klein und in einer Vielzahl von Rot-und Rosatönen gehalten. Die Wandbehänge waren mit winzigen Rosen bestickt, und der dicke Orientteppich auf den polierten Dielen hatte ein Rosenblattmuster. Die Gemälde stammten ausschließlich von Impressionisten – Monet, Renoir,  Degas. 

An Mobiliar standen hier ein elegantes Himmelbett mit rosa Rüschenvorhängen, ein zierlicher Schreibtisch, ein goldgerahmtes Kanapee sowie ein Marmorwaschtisch. Alles strahlte eine kultivierte Schönheit aus. In einer Ecke stand ein Spiegelschrank, bei dem es sich um eine femininere Version von Kalens Schrank handelte. Der Platz vor dem knisternden Kamin war von einer Kupferbadewanne eingenommen, die mit dampfendem Wasser gefüllt war. Christines Blick fi el auf das Bild über dem Kamin. Es war Hayez’  Der Kuss. Kalen hatte es aus dem Turmzimmer herbringen lassen. 

»Sie müssen ziemlich gewieft auf der Matratze sein«, bemerkte Pearl bissig. »Der Master hat befohlen, dass das Bild umgehängt wird.«

»Aber … als wir vor einer Stunde aus dem Turmzimmer gingen, war es doch noch dort!«
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»Ein Heinzelmännchen hat es gleich danach geholt«, entgegnete Pearl. »Befehl des Masters.«

 Er scheint Sie behalten zu wollen. 

Göttin, worauf hatte sie sich da eingelassen? 

Pearl musterte Christine misstrauisch. »Sie wissen, wer er ist, hab’ ich recht?  Was er ist?«

»Ja, das weiß ich. Deshalb bin ich hergekommen.«

»Sie wollen was von ihm. Solche wie Sie wollen immer was von ihm«, konstatierte die Haushälterin mit unverhohlener Verachtung. 

»Nicht das, was Sie denken«, erwiderte Christine. »Mir geht es nicht um mich. Es ist wichtig …«

»Ja, ja, na klar! Das ist es immer. Ich hab’ noch nie erlebt, dass ein Weib mit Kalen rumhurt, ohne was  Wichtiges zu wollen.«

»Sie verstehen nicht …«

»Will ich auch gar nicht. Sie woll’n ihn ausnutzen, nicht mehr und nicht weniger, genau so ist es! Wie und warum ist wohl egal.«

Pearl stapfte zum Kleiderschrank und zog die Türen weit auf. »Na schön. Der Master sagt, Sie sollen sich zum Abendessen was Helles anziehen – kein Schwarz, kein Grau.«

Dann wühlte sie die Sachen durch und zog mehrere schillernde Kleider aus Seide, Satin und Spitze heraus. Sie sahen aus, als entstammten sie einer Theaterproduktion oder wären sehr gut erhaltene Ballkleider aus einer längst vergangenen Zeit. 

»Sie ziehen eins von denen hier an«, bestimmte Pearl und warf die Kleider aufs Bett. 

Christine strich über den Spitzenärmel einer Robe aus feinster blauer Seide. »Aber … wo kommen die her? Wem gehören diese Kleider?«
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»Weiß ich nicht. Die waren schon hier, als ich kam.«

Christine schloss die Augen. Hatten die Kleider einer früheren Geliebten von Kalen gehört – oder mehreren früheren Geliebten? Wie viele Frauen mochten es im Laufe der Jahrhunderte gewesen sein? Nun, diese Frage war wohl müßig. Als sie die Augen wieder öffnete, baumelte ein steifes, gefährlich gebogenes weißes Spitzenkorsett an Pearls knubbeligen Fingern. Das Ding sah aus wie eine Art primitives Folterinstrument. 

»Das müssen Sie drunter anziehen.«

»O nein!«, wirdersprach Christine. »Auf keinen Fall werde ich ein Korsett tragen!« Das Ding würde ihr die Brüste praktisch bis unters Kinn drücken. Pearl beäugte sie verständnislos. »Der Master hat es befohlen, Mädchen. Ich rate Ihnen, ihm zu gehorchen. Schließlich kriegen Sie leichter von ihm, was Sie wollen, wenn Sie sich ein bisschen anstrengen, ihm zu gefallen.«

Die Haushälterin ließ keinen Zweifel daran, wie angewidert sie war, doch was konnte Christine sagen? Pearl hatte recht. Christine war hier, weil sie etwas von Kalen wollte. Wie sollte sie erklären, dass dieses Etwas nicht der Grund war, weshalb sie mit ihm geschlafen hatte? Noch viel weniger glaubhaft könnte sie erklären, dass sie selbst die Vorstellung widerlich fand, Kalens Kooperation auf diese Weise zu gewinnen. Sie hatte mit Kalen geschlafen, weil … weil es ihr unmöglich gewesen war, ihn abzuweisen, vor allem als sie das unglaubliche Verlangen in seinen Augen gesehen hatte. 

Pearl warf das Korsett zu den Kleidern aufs Bett. »Ziehen Sie sich aus, und steigen Sie ins Bad! Ich schicke die Heinzelmännchen nicht noch mal her, um das Wasser wieder zu erwärmen, nur weil Sie trödeln, bis es Ihnen zu kalt ist.« Sie 198

grinste und entblößte dabei sehr krumme Zähne. »Wollen Sie, dass ich Ihnen den Rücken schrubbe?«

»Nein!«, antwortete Christine hastig. »Ich schaffe das allein.«

»Dann komme ich nachher wieder und helf’ Ihnen beim Anziehen.«

»Das ist nicht nötig …«

»Doch, ist es. Solche Kleider kann man sich nicht allein anziehen … und auch nicht ausziehen. Tja, ist schon Nachmittag, also beeilen Sie sich lieber! Der Master ist um sechs wieder zurück, und er erwartet Sie dann im Esszimmer.«

»Wissen Sie zufällig, wo er ist?«, fragte Christine und gab dabei vor, die Kleider auf dem Bett genauer zu betrachten. Pearl verzog das Gesicht, und ihr grauer Teint wurde noch dunkler. 

»Bei seiner Sidhe-Hure«, murmelte sie. »Vielleicht haben Sie ihm letzte Nacht doch nicht so gut gefallen, wie Sie dachten.«

»Die kleine amerikanische Schlampe muss für das bezahlen, was sie getan hat, Kalen! Kein menschliches Wesen überlebt es, mich zu beleidigen.«

Kalen streckte seinen Arm auf der Rückenlehne von Leannas butterweicher Ledercouch aus. Seine Pose war trügerisch entspannt, während er Leanna beobachtete, die vor ihm auf und ab lief, wobei ihre schwarzen Stilettos auf dem Marmorboden klackerten. Irgendwie – er vermutete mittels Magie – hatte sie ihren üppigen Körper in ein Kleid gezwängt, das kaum mehr als ein synthetischer Gummischlauch war. Ihre Kurven waren bis zur Unkenntlichkeit zusammengequetscht, und sie roch streng 199

nach Öl. Das war höchst ärgerlich, denn sie wusste, wie sehr er dieses Kleidungsstück hasste. 

Ihre Bewegungen entbehrten der üblichen sinnlichen Grazie. Sie hielt den Rücken betont gerade und bewegte sich ruckhaft. Offensichtlich war sie nach Christines Zauber noch reichlich steif. Aber Leanna würde sich natürlich lieber selbst in die Hölle verdammen, bevor sie so etwas zugab. 

»Was interessiert dich eine kleine Hexe?«, fragte er gleichgültig. »Dann hat sie es eben geschafft, dich für ein paar Stunden auszuknipsen – na und? Vergiss es! Deine Zeit sollte dir zu schade sein, um nach ihr zu suchen.«

»Zur Höllenpforte noch mal, Kalen! Wie kannst du das sagen?« Sie blieb vor der Couch stehen und beugte sich über ihn. Ihr schwacher Raffi neriegeruch drang ihm in die Nase. »Die Geschichte ist schon in der ganzen Stadt rum. Diese verfl uchten Punks haben es überall erzählt. Das ist beschämend!«

»Und gut fürs Geschäft, schätze ich.«

Sie bedachte ihn mit einem vernichtenden Blick. »Das ist nicht witzig!«

»Das Gerede legt sich schnell wieder«, sagte er achselzuckend. 

»Nicht schnell genug. Ich will den Kopf der amerikanischen Hexe auf einem Silbertablett, vorzugsweise vor der Show heute Abend. Nur so kann ich meinen Ruf retten. Natürlich bringe ich sie erst hinterher um«, fügte sie nach kurzem Überlegen hinzu. 

»Du tust nichts dergleichen.«

Sie winkte ab. »O nein, Kalen! Du redest mir das nicht aus. Ich weiß, wie zimperlich du bist, wenn es darum geht, Menschen zu töten, aber in diesem Fall steht mein Entschluss fest. Wo steckt sie?« Als er nicht antwortete, kniff sie die Augen 200

ein wenig zusammen. »Ich weiß, dass du sie weggebracht hast. Dougal hat es mir erzählt.«

Kalen nahm den Arm von der Couchlehne. »Du erwartest doch wohl nicht, dass ich dich zu ihr führe.«

»Doch«, entgegnete sie, »genau das erwarte ich.« Sie schob die Unterlippe vor. »Wenn ich sie erst wiederhabe, verzeihe ich dir vielleicht, dass du sie weggebracht hast.«

»Ihr Zauber war vollkommen harmlos. Sie verdient es nicht zu sterben.«

»Verdammt noch mal, Kalen! Du hast kein Recht, dich in Sidhe-Angelegenheiten zu mischen. Wo hast du sie hingebracht?«

»Ich habe sie nach Hause gebracht – in die Staaten.«

Sie sah ihn unheilvoll an. »Ich glaube dir kein Wort!«

Kalen machte eine ungeduldige Geste. »Vergiss die Hexe, Leanna! Sie ist deine Aufregung nicht wert. Und außerdem steht sie derzeit unter meinem Schutz, was bedeutet, dass du nicht an sie herankommst.« Er stand von der Couch auf. »Lass deine Wut an etwas anderem aus, vielleicht an einem Zombie oder einem Vampir. An irgendetwas, womit du dich bei Mac beliebt machen kannst.«

Leanna warf ihm einen Blick zu, der für jeden Normalsterblichen tödlich gewesen wäre. »Wenn ich irgendwann so weit sinke, dass ich mich bei Mac beliebt machen will, wird Annwyn zu Staub zerfallen! Und überhaupt«, ergänzte sie mit einem bösen Lächeln, »wann habe ich eigentlich das letzte Mal erlebt, dass  du dich wie ein beschissener Parapolizeihelfer aufspielst?«

»Der Punkt geht an dich.« Den örtlichen Behörden zu helfen war zu Kalens Schande ein weiteres Risiko, das er sich nicht leisten konnte. 
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Leanna wandte sich mit einem Schnauben ab, stolzierte zu einer schwarzen Lackkommode, auf der eine WaterfordKaraffe und sechs passende Gläser auf einem Silbertablett standen. Dort schüttete sie sich drei Fingerbreit Single Malt ein und kippte den Whisky in einem Zug hinunter. Das leere Glas schleuderte sie auf den Boden. Kristall zerbarst auf dem Marmor, und Leanna unterstrich das ganze Szenario noch mit einem Schuss Elfenfeuer. 

»Ein Jammer, das Set zu ruinieren!«, stellte Kalen gelassen fest. 

»Weißt du was? Du hast vollkommen recht.« Sie nahm ein zweites Glas und schleuderte es hinter dem ersten her. Danach folgten die übrigen. Eines nach dem anderen explodierten sie in grünen Feuerblitzen. 

»Fühlst du dich jetzt besser?«, fragte Kalen, als sie fertig war. 

»Ein bisschen. Du bist ein stures Arschloch, weißt du das?«

Kalen neigte den Kopf zur Seite. 

Leanna packte die Karaffe oben am Hals, hob sie sich an die Lippen und nahm einen kräftigen Schluck. »Ich muss diese kleine Hexe zum Schreien bringen!«

»Du wirst andere Zerstreuungen fi nden«, entgegnete Kalen trocken. 

Sie sah ihn an, streckte die Zungenspitze heraus und strich damit über den Karaffenrand. Dann öffnete sie den Mund weiter, umschloss den Karaffenhals mit den Lippen und sog sanft daran. 

Kalen beobachtete sie. 

Schließlich glitten ihre Lippen vom Flaschenrand, und sie stellte die Karaffe zurück auf das Silbertablett. »Andere Zerstreuungen«, wiederholte sie verführerisch, »das gefällt mir.«
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Als sie auf ihn zukam, bewegte sie sich mit einer Grazie und erotischen Geschmeidigkeit, die nichts mehr von ihrer vorherigen Steifheit erahnen ließ. Sie schlang die Arme um Kalens Hals und rieb ihren Körper an seinem. »Wir haben noch den ganzen Nachmittag und Abend vor der heutigen Führung«, schnurrte sie. Ihre Zunge strich über seine Ohrmuschel. »Reichlich Zeit zum Ficken. Reichlich Zeit zum Malen für dich, hinterher. Und nach der Tour heute Nacht können wir unser Baby machen.«

Kalen antwortete nicht. Leannas Hüften rieben direkt an seinem Glied und wiegten sich in einem verführerischen Rhythmus. Die Erwähnung ihrer Sextour jedoch tötete noch den letzten Reiz, den sie auf ihn auszuüben vermochte. Warum wollte Leanna ein Kind von ihm? Ihre Geschichte, dass sie von Niniane angenommen werden wollte, glaubte er nicht mehr. Hatte Christine recht? Hatte Leanna Todesrunen gezeichnet? War sie bereit gewesen, Blut zu vergießen? Wozu? 

Sie drückte ihren Venushügel gegen seine Lenden, doch statt ihn zu entfl ammen, wie es diese direkte Aufforderung früher immer getan hatte, erregte sie jetzt seine Abscheu. Auf einmal war ihm, als würde er sich aus der Distanz sehen, und die Szene erinnerte ihn an die ersten Aufnahmen eines besonders widerlichen Pornofi lms. Er dachte an das Meisterwerk, das er nach dem Liebesakt mit Christine geschaffen hatte. Es war das erste Kunstwerk aus seiner Feder, das er nicht sofort vernichten wollte. Obwohl sie menschlich war, besaß Christine die Magie einer Muse. Zugleich hatte sie nichts von Leannas Selbstsucht. Die Freude bei dem, was er mit Christine erlebt hatte, machte ihn fast schwindlig. 

Leanna hörte auf, sich zu bewegen, als ihr klarwurde, dass 203

sein Körper nicht reagierte. Sie sah ihn argwöhnisch an. »Was ist so verdammt witzig?«

Kalen hatte gar nicht bemerkt, dass er lächelte. »Ich dachte nur gerade … an ein Buch, das ich heute Morgen gelesen habe.«

Leanna schnaubte angewidert. »An einen von deinen staubtrockenen uralten Wälzern bestimmt, in Latein oder Griechisch oder sonst einer grausigen Sprache. Tja, was immer es war, vergiss es! Ich will mit dir ins Bett.«

Sie zupfte an den Bändern seines Hemds und entblößte den oberen Teil seiner Brust, um ihm dort einen feuchten Kuss aufzuhauchen. Gleichzeitig glitt ihre Hand über seinen Bauch nach unten und umfasste sein Glied durch den Kilt. Er packte ihr Handgelenk und schob ihre Hand fort. 

»Nicht, Leanna! Es wird kein Kind geben.«

»Was?!«, fragte sie entsetzt und wich zurück. 

Mitleidlos betrachtete er ihre verdutzte Miene. Vor zehn Jahren hatte er sie für die schönste Kreaturen gehalten, die er je gesehen hatte. Inzwischen faszinierte sie ihn weit weniger. Zugegeben, Leannas Körper war die Erfüllung männlicher Fantasien, und sie war eine höchst erfi nderische Geliebte. Aber falls er überhaupt je echte Gefühle für sie empfunden hatte, waren diese verpufft, denn jetzt, seit er erlebt hatte, wie es mit Christine war, erkannte er die Wahrheit über Leanna. Die Sidhe hatte ihm nie ihre ganze Musenmagie geschenkt. Sie bewahrte sie für ihre menschlichen Liebhaber auf, für die Künstler, die ihr im Gegenzug ihre Seele und ihr Leben schenkten. 

»Kalen!« Ihr Tonfall wurde bettelnd. Kalen hielt immer noch ihr Handgelenk fest, und sie sank gegen ihn. »Du  musst mir ein Kind machen! Ich brauche ein Baby, um an mein rechtmäßiges Sidhe-Erbe zu kommen.«
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Er ließ sie los. »Tut mir leid, Leanna, aber ich kann dir nicht helfen. Überdies halte ich es für das Beste, wenn wir unsere Affäre ganz beenden.«

Alle Farbe schwand aus ihrem Gesicht. »Du servierst mich ab?«

»Deine Worte, nicht meine. Offen gesagt kann ich mir nicht vorstellen, dass du mich vermissen wirst. Wie viele andere Liebhaber hast du zurzeit? Fünf? Sechs?«

»Sieben«, murmelte sie, »aber das sind  Menschen!«

»Sie sind Künstler, brillante noch dazu. Du genießt sie.«

»Ein paar Monate lang, ja, ein Jahr, wenn’s hoch kommt. Sie sind zu empfi ndlich, um länger durchzuhalten.«

»Was für ein Glück, dass es immer wieder neue Talente zu entdecken gibt!«

»Nein, tu das nicht, Kalen!« Sie griff nach dem Saum seines Kilts. Diese Geste mutete verführerisch, anmutig an, und dennoch erkannte Kalen sie als das, was sie war: der verzweifelte Versuch einer verzweifelten Frau. Regungslos stand er da, während ihre Hand seinen Schenkel hinaufstrich. 

»Du bist … du bist bloß frustriert, weil deine Kunst nicht so gut ist, wie du es dir erhofft hast. Das können wir ändern. Mach mir heute Nacht ein Kind! Dann wirst du sehen, wie gut du sein kannst.«

Hatte er sie jemals für betörend gehalten? Wieso hatte er sich gestattet, sie zu mögen, auch nur ein klein wenig? »Es wird kein Kind geben, Leanna.«

»Aber … du kannst nicht einfach weggehen! Ich bin eine Leannan-Sidhe! Kein Mann kann mir widerstehen!«

Er machte eine angedeutete, spöttische Verbeugung. »Ich habe es gerade getan.«
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Kapitel 11

E igentlich gab es keinen Grund zur Sorge. Während des Abendessens mit Christine konnte gar nichts schiefgehen. Sie besaß eine großzügige Seele, und sie konnte nicht kontrollieren, wie sie auf ihn reagierte. Nun, da Kalen sie gefunden hatte, war es absolut notwendig, dass er sie im Bett glücklich machte. Was kein Problem sein dürfte. In dreitausend Jahren hatte er sich ein recht großes Repertoire zugelegt, was die sinnliche Beglückung von Damen anging. Und er wusste, dass er Christine letzte Nacht befriedigt hatte. Trotzdem war er sich ihrer nicht vollkommen sicher. Er wählte konservative Abendgarderobe, die Christine hoffentlich zusagte. Sie bestand aus einer Weste mit Krawatte, Kniebundhosen und Stiefeln – alles aus dem späten achtzehnten Jahrhundert. Die Krawatte knotete er mit größter Sorgfalt und band das Haar im Nacken zusammen. Er war zufrieden mit seinem Äußeren, obwohl er die Hose nicht besonders bequem fand – sein Kilt wäre ihm lieber gewesen. Für einen Moment überlegte er, Christine in ihrem Zimmer nebenan abzuholen und zum Essen hinunterzuführen. Aber er entschied sich dagegen. Viel lieber wollte er bereits unten im Esszimmer sein und sehen, wie sie zu ihm kam. 

Auf die Treppe verzichtete er. Hier in der Burg brauchte er keine Angst zu haben, seinen Schutz aufzugeben, um seine Magie zu sammeln und ein Portal zu öffnen. Also versetzte er sich schlicht mittels Willenskraft ins Esszimmer, wo er seinen Platz am Kopf der Tafel einnahm. 
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Unter Pearls Anleitung hatten die Brownies hervorragende Arbeit beim Decken des Tisches geleistet: ein makellos weißes Tischtuch, Meißner Porzellan, viktorianisches Silber. Sein Blick verharrte auf der etruskischen Vase voller Wildblumen. Ein Kerzenleuchter brachte die Waterford-Kristallgläser zum Funkeln. Kalen nickte zufrieden. Pearl mochte sich an Christine stören, aber sie war viel zu loyal, um seine Anweisungen zu missachten. 

Er nahm einen Löffel auf. Legte ihn wieder hin. Ihm war nach einem Glas Wein, aber er wollte die Flasche nicht öffnen, bevor Christine da war. Er zog sie aus dem Eiskühler. Chateau Valandraud Saint-Emilion. Sein bester. 

Dann prüfte er eine Gabel. Das Silber glänzte. Pearl musste die Heinzelmännchen heute gut im Griff gehabt haben. Er drückte einen Finger oben auf eine Zinke. Die Spitze war stumpf. Dennoch könnte dieses Essutensil durch sein Können und seine Magie zu einem tödlichen Wurfgeschoss werden – 

nicht ganz so effektiv wie Unis Kristallspeer vielleicht, aber immer noch tödlich. Über siebenhundert Jahre war es her, seit er seinen Speer eingesetzt hatte – überhaupt eine Waffe. Und nun erschien Christine und fl ehte ihn an, wieder zu töten. Hielt sie ihn für schwach, weil er ihre Bitte ablehnte? Sollte sie je herausfi nden, warum er nicht für die Menschheit kämpfen konnte, würde sie ihn verachten. 

Er runzelte die Stirn. Christines Geschichte von Tain und Kehksut war höchst verstörend. Gewiss würde sie den enormen Anstieg an Todesmagie während des letzten Jahres erklären. Könnte der Tod wirklich das Leben besiegen? Falls das geschah, wäre Kalen gezwungen, die letzten Überbleibsel seines Volkes aufzugeben und die menschliche Welt zu verlassen. Die Tür ging auf – eine höchst willkommene Ablenkung 207

von seinen düsteren Gedanken. Pearls kompakte Gestalt tauchte im Türbogen auf. Sie hatte ihr übliches graues Kleid gegen eines aus glänzendem schwarzem Satin eingetauscht. Kalen unterdrückte ein Grinsen. Ja, seine Haushälterin folgte seinen Anweisungen bis zum letzten i-Tüpfelchen, auch wenn sie dabei noch missmutiger dreinblickte als sonst. 

»Miss Christine Lachlan«, verkündete sie, und Kalen erhob sich. 

Pearl ging zur Seite, als Christine den Raum betrat. Und Kalen vergaß zu atmen. Christine war … vollkommen. Pearl warf ihm einen bitterbösen Blick zu, als sie rückwärts den Raum verließ, doch er bemerkte ihn kaum. Seine Aufmerksamkeit galt ganz seiner Muse, die in tiefblaue Rohseide gewandet war. Er erinnerte sich nicht einmal mehr an die Frau, für die er dieses Kleid vor gut zweihundert Jahren bestellt hatte. Auf jeden Fall musste die Näherin damals hellseherische Kräfte besessen haben, denn das Kleid war eindeutig für Christine gemacht. 

Diese betrachtete das Blumenarrangement, während Kalen sich gar nicht sattsehen konnte. Ihr Haar war zu einem weichen sinnlichen Knoten aufgesteckt. Er hatte Pearl gesagt, dass er weder Zöpfe noch sonstigen Schmuck wollte, der umständlich zu lösen war. Die blaue Strähne an der Schläfe passte farblich genau zum Kleid. Kalen fand die Wirkung faszinierend. Ein Lächeln stahl sich auf sein Gesicht, als er den Blick tiefer wandern ließ. 

Das Oberteil war relativ weit ausgeschnitten, und das Korsett darunter hob ihre Brüste ganz entzückend. Weich und bebend schienen sie durch den zarten Seidenstoff. Kalen war sicher, dass ein winziges Zupfen ausreichte, um die rosigen Spitzen zu entblößen. Sein Blick wanderte weiter über Chris208

tines fl achen Bauch und verharrte auf der göttlichen Rundung ihrer Hüften. Sein Kopf fühlte sich erstaunlich leicht an, sein Phallus hingegen schwer, was wenig erstaunlich war. 

»Christine, sieh mich an!«

Sie sah auf, unsicher lächelnd. Sie schien nicht zu wissen, was sie mit ihren Händen anstellen sollte, denn sie bewegte sie unablässig. Erst faltete sie beide Hände vor sich, dann ließ 

sie sie seitlich herunterhängen und zuckte hilfl os mit den Fingern. Da ihn die Distanz der ganzen Tischlänge zwischen ihnen störte, ging Kalen auf sie zu. Er nahm eine ihrer rastlosen Hände, hob sie an seine Lippen und streifte einen Kuss auf ihre Fingerknöchel. 

Anschließend führte er Christine zu dem Stuhl gleich zu seiner Rechten. Als sie sich hinsetzte, wehte ihm ein Hauch ihres Dufts entgegen – Meerluft und Rosen, gewürzt mit der sinnlichen Note, die seine Gegenwart bewirkte. Ihn überkam eine plötzliche, wunderbar schmerzliche Erregung, so dass er sich rasch hinsetzte, den Wein entkorkte und ihnen einschenkte. Christine blickte sich auf dem Tisch um. »Das ist wunderschön.«

»Danke sehr.«

»Hast du wirklich keinen Strom?«, fragte sie, die Augen auf den Kerzenhalter gerichtet. »Nicht einmal eine Heizung, abgesehen von den Kaminen?«

»Mir gefällt es so besser.«

»Aber … was ist mit deiner Sammlung? Die Feuchtigkeit schadet den Gemälden.«

»Da besteht keinerlei Gefahr«, versicherte Kalen ihr. »Jedes einzelne Stück ist mit einem individuellen Zauber geschützt, der die Temperatur, die Feuchtigkeit und das Licht kontrolliert.«
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»Ah, das ist gut.«

»Ich schütze, was mein ist.« Er warf ihr einen bedeutsamen Blick zu. »Und jetzt bist du mein. Du brauchst dich nie vor irgendetwas zu fürchten, nie wieder.«

»Kalen …«

Er hob sein Weinglas. » Gun cuireadh do chupe thairis …«

»…  le slainte agus sonas«, vollendete Christine.  Möge dein Becher überquellen vor Gesundheit und Glück. Er lüpfte die Brauen. »Du sprichst Gälisch?«

Sie schüttelte den Kopf. »Eigentlich nicht. Ich beherrsche bloß ein paar Sätze und Sprüche, die meine Großmutter mir beibrachte. Sie zog mich auf, nachdem meine Eltern gestorben waren.« Sie senkte die Lider. »Sie lebt nicht mehr.«

»Sie war auch eine Hexe.« Das war keine Frage. Überrascht sah sie zu ihm auf. »Woher weißt du das?«

»Deine Kraft – sie ist sehr alt. Der Stärke deines Zaubers nach zu urteilen musst du einer alten Hexenlinie entstammen.«

Christine öffnete den Mund, doch was immer sie sagen wollte, vergaß sie, als eine rasche Bewegung an ihrem Ellbogen sie zusammenzucken ließ. Es war ein Heinzelmännchen, das den ersten Gang servierte. Einen Augenblick später war die kindähnliche Kreatur wieder fort, einfach durch einen Spalt in der Holzvertäfelung verschwunden. Christine starrte auf den Spalt, der nicht einmal einen Finger breit war. Dann schaute sie wieder auf den Tisch, auf dem nun eine riesige silberne Suppenterrine stand. Kalen beobachtete, wie sie versuchte, alles zu begreifen, es dann jedoch mit einem matten Schulterzucken aufgab. 

»Dein Zuhause ist ziemlich gewöhnungsbedürftig«, stellte sie fest. 
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»Magisch. Das sollte dich nicht überraschen.«

»Nein, sollte es wohl nicht.« Sie kräuselte die Stirn, als er den Deckel von der Terrine nahm. »Ich hoffe, die ganzen Wesen haben nicht zu viel Aufhebens gemacht. Ich habe nicht daran gedacht, es Pearl vorhin zu sagen, aber gewiss werde ich nicht viel von dem Dinner essen können. Ich bin Vegetarierin.«

Er tauchte die Kelle in die Terrine. »Dann hast du Glück, meine Liebe, ich nämlich auch.«

Offenen Mundes starrte sie ihn an. »Ausgeschlossen!«

»Doch.« Er betrachtete sie abwartend. Ihm war durchaus klar, dass manche Menschen Vegetarismus für unmännlich hielten. Seine Ernährung war nur eine von vielen Unannehmlichkeiten und Beschränkungen, mit denen er seit siebenhundert Jahren zu leben gezwungen war. »Überrascht es dich?«

»Ohne Quatsch? Ja! Du bist ein Krieger.«

»Und alle Krieger brauchen rohes blutiges Fleisch«, bemerkte er sarkastisch. Sie wurde rot. »Das habe ich nicht gemeint.«

»Genau genommen brauchen wir Unsterblichen überhaupt nicht viel zu essen. Wenn wir es tun, dann vornehmlich um des Genusses willen.« Er nickte zu der Terrine. »Linsensuppe. Magst du das?«

Ihr Lächeln machte ihn schlagartig froh darüber, dass kein Fleisch auf dem Tisch war. »Eines meiner Lieblingsgerichte.«

»Gut«, murmelte er und füllte ihr auf. »Ich hoffe, der Rest des Mahls wird dir auch schmecken. Ich weiß nicht, was es sein wird, weil ich Pearl freie Wahl ließ.«

»In diesem Fall sind meine Portionen wahrscheinlich mit Arsen gewürzt.«

Kalen lachte leise. »Deine Haushälterin mag mich nicht.«
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»Sie ist zur Hälfte ein Gnom, trägt mithin einen Teil höchst unangenehmer Züge in sich. Sie mag überhaupt niemanden.«

»Dich betet sie an.«

Er wechselte die Sitzposition. »Sie arbeitet schon sehr lange für mich.«

»Ja«, sagte Christine ruhig, »sie hat mir erzählt, wie du sie gerettet hast.«

»Hat sie das?« Er merkte, wie sein Gesicht heißer wurde, und auf einmal kam ihm seine Krawatte zu eng vor. Er wollte nicht, dass Christine ihn auf die Rolle des Helden festlegte. Diesen Titel hatte er sich schon vor sehr langer Zeit verscherzt. 

»Ich brauchte eine Haushälterin. Das war alles.«

Sie warf ihm einen wissenden Blick zu, ehe sie ihren Löffel in die Suppentasse eintauchte und kostete. Sie schluckte, hielt inne und sah sich auf dem Tisch um. 

»Brauchst du irgendetwas?«, fragte er. 

»Nein, nein«, antwortete sie ein bisschen verlegen. »Ich dachte nur, hier steht vielleicht ein Salzstreuer.«

»Ich kann nach einem läuten.« Wieder musste er lachen. 

»Obwohl ich sicher bin, dass Pearl dazu einige eloquente Bemerkungen einfi elen. Sie ist außergewöhnlich stolz auf ihre Kochkünste.«

Christine verzog das Gesicht und wandte sich wieder ihrer Suppe zu. »Vergiss, dass ich es erwähnte – die Suppe ist köstlich!«

Er aß ein wenig von seiner Suppe, ließ es aber schließlich sein, um Christine zu beobachten. Ihre Bewegungen waren elegant. Ganz besonders gut aber gefi elen ihm die Wellenbewegungen ihres Halses, wenn sie schluckte. Erneut wanderte sein Blick zu ihrem Dekolleté, wo sich die oberen Wölbungen ihrer Brüste hoben. 
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»Wie ich sehe, bewies Pearl ein sicheres Händchen bei der Auswahl deines Kleides«, bemerkte er. 

Christine sah unsicher auf ihre Brust und versuchte, den Stoff am Ausschnitt höherzuzupfen. Aber alles war viel zu fest vernäht und ließ sich absolut nicht weiter nach oben ziehen. Schließlich gab sie auf. 

»Diese Aufmachung passt in meine schlimmsten Alpträume. Wie hielten die Frauen es aus, jeden Tag so ein Korsett zu tragen? Ich kriege kaum Luft.«

»Du siehst entzückend aus.«

»Ich kann von Glück sagen, wenn ich nicht ohnmächtig werde. Ich wollte ja gar kein Korsett anziehen, aber von den Kleidern passte nicht ein einziges ohne. Ich kann es gar nicht erwarten, das Ding loszuwerden.«

»Keine Sorge«, beruhigte er sie sanft, »ich habe vor, es dir sehr bald auszuziehen.«

Christine wandte den Blick ab und trank von ihrem Wein. Kalen entging nicht, dass sie rot wurde, und er lächelte. Wie er es genoss, sie zum Erröten zu bringen! So froh war er seit Jahrhunderten nicht mehr gewesen. 

»Darüber muss ich mit dir reden«, begann Christine, als sie ihr Glas wieder abstellte. 

»Worüber?«

»Du weißt genau, worüber. Über diese …  Sache zwischen uns. Ich habe dir schon gesagt, dass ich nicht deshalb hergekommen bin. Ich hätte nicht mit dir schlafen dürfen.«

»Das ist nicht dein Ernst!« Er griff über den Tisch und nahm ihre Hand. Sofort vibrierte ihre Magie auf seiner Haut. Sie hatte wahrlich Schwierigkeiten, irgendetwas zurückzuhalten. Sie war zu jung, zu unschuldig, und ihre Magie war viel zu stark mit ihrer Sinnlichkeit verwoben. Sie konnte einfach 213

nicht anders, und nach zehn Jahren mit Leanna fand Kalen das äußerst erfrischend. 

Dann aber kam ihm ein sehr unschöner Gedanke. »Gehörst du einem anderen Mann – einem Ehemann?«

Sie starrte ihn schockiert an. »Nein!  Göttin!  Denkst du, ich hätte … mit dir …, wenn ich …« Sie schluckte. »Glaub mir, ich hätte nie mit dir geschlafen, gäbe es einen anderen! 

Ich halte nichts von beiläufi gem Sex«, erklärte sie und fi ngerte an der Serviette in ihrem Schoß herum. »Nicht so wie du mit Leanna.«

 Hades!  Er wünschte, Christine hätte ihn nie mit der Sidhe gesehen. »Leanna bedeutet mir nichts.«

Ihre Lippen zuckten. »Aber du warst heute bei ihr, oder nicht?«

»Hat Pearl dir das erzählt?« Er würde die Haushälterin erwürgen. 

»Ja. Hattest du Sex mit ihr?« Christine schloss kurz die Augen. »Ach was, nein, vergiss, dass ich das gefragt habe! Ich will es eigentlich gar nicht wissen.«

Sie war eifersüchtig! Prompt ging ihm das Herz auf. Er fasste ihre Hand fester und empfand eine tiefe Befriedigung, als er fühlte, wie ihre Magie auf seine Berührung reagierte. 

»Ich habe ihr gesagt, dass du unter meinem Schutz stehst.«

»Ach so.«

Er drückte ihre Hand. »Du brauchst dir keine Gedanken zu machen. Ich habe dir gesagt, dass ich für deine Sicherheit sorge, und das tue ich. Von Leanna hast du nichts zu befürchten.« Er drehte ihre Hand um und malte einen Kreis in die Innenfl äche. Als er hörte, wie sie nach Atem rang, musste er wieder lächeln. »Möchtest du wissen, was ich Leanna noch gesagt habe?«
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»Ich weiß nicht.«

»Ich habe unsere … Beziehung beendet – oder das, was wir hatten, was wohl kaum die Bezeichnung verdient.«

Christine riss die Augen weit auf. »Aber … gestern hattest du noch vor, ein Kind mit ihr zu bekommen!«

»Sie wollte ein Baby, stimmt. Ich habe entschieden, dass ich keines will – zumindest«, fügte er hinzu, »nicht mit ihr.«

Die Heinzelmännchen kamen, räumten die Suppentassen ab und brachten ein wohlriechendes Safranrisotto. Kalen bemerkte erfreut, wie sehr Christine diesen Gang zu genießen schien. Danach folgten ein Salat und zum Schluss eine Auswahl an Früchten und Käse. 

»Pearl erzählte mir, dass die Heinzelmännchen vor der Umweltverschmutzung in Glasglow gefl ohen sind«, sagte Christine zwischen zwei Bissen von einer Birne. »Ich fange langsam an, zu glauben, dass es dir gefällt, Ausgestoßene zu sammeln.«

Kalen wollte nicht über die Heinzelmännchen reden. 

»Nicht besonders. Ich brauchte Personal, und sie waren verfügbar.« Er strich leicht mit dem Finger über ihren nackten Arm. Dann ließ er seine Hand zu ihrer Brust schweifen. 

»Hör auf!«, fl üsterte sie, während ihre Lider fl atterten. 

»Warum? Du magst es, wenn ich dich berühre.«

»Und genau das ist der Grund.« Sie war sehr rot, und ihre Magie wärmte seine Finger, aber sie wirkte besorgt. Zweifellos dachte sie an Tain und Kehksut. Bei diesem Gedanken überkam ihn ein Gefühl von vollkommener Hilfl osigkeit, gepaart mit einer tiefen Scham. Sie wollte, dass er ihr Held war. Und wie sehr wünschte er, es stünde ihm frei, diese Rolle zu übernehmen! 

Er wich zurück und unterbrach den Kontakt zwischen ihnen. »Ich hoffe, das Essen war nach deinem Geschmack.«
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»Es war wundervoll. Ich entsinne mich nicht, jemals so gut gegessen zu haben.«

»Dann isst du gewöhnlich nicht gut?«

Sie schüttelte den Kopf. »Nicht so. Das kann ich mir gar nicht leisten.«

»Du sagtest, dass du malst. Verdienst du dir deinen Lebensunterhalt als Künstlerin?«

»Kaum. Ich gehöre zur Riege der Hungerkünstler und verdiene mir meine Brötchen als Straßenkünstlerin.«

»Du hast in Rom gelebt.«

»Ja, fast ein Jahr lang.«

»Und vorher?«

»Ach, überall und nirgends. Ich reise herum, seit …« Sie verstummte abrupt und nahm ihr Weinglas auf. »Na ja, seit zwei Jahren.«

»Was ist vor zwei Jahren passiert?« Es musste etwas Schlimmes gewesen sein, dessen war er sich sicher. Sie trank ihr Glas aus und stellte es zitternd wieder auf den Tisch. »Ich, nun ja, ich hatte eine unerquickliche Begegnung mit einem Dämon. Sie kostete mich fast das Leben.«

»Was ist geschehen?«

Einen Moment lang dachte er, sie würde es ihm nicht erzählen wollen. »Bitte!«, drängelte er, worauf sie ihm einen verwunderten Blick zuwarf, als hätte sie nicht geglaubt, dass dieses Wort in seinem Wortschatz vorkam. »Ich möchte alles über dich wissen.«

Sie seufzte. »Ich lebte mit einem Mann zusammen – Shaun. Im südlichen Boston. Als ich ihn kennenlernte, war ich noch auf der Kunsthochschule. Er war ein mächtiger Zauberer und ein wunderbarer Musiker. Gleich nachdem wir zusammenkamen, ging es mit seiner Musikerkarriere richtig los. In der 216

Stadt hatte er bald eine riesige Fangemeinde.« Ein bitteres Lächeln huschte über ihre Züge. »Er sagte immer, sein Erfolg sei nur mir zu verdanken, dass ich sein Glückszauber sei.«

Kalen merkte auf. Wahrscheinlich hatte der Mann recht gehabt, aber das schien ihr nicht klar zu sein. Christine wusste gar nicht, dass sie eine Muse war. 

»Na ja, Shauns Musik war jedenfalls toll, aber er verdiente nicht viel mit seinen Auftritten in der Clubszene. Er wollte einen echten Durchbruch, ein internationales Label, das seine CD aufnahm. Ich glaubte fest, dass es irgendwann passieren würde, aber Shaun war ungeduldig. Er wollte nicht Jahre warten, bis er berühmt wurde. Also fi ng er an, mit Todesmagie zu experimentieren. Davon sagte er mir natürlich nichts. Er wusste ja, dass ich entsetzt gewesen wäre.« Sie umfasste den Stiel ihres Weinglases so fest, dass Kalen schon befürchtete, sie könnte ihn zerbrechen. »Ich hätte ahnen müssen, was er tat. Alles deutete darauf hin. Wie aus dem Nichts ergatterte er einen gigantischen Plattenvertrag. Einer seiner Songs wurde zur Nummer zwei in den Charts, und das Geld strömte nur so herein. Wäre ich nicht so blind und blöd gewesen, hätte ich begriffen, was das bedeutete.«

Kalen nahm ihr das Glas aus der Hand. »Du hast ihn geliebt und an ihn geglaubt.«

»Ja, und was hat es mir genützt? Das Leben erschien mir wunderbar. Shaun fi ng an, von einem Baby zu reden. Ich legte einen Kreis, um einen Fruchtbarkeitszauber zu sprechen, als es geschah. Er fügte eine Todesrune zu dem Zauber hinzu und beschwor einen Dämon herauf. Dieser wartete schon, weil Shaun längst seine Hure war. Er verkaufte seit über einem Jahr seinen Körper für den Erfolg, und der Dämon wurde unruhig. Er hatte Shaun gesagt, er würde ihm nicht mehr helfen, wenn 217

Shaun mich nicht mit in den Tausch brächte.« Eine Träne stahl sich aus ihrem Auge. »Ich kann Magie nur fühlen, wenn ich sie berühre. Ich begriff gar nicht, dass es in Wahrheit der Dämon in Shauns Gestalt war, bis ich ihn küsste. Wie eine Wahnsinnige kämpfte ich, um von ihm wegzukommen. Und ich konnte mich nur deshalb retten, weil ich meinen Kreis am Strand gelegt hatte. Als ich erst ins Meer gerannt war, konnte ich einen starken magischen Schild heraufbeschwören. Und letztlich hörte der Dämon auf, dagegen anzukämpfen. In einem Anfall von Wut tötete der Dämon Shaun.«

Wie gut, dass Christines Exliebhaber tot war! Andernfalls wäre Kalen versucht, ihn zu suchen und eigenhändig zu töten, ohne sich um die Folgen zu scheren. »Deine Magie ist stark. Mich wundert nicht, dass der Dämon sie wollte.«

»Ich sah, wie Leanna denselben Zauber während der Vorführung durchführte. Ich sah, wie sie dieselben Schattenrunen am Ende malte. Und sie hatte einen Flakon mit Blut. Sie rief einen Dämon an.«

Konnte Christine recht haben? Die Vorstellung gefi el ihm nicht. »Das ist … unwahrscheinlich. Leanna kann grausam sein, aber sie ist eine Sidhe. Sie würde sich nicht mit Dämonen einlassen.« Insgeheim jedoch war er sich nicht so sicher. Er musste das später überprüfen. »Was hast du gemacht, nachdem dein Freund tot war?«

»Ich brauchte eine Weile, bis ich mich wieder gefangen hatte. Zuerst gab ich sein ganzes Geld weg. Ich konnte den Gedanken nicht ertragen, von seiner Todesmagie zu profi tieren. Dann ging ich aus Boston weg. Ich hatte meinen Abschluss an der Kunsthochschule und wollte schon immer in Europa reisen. Ich dachte, ich könnte mich richtig auf meine Kunst konzentrieren und ein paar meiner Werke in Galerien zum Verkauf 218

anbieten. Also verkaufte ich alles, was ich hatte, und machte mich auf den Weg. Ich ging nach London, Paris, Prag, Madrid, Mailand, Florenz – überallhin. Vor zehn Monaten kam ich in Rom an und beschloss zu bleiben. Ich mietete mir eine winzige Wohnung in der Nähe des Florentiner Doms in Trastevere. Eine Woche später ging eine Bombe in der Sixtinischen Kapelle hoch, und es war die Hölle los. Überall waren Todeskreaturen. Täglich gab es Morde und Vergewaltigungen. Alle Leute waren in Panik. Die Museen quer durch Europa meldeten Diebstähle oder Vandalismus. Ihre wertvollsten Meisterwerke wurden zerstört.« Sie sah ihn streng an. »Ich wäre nie darauf gekommen, dass jemand wie du dahintersteckte. All diese Gemälde und Skulpturen wurden gerettet, nicht vernichtet.«

»Ich wünschte bloß, ich hätte mehr retten können.«

»Kurze Zeit danach schloss ich mich dem Hexenzirkel des Lichts an. Ich war in einem Internetcafé und suchte nach Zaubern, mit denen ich gegen all die Todesmagie angehen könnte. Da traf ich eine Hexe aus dem Zirkel in einem Chatroom.«

Kalen war nicht gewillt, weiter über Christines Zirkel und dessen Absicht, die Welt zu retten, zu diskutieren. Er konnte ihnen nicht helfen, und es beschämte ihn. Es beschämte ihn, dass er der Menschheit den Rücken zukehren musste, wenn sie ihn dringend brauchte. Deshalb wollte er das schnellstmöglich vergessen. Er läutete nach den Heinzelmännchen. Im nächsten Moment hörte man das Rascheln winziger Füße, und es gab ein blitzartiges Gewusel an der Tafel. Das Dessert erschien: Kekse, Himbeeren und Schlagsahne. 

Christine blickte sehnsüchtig auf die Kekse. »Ich weiß 

nicht, ob ich dafür noch Platz habe.« Aber sie nahm trotzdem etwas davon. 

»Was mich interessiert«, sagte Kalen, der die Unterhaltung 219

in sicherere Gewässer lenken wollte, »konntest du deine Werke in einer Galerie ausstellen?«

Christine lachte verbittert. »Nein. Es gibt nur  eine Kunstgalerie, in der ich wirklich ausstellen wollte. Ich habe ihre Räume in jeder großen europäischen Stadt gesehen, in der ich war, einschließlich der richtig noblen Niederlassung in Rom. Ich bin mit dem Kopf gegen die Wand gerannt, um wenigstens ein Mal mit dem Leiter reden zu können, aber der Mann ist so schwer zu greifen wie ein Gespenst.«

Kalen senkte seine Gabel. »Meinst du deLinea?«

»Du hast von ihm gehört? Ach ja, klar, musst du wohl, so sehr, wie du die Kunst liebst.«

»Diese Liebe schließt die Kunst der letzten hundert Jahre allerdings nicht ein. Aber ja, ich habe von deLinea gehört, und glaub mir, es ist kein Verlust, dass deine Arbeiten dort nicht ausgestellt werden. Die Galerien sind auf moderne Kunst spezialisiert.« Er schnaubte verächtlich. »Vielleicht sollte ich lieber sagen, auf modernen Müll.«

»Moderne Meisterwerke«, entgegnete Christine mit funkelnden Augen. »Künstler von höchstem Rang. Sie sind mindestens so waghalsig und bahnbrechend, wie es die Renaissancekünstler zu ihrer Zeit waren.«

Kalen winkte ab. »Farbspritzer auf Leinwand. Bilder, die ein Kind oder ein Affe zustande brächte. Ich raube dir ja ungern deine Illusionen, aber deLineas Geschäft ist nichts als ein Spiel. Die Galerie versorgt die Reichen und Dummen mit mittelmäßiger Kunst zu obszönen Preisen. Ein Rockstar oder Schauspieler kauft ein Bild bei einer deLinea-Vernissage, und ehe du dichs versiehst, gehen zehn zweitklassige Bilder ähnlicher Art für fünf Millionen Euro das Stück weg. Das Ganze ist reiner Beschiss.«
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»Das stimmt nicht! DeLinea stellt brillante Werke aus! Ich hätte alles gegeben, um meine Aquarelle in einer seiner Galerien zu sehen. Aber sie haben sich nicht einmal meine Mappe angeschaut. Ich musste weiter Bilder vor dem Kolosseum an Touristen verkaufen.«

»Das musst du nicht mehr«, sagte Kalen. »Du bist jetzt bei mir.«

Sie sah ihn nicht an. »Du weißt, dass das nicht geht.«

Darauf erwiderte er nichts. Ihm war klar gewesen, dass sie sein Angebot nicht ohne weiteres annehmen würde, aber das war unerheblich. Er hatte nicht vor, sie gehen zu lassen – erst recht nicht, wenn sie beabsichtigte, sich von seiner Burg aus geradewegs in die Schlacht mit einem wahnsinnigen Unsterblichen und einem ewigen Dämon zu begeben. Das würde er ihr unter keinen Umständen gestatten, nicht einmal, wenn sie zu retten bedeutete, dass die Todesmagie letztlich gewann. 

»Leanna ist immer noch rasend vor Wut«, erinnerte er sie. 

»Die Burg zu verlassen wäre folglich höchst gefährlich für dich.«

»Das Risiko muss ich eingehen. Ich verlasse Schottland.« 

Sie warf ihm einen entschlossenen Blick zu. »Ob du mit mir kommst oder nicht.«

»Nein«, widersprach er, »das wirst du nicht!«

Sie warf ihre Serviette auf den Tisch. »Wer bist du, mir vorzuschreiben, was ich tun kann und was nicht?«

Er hielt ihrem Blick stand. »Ich achte auf deine Sicherheit.«

»Aber wieso? Wieso bin ich so wichtig für dich? Du weißt doch fast nichts über mich!«

»Ich weiß genug«, antwortete er. »Wir passen zusammen, das fühle ich jedes Mal, wenn ich dich berühre. Und du kannst 221

mir nicht erzählen, dass du es nicht spürst.« Um seinen Worten den nötigen Nachdruck zu verleihen, berührte er sachte ihre Wange. Ihre Magie sprang ihm buchstäblich entgegen. Sie schloss die Augen und holte tief Luft. »Nicht einmal hier wäre es sicher – nicht, wenn Adrian und die anderen Unsterblichen scheitern. Wenn alle Lebensmagie stirbt, werdet du und all deine Zauber auf dieser Insel es auch.«

»Wir wären nicht mehr in der menschlichen Welt, sollte das geschehen. Ich würde dich an einen Ort bringen, an den kein Dämon und keine todesmagische Kreatur vordringen kann.«

»Du meinst Ravenscroft?«, fragte sie sichtlich erstaunt. 

»Nein, nicht Ravenscroft. Ein anderes Reich.« Er hob ihre Hand an seine Lippen und malte mit der Zungenspitze eine Linie von ihrer Handwurzel zur Spitze ihres Zeigefi ngers. Erschaudernd versuchte sie, ihre Hand zurückzuziehen, was er natürlich nicht zuließ. 

»Wohin?«

»Vertrau mir!«, fl üsterte er. Er küsste jede ihrer Fingerspitzen, bevor er an dem weichen Kissen unterhalb ihres Daumens sog. 

»Wo auch immer …« Ihre Stimme schwang eine Oktave höher. »Wo auch immer dieser Ort sein mag, ich gehe nicht dorthin! Ich werde meine Welt, meine Leute nicht verlassen. Ich habe dem Hexenzirkel versprochen …«

Er brachte sie mit einem Kuss zum Verstummen. Sie schmeckte nach Wein und Himbeeren, süß und köstlich. Mit einer Hand umfi ng er ihre Wange, um sie noch näher an sich zu ziehen und ihre Lippen so einzufangen, dass sie sich ihm leichter öffneten. Mit Mund und Zunge nahm er ihre Magie in sich auf. 

Als er jedoch die Hand über ihre Schulter auf ihren Rücken 222

wandern ließ, verspannte sie sich spürbar. »Kämpf nicht gegen dieses Gefühl, Christine, bitte!«

»Es ist nicht richtig.«

»O doch, das ist es!« Sein nächster Kuss war fordernder. Er wollte, dass sie sein Verlangen fühlte, während er ihre Lippen öffnete und in ihren Mund eindrang. Gleichzeitig massierte er sanft ihr Schulterblatt. Allmählich schwächte sich ihr Widerstand, der ohnehin nicht besonders stark gewesen war. Ihr Mund mochte protestieren, aber ihr Körper … sagte etwas ganz anderes. Sie hatte gar keine andere Wahl, als ihrer Magie zu folgen. 

Seine Unsterblichenessenz fl oss und zog sie zu ihm. Mit einem kleinen Seufzer sank Christine in seine Umarmung. Er hob sie von ihrem Stuhl auf seinen Schoß. Ihre Seidenröcke bauschten sich um seine Beine, ihr Po war direkt über seiner Erektion. Die vielen Stoffschichten zwischen ihnen waren eine süße Qual, die jedoch zum Genuss gehörte und heutzutage, wie Kalen fand, viel zu sehr vernachlässigt wurde. Die modernen Frauen warfen ihre spärliche Kleidung oft schneller ab, als ein Mann überhaupt Luft holen konnte. War ihnen denn nicht klar, welch ungemeiner Reiz in einer langsamen Entschleierung lag? 

Federleicht glitten Kalens Finger über die Spitze an ihrem Dekolleté. Nur wenige Zentimeter Stoff trennten seine Fingerspitzen von den rosigen Brustspitzen, doch er beließ es dabei – vorerst. Er wollte Christine atemlos, fl ehend. Sie sollte sich nach ihm verzehren wie er sich nach ihr. Sie war sein, und noch bevor die Nacht vorbei war, würde sie es zugeben – vor sich selbst und vor ihm. 

Genüsslich vergrub er sein Gesicht in dem Tal zwischen ihren Brüsten. Ihr Duft berauschte ihn – wie auch ihre Finger 223

in seinem Haar und die wunderbare Art, wie sich ihr Körper unter seiner Berührung wand. Klar und stark wusch ihre Magie über ihn hinweg. Wassermagie, aus dem Meer geboren, wo alles Leben begann. 

Konnte ein Mann wiedergeboren werden? Konnte seine Seele aus einem siebenhundertjährigen dunklen, trostlosen Schlummer erwachen? Er hatte von solchen Phänomenen gehört, aber selbst nach siebenhundert Jahren Buße hatte er nicht geglaubt, dass seine Seele wirklich reingewaschen werden könnte. Nun jedoch, da Christine warm und lebendig in seinen Armen lag, begann er zu hoffen. 

Er zupfte am Ausschnitt ihres Kleides, worauf eine ihrer Brüste ihrem seidenen Gefängnis entwich. Er umfi ng sie und neckte die feste Spitze mit dem Finger. 

Christines Stöhnen fi ng er mit einem leidenschaftlichen Kuss ab. Sie regte sich in seinen Armen, und mit ihr bewegte sich ihr Magiefl uss wie ein weicher Sommerregen auf ihm. Kalen nutzte den Moment, um ihre Röcke hochzuziehen und sie zu beiden Seiten seiner Beine zu drapieren. Außer ihrem Korsett und dem Hemdchen trug sie nichts unter ihrem Kleid, weil er ihr nicht mehr Unterwäsche gegeben hatte. Er spreizte ihre Beine so, dass ihre nackte Scham auf der Wölbung seiner Erektion war. Auch hier spürte er ihre Magie deutlich. Christine rieb sich seufzend an seinem Phallus. 

»O Kalen …«

Von Protest konnte keine Rede mehr sein, und Kalens Triumph mehrte seine Erregung noch. Er tauchte die Finger in ihr Haar und zupfte die Nadeln und Klammern heraus, so dass es sich über den Tisch und bis auf den Boden ergoss. Ihr bezauberndes Haar schimmerte schwarz im Kerzenlicht und fi el ihr weich über die Schultern. Sogar die glänzende blaue 224

Strähne kam ihm in diesem Moment sehr schön vor. Ja, die Farbe passte zu ihr, weil sie der des Meeres entsprach, ihrer Magiequelle. Bei diesem Gedanken musste er lächeln. Er entblößte ihre andere Brust, hob den Kopf und betrachtete sie. Es war ein unglaublich erotischer Anblick. Sanft strich er mit den Lippen über ihr Ohr. »Halt dich fest!«

Gehorsam schlang sie die Arme um seinen Nacken, während er ihren nackten Po umfasste und mit ihr in den Armen aufstand. Dann trug er sie zum freien Ende des Tisches und setzte sie auf dem weißen Leinentuch ab. Ihr Kleid bauschte sich um ihre Beine. Langsam schob er den fl ießenden blauen Stoff über ihre Schenkel nach oben und bestaunte ehrfürchtig ihre schönen Beine, die in weiße Seidenstrümpfe gehüllt waren. Über den zarten Strumpfbändern aus Spitze erwartete ihn ein Schatz, dessen Wert sich überhaupt nicht ermessen ließ und der lediglich vom dünnen Seidenschleier ihres Hemdes bedeckt wurde. Sein Phallus reagierte, indem er sich schmerzlich gegen die Knöpfe seiner Hose drückte. Er wollte sich auf Christine legen, tief in sie eindringen und ganz in ihrer Magie, ihrem Genuss und ihrer Inspiration versinken. Aber noch war es nicht so weit. 

Noch nicht. 

Ihre Lider hoben sich fl atternd. »Kalen, nein! Nicht hier. Pearl … die Heinzelmännchen …«

»Sie wissen alle, wann sie draußen zu bleiben haben.« Er glitt mit der Hand über ihr Bein. Die stramme Seide fühlte sich fantastisch an. Dann strich er am oberen Rand des Strumpfbandes entlang, wo Spitze und nackte Haut aufeinander trafen. Anschließend streifte er den dünnen Stoff, unter dem sich ihre intimen Locken verbargen. Ihr Atem beschleunigte, und ihr Blick schweifte in die Ferne. Mit beiden Händen fasste er 225

den Saum ihres Hemdes und bewegte die Seide auf ihrem Venushügel auf und ab. Währenddessen betrachtete er ihr Gesicht, auf dem sich die reinsten Gefühle spiegelten. Allerdings war er nicht auf das Gefühl vorbereitet gewesen, das sich nun in ihm regte. War es das, was Menschen Liebe nannten? Jene Empfi ndung, die in der Kunst seines Turmzimmers dargestellt war? Sehnsucht, Entzücken und Verlangen leuchteten in Christines Zügen. Sie war so wunderbar empfänglich für ihn, hielt nichts vor ihm zurück. Jedes Mal, wenn seine Finger ihre nackte Haut berührten, erbebte sie. Jedes Mal, wenn er sich vorbeugte, um sie zu küssen, schimmerte ihre Magie auf wie Sonnenlicht auf dem Wasser. Er musste sie kosten. Er neigte den Kopf und küsste sie leidenschaftlich auf den Mund. Ihr Aroma streichelte seine Zunge berauschender als Wein. Kalens Selbstbeherrschung schwand zunehmend, und er gestattete sich, ihr Hemd nach oben zu schieben und mit einer Hand kurz in ihre Schamlippen einzutauchen. Sie war feucht und bereit für ihn, reckte sich ungeduldig seiner Berührung entgegen. Die Art, wie sie seine Schultern umklammerte und ein kehliges Stöhnen ausstieß, ließ seinen Puls rasen. Als er den Kopf hob, bemerkte er, dass sein Atem ebenso unregelmäßig ging wie ihrer. Sein Herz pochte wild, seine Handinnenfl ächen waren feucht. So hatte er sich seit Jahrhunderten nicht mehr gefühlt. Nein, so hatte er sich noch  niemals gefühlt, bei keiner Frau, ob menschlich oder magisch. In dreitausend Jahren nicht! 

Seine Erektion verlangte schmerzlich, aus der engen Hose befreit zu werden. Er spreizte Christines Beine. Als sie sich verhalten sträubte, beschwichtigte er sie mit einem leisen Murmeln und einem Kuss auf die Innenseite ihres Schenkels. 226

Sie war göttlich, wie sie vor ihm lag, ihre Röcke um ihre Taille und ihr Mieder heruntergezogen. Das Korsett presste ihm ihre Brüste fest in die Hände. Während er sie streichelte, lag sie vollkommen still da und beobachtete ihn mit ihren großen blauen Augen. Er wollte sie, immer. Für einen Moment kam ihm der Gedanke, dass er sie nicht verdiente, doch den verdrängte er gleich wieder. 

»Du bist mein«, sagte er leise. »Für immer!«

Sie antwortete nicht, widersprach ihm aber auch nicht. Und das Flattern ihres Pulses an ihrem Hals sowie die Art, wie ihre Augen ein wenig dunkler wurden, verrieten ihm, dass sie seinen Besitzanspruch nicht leugnete. Ihre Blicke begegneten sich, und sie schien in seinem etwas Gutes, Wahres zu entdecken, denn sie streckte ihre Hand aus und strich ihm eine Locke aus dem Gesicht, bevor sie fl üsterte: »Kalen, lass mich dich lieben!«
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Kapitel 12

C hristine sah in Kalens wunderschöne Augen. Sie waren dunkel vor Verlangen. Doch da war mehr als bloß 

sexuelles Verlangen. Sie sah außerdem eine Leere, die einem tiefen Schmerz in seiner Seele zu entstammen schien. Unmöglich konnte sie sich einem solchen Sehnen verwehren. Vielmehr weckte es Emotionen in ihr, die sie in dieser Intensität noch nie gekannt hatte. Sie hielt den Atem an und wartete darauf, dass der Boden unter ihr nachgab. 

Zugleich hatte sie erstaunlich wenig Angst. 

Das musste Magie sein. Ihre und Kalens, die sich pulsierend vereinten und frei zwischen ihnen hin-und herfl ossen. Ihr war, als hätte sie den Spiegel ihrer Seele gefunden, das vollkommene Gegenstück, durch das sie erst richtig ganz würde. Seine Hände auf ihrer Haut fühlten sich heiß an, als sie sanften Druck auf ihre Innenschenkel ausübten – gerade stark genug, um sie wissen zu lassen, dass sie sich nicht vor ihm verstecken konnte. Als wäre sie dazu imstande! Sie wusste gar nicht, wie sie ihm irgendetwas vorenthalten, irgendetwas zurückhalten könnte. Für Christine war der Liebesakt ein vollkommenes Geben. Sie könnte sich ihm nicht bloß teilweise hingeben oder Teile ihrer Seele verbergen. 

Die Hitze zwischen ihnen wuchs. Seine Augen sagten ihr, dass seine Erregung kaum noch zu zügeln war, was ihr eigenes Verlangen nur steigerte. Sie umklammerte seine Unterarme so fest, dass ihre Fingernägel sich fast in seine Haut bohrten. Prompt wurden seine Augen eine Nuance dunkler. 228

Die Muskeln in ihrem Schoß spannten sich schmerzlich an. Er kam näher und stellte sich etwas breitbeinig zwischen ihre Schenkel, so dass er sie mit seinen Beinen spreizte. Nun stützte er seine Hände zu beiden Seiten ihres Kopfes auf dem Tisch auf. Sein mächtiger Körper nahm ihr gesamtes Sichtfeld ein, sein Duft umfi ng sie vollständig. So erregt war sie in ihrem Leben noch nicht gewesen – nicht einmal gestern Abend in Kalens Bett. Da hatte er ihr gar keine Zeit gelassen, ein solch schmerzliches Begehren kennenzulernen. Heute Abend jedoch … heute Abend brachte er sie zum Brennen. 

»Bitte …«

»Bitte was, Christine?«

»Bitte«, fl üsterte sie, »liebe mich!«

Befriedigung, Hoffnung, Freude, das waren die drei Gefühle, die sie in seinen Augen auffl ackern sah. Und noch etwas Dunkleres erkannte sie – Scham vielleicht oder Reue. Sie hatte keine Gelegenheit, darüber nachzudenken, denn seine Hände waren auf ihr. Im nächsten Moment hörte sie Stoff zerreißen, und ihr Kleid fi el an den Seiten hinunter. Danach folgte ihr Korsett, bei dem er die Finger hinten unter die Bänder hakte und sie mit einem Ruck aufriss. Christine holte tief Luft, als ihr Brustkorb endlich nicht mehr eingeschnürt war, und ihr wurde fast schwindlig. 

Er hob sie in seine Arme und wischte die Kleiderreste unter ihr vom Tisch, bevor er ihr das Hemd abstreifte. Als er sie wieder auf das Tischtuch zurücklegte, trug sie nichts außer ihren Strümpfen und Schuhen, während er noch vollständig bekleidet war. Die Hilfl osigkeit ihrer Position erwies sich als echte Lustdroge. Wie von fern hörte sie, dass sie ihn anfl ehte, er möge sich beeilen. 

Er schüttelte kaum merklich den Kopf und ließ sie kurz 229

 allein, um zum anderen Tischende zu gehen, wo die Reste ihres Abendessens standen. Als er wiederkam, hatte er die Weinfl asche in der Hand, die er ein wenig neigte, so dass ein dünner roter Strahl auf ihren Busen traf. 

Die kalte Flüssigkeit auf ihrer erhitzten Haut entlockte ihr einen stummen Schrei. Die Tropfen fi elen auf ihre Brustspitze und rannen von dort zwischen ihre Brüste. Kalen machte eine Handbewegung, mit der er noch mehr Wein über sie goss, der über ihren Bauch fl oss und sich in ihrem Nabel sammelte. Die Wassermagie des Weines erfüllte sie mit purer sinnlicher Wonne. 

 »Göttin!«,  hauchte sie. 

»Keine Göttin könnte so wunderschön sein wie du.« Er tauchte mit der Zunge in ihren Nabel.  »Slainte«,  murmelte er und leckte den Wein auf. 

Ihr Bauch zuckte, und sie krallte die Hände ins Tischtuch, während sie atemlos aufl achte. »Das kitzelt!«

»Aha. Und was ist hiermit?« Sein Zunge glitt tiefer. Er schmiegte Mund und Nase in ihre Locken, bevor er ihre Schamlippen mit den Fingern öffnete, bis sie seinen Atem auf ihrer Klitoris spürte. Sie rang nach Luft, als sie seine Zunge dort fühlte. 

»Und das?« Er hob ihre Beine auf seine Schultern und griff abermals nach der Weinfl asche. Christines Hüften zuckten, als der kühle Wein über ihre intimsten Stellen fl oss. »Kitzelt das auch?«

Nun beugte er sich vor und leckte den Wein auf, den er eben verschüttet hatte. Sie schrie auf, als er an ihr sog, und ihre Beine zitterten heftig. Sie fühlte ihn so intensiv, dass sie glaubte, davon verrückt zu werden. Ein Stöhnen entwand sich ihrer Kehle, und stumm fl ehend räkelte sie sich ihm entgegen. 230

Seine Hände wanderten unter ihren Po und zogen sie ganz nach vorn an die Tischkante. Erschrocken packte sie seine Schultern. 

»Ich falle gleich runter!«

»Ich würde dich nie fallen lassen. Vertrau mir, Christine!«

Ihm vertrauen? Wagte sie das? Und dennoch … Es fühlte sich an, als wäre ihr die Entscheidung längst abgenommen worden. Ja, sie vertraute ihm. Es war ihre Magie, die sie dorthin führte, wo ihr Verstand niemals allein hinginge. Ihre Magie verband sich mit Kalens Unsterblichenseele. 

Ihre Beine auf seinen Schultern entspannten sich. Er legte beide Hände auf ihre Brüste und spielte mit den festen Knospen. Es fühlte sich wie süßes Feuer an, das sie bis ins Innerste entfl ammte. Er beugte sich vor, und wieder waren seine Lippen und seine Zunge auf ihrer feuchten, heißen Scham. Als er mit der Zungenspitze in sie eindrang, spannten sich sogleich die Muskeln in ihrem Schoß, die nach mehr verlangten. Er glitt erst mit einem, dann mit zwei Fingern in sie hinein. Stöhnend warf sie den Kopf hin und her. Ihre Hände wurden unruhig und wanderten erst zu Kalens Nacken, bevor sie sich in seinem Haar vergruben. Sie wollte ihn zu sich nach oben ziehen, damit er auf ihr lag – und in sie eindrang. Schließlich gab er nach, und fast hätte sie vor Erleichterung geschluchzt, als er sich aufrichtete und seine Kniebundhose aufknöpfte. Seine wunderschöne riesige Erektion sprang sogleich hervor. Dann stellte er sich ganz nah zwischen ihre Schenkel und ließ sie die runde Spitze seines Glieds an ihren Schamlippen fühlen. 

»Ja!« Lustvoll hob sie ihm ihre Hüften entgegen. Mit einem tiefen Brummen füllte er sie langsam aus. Ihr Orgasmus begann, noch bevor er sich wieder aus ihr zurückgezogen hatte. 231

Ihr ganzer Körper spannte sich an, und alles konzentrierte sich nur noch auf die Stelle, an der sie eins waren. Sie stieß einen spitzen Schrei aus und bewegte sich ihm entgegen, während er sie wieder und wieder ausfüllte. Erschaudernd schlang sie ihre Beine um seine Taille und klammerte sich an ihn, als in ihrem Innern ein Feuerwerk explodierte. 

»Kalen … es fühlt sich an wie … Magie!«

»Das ist Magie«, fl üsterte er, » unsere Magie.«

Ja, das war es. Ihre Kräfte verschmolzen miteinander und breiteten sich über sie wie eine funkelnde Sternendecke. Dieses Gefühl hatte etwas von einer Geburt, von Kunst, ähnlich dem, was Christine jedes Mal empfand, wenn sie Pinsel oder Stift aufnahm, um aus dem Nichts etwas zu schaffen. Ein letzter Schauer schüttelte sie, bevor sie vollständig ermattete und die Magie versiegte. Sie rang nach Atem und konnte sich nicht bewegen. Kalen war noch in ihr, doch sie war erschöpft, ausgelaugt und auf herrliche Weise zufrieden. Nach und nach verlangsamte sich ihr Herzschlag wieder, und sie öffnete die Augen. 

Sein Lächeln war purer maskuliner Stolz – und Übermut. Während sie sich mit Blicken festhielten, begann er, sich erneut in ihr zu bewegen. Zwar konnte sie es kaum glauben, doch er erregte sie tatsächlich aufs Neue, löste frisches Verlangen in ihr aus.  Göttin!  

Hilfl os schloss sie die Augen und gab sich dem hin, was Kalen mit ihr anstellte. Er beschleunigte seinen Rhythmus, nahm sie voll und ganz ein, machte sie sich zu eigen. 

»Komm für mich!«, raunte er. »Noch ein Mal!«

Ihr stockte der Atem, als er abrupt in sie hineinstieß. Dann spürte sie, wie sein heißer Samen sich in sie ergoss, während er auf ihr erbebte. In diesem Moment überkam sie der nächste 232

Höhepunkt, der sie vom Kopf bis zu den Zehen auszufüllen schien. 

Benommen merkte sie, wie er sie in die Arme nahm. Er hielt sie an seine Brust gepresst, als er sie die Treppen hinauf und den Flur entlang zu seinem Schlafzimmer trug. Dort legte er sich mit ihr auf sein Bett und zog sie dicht an sich. 

Nach der Show kehrte Leanna allein zu dem Kreis zurück. Die Sexenergie, die am Abend durch die Vereinigung von Sidhe und Menschen geweckt worden war, vibrierte noch in den hohen Steinen. Leanna selbst hatte zwei besonders abenteuerlustige junge Männer genossen, Kunststudenten von der Universität in Edinburgh, die hier Ferien machten. Weil sie ihre Wut ob Kalens Zurückweisung loswerden wollte, hatte sie sich wohl etwas mehr von ihren Seelen einverleibt, als sie sollte. Hinterher hatten die beiden kaum noch genug Kraft gehabt, um zurück auf Dougals Wagen zu klettern. Nun stand sie allein auf der Bühne, beschwor ihre Macht herauf und drückte sich die Spitze einer Eisenklinge in die Handfl äche. Blut sickerte aus der Wunde und tropfte zischend auf die Holzplanken. Kalen glaubte vielleicht, er hätte die Macht, seine Rolle in ihrem Plan zu verweigern, aber er unterschätzte, welchen mächtigen Verbündeten Leanna hatte. Culsu würde sie nicht enttäuschen. Leannas Schädeldecke fühlte sich wie abgehoben an. Sie schloss die Augen und wartete, dass der Schwindel vorüberging. Wenn sie bei Bewusstsein bleiben wollte, konnte sie nicht immer wieder frisches Blut vergießen. Ihre Finger zitterten, als sie das kostbare kleine Kristallfl äschchen entkorkte. Sie neigte das Röhrchen, um die Todesrune und anschlie233

ßend das verkehrte Ouroborous-Symbol zu zeichnen. Dabei sprach sie Culsus Namen. Keine Sekunde später erschien die Dämonin in einer Wolke öligen Rauchs und Schwefels. Sie blickte sich um und runzelte die Stirn. »Du bist allein. Wo ist Kalen?«

»Es gibt ein Problem«, antwortete Leanna. »Er wurde mir von einer menschlichen Hexe aus dem Bett gelockt.«

Culsu sah prüfend auf ihre langen roten Fingernägel. »Und deine Sidhe-Macht versagt vor der einer bloßen Menschenfrau?«

Leanna merkte, wie sie rot wurde. »Die Magie der Hexe ist absolut nichtig, aber Kalen beschützt sie. Du weißt, wie mächtig er ist, wenn auch nicht so mächtig wie du. Du kannst das regeln. Ich will, dass die Hexe stirbt!«

Die Lippen der Dämonin kräuselten sich. »Für einen Tod verlange ich Vorauszahlung.«

»Wie du willst.«

»Zieh dich aus!«

Leannas Finger waren ungeschickt, als sie ihr gehorchte und zuerst ihr Korsett aufhakte, dann den Tanga abstreifte. Es folgten ihre Schuhe und Strümpfe. 

»Auf die Knie!«

Leanna befolgte ihre Anweisung sofort. 

Nun verschwand Culsus Samtgewand. Nackt trat die Dämonin vor und blieb stehen, als ihr Geschlecht nur noch wenige Zentimeter von Leannas Lippen entfernt war. 

»Befriedige mich gut, Hure, dann gebe ich dir, wonach du lechzt!«
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Kapitel 13

C hristine schlief, ausgestreckt auf Satin und Seide. Kalen nicht. 

Er stand mit dem Rücken zum Fenster und betrachtete sie. Sie lag auf der Seite. Ihre dunklen Wimpern bildeten einen zarten Schatten auf ihren Wangen. Ihre Haut war  rosig und noch leicht feucht von ihrem Liebesakt. Ihr göttliches Haar breitete sich auf dem Kissen aus. Fast eine Woche war sie jetzt bei ihm, was für Kalen reichlich Zeit gewesen wäre, um sich an sie zu gewöhnen. Doch das tat er nicht. Wann immer er Christine ansah, kam es ihm vor, als sähe er sie zum allerersten Mal. 

Sie war so rührend jung, so rein und unbefl eckt von Todesmagie. Ihr Anblick erinnerte ihn daran, wie es sich angefühlt hatte, jung zu sein. Es weckte einen süßen Schmerz in seiner Brust, und er würde alles tun, was er konnte, um ihn zu bewahren. Die seidene Bettdecke reichte nur bis zu ihren Hüften, so dass ihr Oberkörper entblößt war. Eine Brustwölbung mitsamt rosa Knospe war unbedeckt. Das Bild prägte sich fest in sein Bewusstsein ein und formte sich in Kalens Kopf zu einer neuen Schöpfungsidee. Er sah jeden Pinselstrich, jeden Farbklecks genau vor sich, jede Nuance, jeden Ton, jeden Wunsch. Reine Emotion, in Licht verwandelt und auf Leinwand gebannt. Es war alles da und brauchte bloß noch ausgeführt zu werden. Ein Kinderspiel. 235

Er arbeitete schnell. Die Farben mischte er mit einer geradezu fi ebrigen Konzentration. Zunächst skizzierte er die Linien mit dem Stift, bevor er den Hintergrund zu einem blau-violetten Strudel ausmalte. Christines Haut bekam einen weichen Pfi rsichton, die Brustspitzen ein gedämpftes Rosa. Ihr Haar war schimmernd schwarz mit einem Hauch von Himmelblau an der linken Schläfe. Die schweren Locken fi elen in einem eleganten Schleier über ihre Schultern. 

Mit Hilfe seiner Magie trockneten die Ölfarben rasch. Binnen nicht einmal einer Stunde war erledigt, was sonst Tage, Wochen dauerte. Als er fertig war, trat er einen Schritt zurück, um sein Werk zu begutachten. Langsam entwich alle Luft aus seiner Lunge. 

Tizian selbst hätte es nicht besser machen können. Kalens Freude wuchs ganz sachte, wie ein Tropfen längst vergessenen Frohsinns auf seiner Seele. Dann, je länger er das Bild betrachtete, nach Fehlern suchte und keine entdeckte, desto mehr breitete sich das Glückgefühl in ihm aus, bis es ihn vollständig erfasste und ihm das Herz übergehen wollte. Leise ging er zum Bett und blickte auf Christine herab. Das alles verdankte er ihr. Falls er wiedergeboren werden sollte, nachdem er so lange Zeit weniger als ein Mensch gewesen war, dann geschah es durch ihre Magie. Ihre Großzügigkeit, ihre Liebe bewirkten es. Auf keinen Fall durfte er sie verlieren, und das würde er auch nicht. Es wurde ihm eng in der Brust. Sie sah so verwundbar aus, so menschlich. Ihre Sterblichkeit war ein fragiles Gut. Und sie würde es bleiben, bis er Christine nach Annwyn brachte und jene Wohltat einforderte, die Lir und Niniane, König und Königin der Anderwelt, ihm vor Jahrhunderten versprochen hatten. 

Danach würde Christine ewig leben, wie Kalen. 
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Christine wachte auf, ließ die Augen jedoch fest geschlossen, obwohl sie wusste, dass sie nicht mehr schlief. Die Matratze war so weich, als würde sie auf einer Wolke ruhen. Ein wohliger Schmerz zwischen ihren Schenkeln erinnerte sie an Kalen und seine Zärtlichkeiten. Es fühlte sich unbeschreiblich gut an, ihm alles zu geben, und die Warnungen der kleinen Stimme in ihrem Hinterkopf ignorierten sich umso leichter, wenn Kalen sie anlächelte. Inzwischen wusste sie gar nicht mehr, wie viele Tage sie in seinen Armen verbracht und nichts anderes als seine Sinnlichkeit wahrgenommen hatte. Jeden Morgen küsste er sie wach, bedeckte sie mit seinem wundervollen Körper und vereinte sich im Sonnenaufgang mit ihr. Ihre gemeinsamen Tage füllten sie mit noch mehr Liebe aus, unterbrochen von Gesprächen über Kalens Kunstsammlung und köstlichen Mahlzeiten, die ihnen Pearl servierte. Die Nächte … Christine errötete. Offensichtlich lernte ein Mann innerhalb von dreitausend Jahren eine Menge darüber, wie er eine Frau erfreute. Obwohl sie inzwischen schon unzählige Male mit ihm geschlafen hatte, begehrte sie ihn nach wie vor. Und sie wollte ihn nie wieder gehen lassen. 

Bei diesem Gedanken erstarb ihr Lächeln. Verliebte sie sich in ihn? Das gehörte nicht zum Plan. Es konnte so nicht weitergehen! Was fi el ihr ein, Zeit in Kalens Bett zu vergeuden, während sie eigentlich seine Hilfe für den Kampf gegen Tain und Kehksut gewinnen sollte? Und selbst wenn es keinen Krieg auszufechten gäbe, käme ein Leben mit Kalen nicht in Frage. Sie war menschlich und würde altern. Er würde es nicht, denn er war unsterblich. 

Zaghaft öffnete sie ein Auge und blinzelte ins Sonnenlicht, das durchs offene Fenster hereinschien. Ein weiterer klarer Morgen in einem Land, das gegenwärtig von Dauerregen ge237

plagt wurde. Vielleicht war das ein gutes Omen. Aber nein, wohl eher war es das Werk von Kalens Magie. 

Ein Sonnenstrahl warf eine helle Spur quer über das Bett – 

ein Bett, das sie ganz für sich hatte. Enttäuschung schnürte ihr die Kehle zu. Dann blickte sie sich im Zimmer um und stellte fest, dass sie doch nicht allein war. Kalen saß in einem großen Sessel. Er hatte sich seinen Morgenmantel lässig über die Schulter geworfen, vorn jedoch nicht gegürtet, so dass sie seine Erektion sah. 

»Guten Morgen«, begrüßte er sie und stand auf. Christine errötete und zupfte sich die Bettdecke, die sie im Schlaf heruntergestrampelt hatte, bis über den Busen.  Er mochte bereit sein, aber nun, da er vollständig erregt vor ihr stand, war sie sich plötzlich nicht mehr sicher, ob sie es auch war. 

»Guten Morgen.« Sie schwang die Beine seitlich aus dem Bett, rutschte von der Matratze und umwickelte ihren nackten Körper mit der Decke. Ein schwacher Terpentingeruch lag in der Luft. Hinter ihm entdeckte Christine eine altmodische Holzstaffelei. Er sagte nichts, als sie darauf zuging, sie umrundete und die große Leinwand betrachtete. Beim Anblick des Gemäldes stockte ihr der Atem. Es war ein Meisterwerk aus Licht und Schatten, dessen leuchtende Farben von innen heraus zu glühen schienen. In diesem Bild lagen die ganze Süße Raffaels, die Dramatik Caravaggios und die Sinnlichkeit Tizians. Und es stellte  sie dar. Sie war nackt, herzzerreißend schön und der Inbegriff von purer lüsterner Sexualität. Christine war sprachlos. Sie erkannte sich selbst kaum wieder. Sah Kalen sie so? 

»Ich … ich wusste gar nicht, dass du malst.«

Ein zarter Rotschimmer legte sich auf Kalens Wangenknochen. »Ja.«
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»Du bist unglaublich! Warum hast du mir nichts davon erzählt?«

Übertrieben geschäftig widmete er sich seinen Pinseln und Farben, während Christine ihn interessiert beäugte. Es war das erste Mal, dass sie ihn verlegen erlebte. 

»Ich bin wohl kaum ein richtiger Künstler«, sagte er schließlich. »Ich bin ein Unsterblicher. Zum Malen wurde ich nicht geboren.«

»Aber du hast dennoch das hier geschaffen.«

Er hob die Leinwand von der Staffelei und hielt sie ins Licht. »Findest du es wirklich gut?«

Sie lachte ungläubig. »Machst du Witze? Wüsste ich es nicht besser, würde ich meinen, dass du es aus dem Louvre oder den Uffi zien entwendet hast!«

Seine Hände schienen zu zittern, als er die Leinwand wieder auf die Staffelei zurückstellte. »Mag sein, aber … das bist du, Christine.«

Nun war es einmal mehr an ihr, rot zu werden. »Das sehe ich.«

»Ich meinte nicht das Thema, sondern meine Inspiration. Das bist du.«

»Ich, ähm, danke dir.«

Für einen Moment glaubte sie, er wollte noch mehr sagen, dann aber schüttelte er nur den Kopf, als wollte er einen Gedanken vertreiben, und breitete seine Arme aus. Ohne Zögern begab sie sich in seine Umarmung. 

Seine Berührung war nicht fordernd. Vielmehr umfi ng er sie ganz sanft, und erstmals war die Vereinigung ihrer Magien nicht entfl ammend, sondern einfach tröstlich. Christine vergrub das Gesicht am Kragen seines Morgenmantels, als ihr die Tränen kamen. 
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Nach allem, was er mit ihrem Körper angestellt hatte – ihn gestreichelt, liebkost und bis an den Rand des Wahnsinns erregt –, war es diese schlichte Umarmung, die sie fertigmachte. Zugleich klaffte eine schmerzliche Leere in ihrem Innern, die Shauns Verrat dort hinterlassen hatte. Sie hatte ihn geliebt, und er hatte versucht, sie an einen Dämon zu verkaufen. Aber Kalen … nein, sie fühlte, dass er sie niemals verraten würde. Seine Lippen streiften ihr Haar. Mit einem tiefen Seufzen schlang Christine ihre Arme um ihn. Das hier konnte nicht andauern. Bald müsste sie wieder auf Tain zu sprechen kommen, aber nicht gleich. Er küsste ihre Stirn, hob den Kopf und lächelte sie an. »Du warst letzte Nacht wundervoll.«

»Du auch.«

Sie schmiegte ihre Wange an seine breite Brust, oberhalb des weichen Morgenmantels. Er duftete nach Salz, Erde und ganz leicht nach Schweiß. Seine Erektion drückte sich an ihren Bauch, auch wenn sie fühlte, dass es ihn nicht drängte, sie aufs Neue zu lieben. Weder umfi ngen seine Arme sie fester, noch küsste er sie auf die sonst so typische ungeduldige Weise. Alles war einfach nur friedlich. Sie wurde in einen Kokon aus Wohlgefühl eingehüllt. Ein Teil von ihr wünschte sich, sie könnte auf ewig in seinen Armen bleiben, ihn halten und von ihm gehalten werden. Leider nagte der Gedanke, weshalb sie hergekommen war, an ihrem Gewissen. Sie hatte kein Recht, einen solchen Frieden zu empfi nden, während die Welt aus den Fugen geriet. 

Dennoch kam es ihr geradezu obszön vor, diese herrliche Ruhe zu zerstören, um von Tain und Kehksut zu sprechen. Als sie aufschaute, sah er sie an. »Darf ich dich um einen Gefallen bitten?«
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Sein eben noch zärtlicher Ausdruck wich einem widerwilligen. »Falls es irgendetwas mit Adrian zu tun hat …«

»Nein«, sagte sie eilig, »das nicht – nicht jetzt. Es ist etwas viel Unwichtigeres. Könntest du mir ein paar deiner Malutensilien leihen? Papier und Kohle? Und vielleicht … hast du Aquarellfarben?«

»Natürlich. Du kannst mein Atelier benutzen.«

»Du hast ein Atelier?«

Seine Mundwinkel zuckten. »Ja, und du darfst jederzeit frei darüber verfügen. Ich bin sogar froh, dass du gefragt hast. Du kannst dort arbeiten, solange ich weg bin. Pearl zeigt dir, wo es ist.«

 Weg?  »Musst du schon wieder fort?«

»Ich habe Geschäftliches in Edinburgh zu erledigen. Es dauert nicht lange. Und so gern ich auch wieder mit dir ins Bett steigen würde …« Sein Blick wanderte zu dem fraglichen Möbelstück. »Ich habe leider keine Zeit.« Er nahm die Arme herunter, und Christine trat einen Schritt zurück. Dann ging er zu seinem Kleiderschrank, nahm sich eine anthrazitfarbene Tuchhose und ein weißes Hemd mit schmalen grauen Streifen heraus. Anschließend zog er sich Socken und glänzende schwarze Schuhe an. 

Christine ging zum Fenster. Die Sonne schien, und im Westen neigte sich der Vollmond dem Horizont entgegen. Die Nordsee war von einem intensiven Blau, hier und da unterbrochen von weißen Gischthauben. Tod und Zerstörung schienen unendlich weit entfernt. Plötzlich sah sie etwas rosa und grün auf dem Wasser aufblitzen. War das ein Fisch? Sie beugte sich weiter aus dem Fenster, um genauer hinzusehen. 

»O mein Gott!«, rief sie. »Eine Meerjungfrau! Nein … 

mehrere. Und ein Meermann!«
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Kalen kam zu ihr ans Fenster. Er knotete gerade einen roten Seidenschlips. »Ja, in diesen Gewässern gibt es eine ziemliche Menge von ihnen.«

Noch eine der bezaubernden Kreaturen tauchte an die Oberfl äche. »Ich dachte, sie zögen wärmere Meere vor.«

Kalen warf ihr einen Seitenblick zu. »Das tun Menschen auch.«

Sie brauchte eine Weile, ehe sie begriff, was er meinte. 

»Dann wurden sie von Menschen aus ihrer Heimat vertrieben?«

Kalen wandte sich wieder vom Fenster ab. »Meerleute sind friedliebend – Menschen nicht.«

Scham erfüllte Christine. Kalen hatte recht: Die Menschen waren ebenso eifrig in der Verbreitung des Bösen wie die Todeskreaturen. Sie hatte Tain die Schuld für alle Probleme auf der Welt gegeben, was höchst unfair war. Eine Menge davon lag allein bei den Menschen. 

Sie waren keineswegs alle gierig und brutal. Viele folgten dem Licht und praktizierten ausschließlich Lebensmagie. Aber nicht genug, wie es schien. Auf einmal fühlte Christine sich in Kalens Burg gefangen. Das Meer war so nahe. Sie musste es berühren, um sich mit seiner Magie zu erneuern. Danach sollte sie überlegen, was als Nächstes zu tun war und wie sie Kalen davon überzeugen konnte, sich an ihrem Kampf zu beteiligen. 

»Ich muss raus«, sagte sie abrupt. »Sofort!«

Er drehte sich verwundert zu ihr um. 

»An die Klippen«, erklärte sie und sah wieder aus dem Fenster. Sie beobachtete das Spiel der Meerleute, deren grüne Schwanzschuppen in den Wellen aufblitzten wie Smaragde. 

»Oder, noch besser, an einen Strand oder einen Hafen, falls du 242

einen besitzt. Meinst du, die Meerleute würden mit mir sprechen, obwohl ich menschlich bin?«

»Ich bin sicher, dass sie das würden, doch der Strand auf der Insel ist gefährlich, und ich habe jetzt keine Zeit, mit dir hinzugehen.«

»Ich werde vorsichtig sein.«

Sie hörte, wie die Kleiderschranktür geöffnet und wieder geschlossen wurde. »Das musst du verschieben. Ich bin am Nachmittag wieder zurück, dann gehe ich mit dir ans Wasser.«

Sein herrischer Tonfall ärgerte sie. »Dann bin ich hier drinnen eingesperrt wie eine Gefangene?«

Er verdrehte die Augen. »Es gibt Innenhöfe. Du kannst in einem davon spazieren gehen. Deine Sicherheit ist mir wichtig.«

Sie drehte sich zu ihm. »Ich bin es leid, von meiner …« 

Der Rest blieb ihr im Halse stecken, als sie Kalen vollständig bekleidet sah. Für eine halbe Ewigkeit konnte sie nichts weiter tun, als ihn anzustarren. Nie zuvor hatte sie ihn in einem modernen Anzug gesehen, und er sah … fantastisch aus. Der Anzug musste maßgeschneidert sein – so perfekt, wie er saß –, und der Kragen seines weißen Hemdes bildete einen sehr schönen Kontrast zu seinem dunkleren Teint. Unten an seinen Ärmeln blitzten goldene Manschettenknöpfe. Seine Krawatte war zu einem makellosen Windsorknoten gebunden, und die edle Tuchhose lag unten auf den auf Hochglanz polierten Schuhen auf. In einer Hand hielt er eine schmale Aktenmappe. Einzig sein langes Haar, das er sich nach hinten gekämmt hatte, wirkte vertraut. 

Er strahlte Macht aus, Macht und Geld. Mehr Geld, als Christine sich vorstellen konnte – auf jeden Fall wohl deutlich 243

mehr, als sie wissen wollte. Das war der Mann, der das künstlerische Erbe der westlichen Zivilisation aufgekauft hatte. Er musste Milliardär sein. Christine wurde schwindlig. Und was war sie? Ein Niemand. 

»Deine Geschäfte in Edinburgh«, begann sie matt, »worum geht es da? Womit verdienst du dein Geld?« Vorher hatte sie keinen Gedanken daran verschwendet, aber es musste etwas extrem Lukratives sein. 

Er lächelte ein wenig spöttisch. »Ich bin Kunsthändler.«

Sie nickte. »Ja, das ergibt einen Sinn. Was verkaufst du? 

Antiquitäten? Die Renaissance-und Barockwerke, die du nicht behalten willst?«

»Nein.« Auf einmal schien er amüsiert. »Eigentlich kaufe und verkaufe ich moderne Kunst.«

Hätte er gesagt, er würde Ställe ausmisten, wäre sie wohl kaum überraschter gewesen. » Moderne Kunst? Aber du hasst moderne Kunst! Du bezeichnest sie als modernen Müll.«

Er zuckte mit den Schultern. »Stimmt, ich will sie nicht bei mir zu Hause haben. Aber wenn einige Menschen, deren Dummheit nur noch von ihrem Vermögen übertroffen wird, Millionen für Gemälde rauswerfen wollen, die aussehen, als hätte ein Hund auf die Leinwand gekotzt, wer wäre ich dann, ihnen dieses Vergnügen zu verweigern?«

Christine wurde wütend. »Bloß weil du moderne Kunst nicht verstehst, muss sie nicht gleich Müll sein! Abstraktion und Transformation sind kein Kinderspiel. Manchmal sind die schlichtesten Kompositionen diejenigen, die am schwersten zu erschaffen sind.«

»Eine Ausrede für die fehlende klassische Ausbildung bei modernen Künstlern«, konterte er. 
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dem er sich von ihr freigesagt hatte, schuf er seine größten Meisterwerke. Von denen du kein einziges für wert hieltst, es zu stehlen!«, fügte sie hitzig hinzu. 

Lachend tippte Kalen ihr auf die Nasenpitze. »Du bist sehr sexy, wenn du wütend bist, weißt du das?«

Sie schlug seine Hand weg. »Sei nicht so überheblich!«

Er trat einen Schritt zurück, hatte jedoch sichtlich Mühe, ernst zu bleiben. »Entschuldige!«

Sie sah ihn an. »Also, du handelst mit moderner Kunst. Hast du eine Galerie in Edinburgh?«

»Ja, das ist meine neueste.«

»Aber nicht deine einzige?«

»Nein, es gibt noch mehrere andere – in London, Paris, Prag, Madrid, Florenz und natürlich in Rom. Aber ich glaube, die kennst du schon.«

Christines Hals wurde unangenehm trocken. »Du meinst … 

deLinea?«

»Ja.«

»Du bist  il direttore!«, hauchte sie. 

Kalen blickte auf die Rolex an seinem Handgelenk. »Ja. Wir unterhalten uns später, wenn du willst. Jetzt bin ich spät dran.«

Er neigte den Kopf. Geschlagene drei Sekunden blieb er regungslos. Dann öffnete sich ein Spalt mitten im Raum. Er ging hinein und war fort. 
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Kapitel 14

C hristine stand mit offenem Mund da. Vor einem Moment noch war Kalen vor ihr gestanden, atemberaubend schön und in der Lage, sie jederzeit in den Wahnsinn zu treiben, wie immer. Im nächsten Augenblick war er einfach … weg. Sie stolperte zum nächsten Sessel und ließ sich darauf fallen. Es war eine Sache – eine, die ihr Brechreiz verursachte, noch dazu –, zu erleben, wie sie selbst durch Raum und Zeit fl og. Eine gänzlich andere allerdings war es, mit anzusehen, wie jemand anders es tat. Das hatte etwas von einer Ohrfeige. 

 Göttin!  Kalen war  il direttore. Der Mann, der es in der Hand hatte, Künstlern zum Erfolg zu verhelfen oder sie zu vernichten. Vor einem Jahr hätte sie ihren rechten Arm gegeben, um sich ihm zu Füßen werfen zu dürfen. Jetzt aber wusste sie, dass er die Kunst hasste, die er für sechs-oder siebenstellige Summen verkaufte. Was für ein bodenloser Zynismus! 

Rastlos sprang sie auf und lief wieder zu der Staffelei. Er war selbst ein Künstler, ein wahrer Meister. Sein Gemälde bewies nicht bloß technische Versiertheit, sondern auch eine unglaubliche Gefühlstiefe. Dieser Stil hatte wahrlich etwas Überirdisches. Kalens Talent verwandelte sie von einer durchschnittlichen menschlichen Hexe in eine schillernde, sinnliche Göttin. 

Als Kunststudentin hatte sie reichlich Aktmodelle gezeichnet, war allerdings nie eines gewesen. Ihr war nicht wohl da246

bei, ihren Körper zu entblößen. Oben war sie zu fl ach, unten zu rund. An der Frau auf der Leinwand indessen gab es rein gar nichts zu bemängeln. Die leidenschaftlichen Pinselstriche Kalens ließen sie … wunderschön erscheinen. Sinnlich. Die Magie, die sie gemeinsam erschaffen hatten, lebte buchstäblich in diesem Bild. 

Auf dem Boden lag eine Mappe. Nachdenklich nahm Christine sie auf und sah sich die losen Blätter darin an. Es handelte sich sämtlich um Zeichnungen und Bilder von ihr. Nicht alle waren Akte. Eines zeigte sie an Kalens langem Esstisch sitzend, lächelnd. Auf einem anderen war sie halb von hinten zu sehen. Ihr Haar verschleierte ihren Rücken zum größten Teil. Ihre keltische Knotentätowierung war allerdings zu sehen und erstaunlich detailgetreu. Kalen hatte auf jeden Fall sehr gut aufgepasst! Sie blätterte weiter, ein Bild nach dem anderen. Alle waren Porträtstudien, alle von ihr. Er musste die Mappe an dem Tag angefangen haben, an dem sie hier angekommen war. Wo waren seine früheren Arbeiten? Sie war sicher, keine von ihnen in der Burg ausgestellt gesehen zu haben. Neugierig suchte sie in dem Zimmer, in Schreibtisch-und Kommodenschubladen, fand jedoch nichts. Seine anderen Bilder mussten im Atelier sein. Nun, er hatte ihr angeboten, es zu benutzen, also brauchte sie bloß noch die mürrische Haushälterin zu fragen, wo es war. Es juckte ihr in den Fingern, endlich wieder zu malen. Über eine Woche war es her, seit sie zuletzt einen Pinsel in Händen gehalten hatte, und sie vermisste es schrecklich. Ein Lächeln trat auf ihre Züge. Vielleicht würde sie einen Akt von Kalen malen. 

Sie eilte ins Rosenzimmer, wo sie den Kleiderschrank durchwühlte. Tatsächlich fand sie eine schlichte weiße Bluse 247

und ein Paar bequeme Schuhe sowie Strümpfe, aber die langen bauschigen Röcke waren unmöglich. Also kehrte sie in Kalens Zimmer zurück, wo sie eine alte weiche Kniebundhose auftrieb. Sie reichte ihr zwar bis zu den Knöcheln, aber das musste gehen. Und natürlich war sie in der Taille viel zu weit, doch dort bändigte sie den Stoff mit einem Gürtel. Pearl zu entdecken war nicht weiter schwierig, stand die Haushälterin doch gerade im Kücheninnenhof, wo sie einer Horde von Heinzelmännchen ihre Befehle zubrüllte. Offenbar war heute Waschtag. Zwei riesige Kessel hingen über einem Feuer. Heinzelmännchen standen auf Leitern vor den Bottichen und arbeiteten mit Holzstöcken in den Kesseln. 

»Gleich hinterm Westhof«, antwortete Pearl knapp auf Christines Frage nach dem Atelier. Wieder in der Küche, versuchte Christine, irgendwo in den Schränken etwas Salziges zu entdecken. Vergebens. Wie es aussah, hielt Pearl nichts von Salz. Also gab Christine sich mit einem Frühstück aus Teekuchen, Erdbeeren und Sahne zufrieden, das sie mit frischer Milch hinunterspülte. Zum ersten Mal fragte sie sich, wo Kalen seine Lebensmittel herbekommen mochte. Auf der Insel hatte sie keinerlei Hinweise auf eine eigene Landwirtschaft gesehen. Zauberte er sich die Sachen einfach her? Oder kamen sie auf anderem Wege, magisch oder nicht? 

Der westliche Innenhof war sehr groß, sehr grün und von efeubewachsenen Mauern umschlossen. Hier war es warm und sonnig, kurz: extrem unschottisch. Christine wagte sich weiter in diese Oase vor. Hinter ihr erhob sich der Mittelturm der Burg, und links von ihr verlief die Wand eines niedrigeren Gebäudes. Die beiden anderen Seiten waren von der Grenzmauer eingeschlossen. Blühende Sträucher wechselten sich mit zarteren einjährigen Pfl anzen und mehrjährigen Stauden 248

ab. Hier und da breitete ein Baum seine grünen Zweige über allem aus. Singvögel fl atterten über ihr, deren Trillern sich mit dem leisen Plätschern eines verborgenen Brunnens mischte. Alles zusammen ergab eine bezaubernde Atmosphäre. Bei näherer Erkundung stieß Christine auf eine Tür und mehrere Fenster in dem niedrigen Gebäude zwischen Hauptturm und Grenzmauer. Die Tür war nicht verriegelt und führte in Kalens Atelier. Es war ein sehr großer Raum mit weißgetünchten Wänden, einem langen Arbeitstisch und tiefen Schränken. Letztere waren voller Materialien – alles von Leinwänden über verschiedene Papiersorten bis hin zu Farben, Pinseln und Paletten. Es war allerdings kaum etwas an Arbeiten zu sehen, angefangene wie fertige. Drei leere Staffeleien standen im Raum, und in einer Ecke waren mittelmäßige Landschaften und Stillleben lieblos aufgestapelt. Sie konnten unmöglich von Kalen stammen, weshalb Christine sich fragte, wer sie gemalt haben mochte und warum er sie überhaupt aufbewahrte. Sie fand Aquarellfarben und alles, was sie sonst noch brauchte. Da es kein Waschbecken gab, trug sie die Sachen hin aus zu dem Brunnen im Innenhof. Er bestand aus einer wunderschönen Skulptur, bei der das Wasser aus dem Maul einer geringelten Seeschlange kam. 

Christine tauchte die Hand ins Wasser und spürte die Magie ihren Arm hinauffl ießen. Das war zwar nicht das Meer, doch sie fühlte sich schon bedeutend ruhiger. Obwohl es eine Bank in der Nähe gab, zog Christine es vor, auf der Erde zu sitzen. Sie füllte einen Keramiktopf mit Wasser und breitete die Farben aus. Dann tunkte sie den Pinsel ins Wasser und mischte Farben auf einem kleinen Tablett. Kurz darauf war sie ganz in ihre Arbeit versunken und merkte gar nicht mehr, wie die Zeit verging. 

249

Eine lange Weile später erst legte sie ihren Pinsel ab. Dem Sonnenstand nach musste es später Nachmittag sein, und Christines Magen knurrte. Sie stand auf, sammelte ihre Sachen zusammen und stellte sie auf die Bank. Auf einmal horchte sie auf und runzelte die Stirn. 

Leise Musik wehte durch die Luft. Als sie noch dichter am Brunnen gesessen war, hatte sie sie nicht hören können. Sie war nur schwach, aber eindeutig da. Und besonders verwunderlich war, dass es sich um Manannán handelte, ihren Lieblingsmusiker. Die betörende Melodie verklang, und Christine schüttelte den Kopf. Hatte sie sich die Musik bloß eingebildet? Aber nein, da war sie wieder, klar wie ein ruhiges Meer und dennoch mit einem Hauch von Wildheit wie die Unterströmungen unterhalb der Wasseroberfl äche. Keyboard und keltische Harfe, die hohen Töne eines Dudelsacks und die schrilleren einer E-Gitarre. Alles untermalt von natürlichen Brandungsgeräuschen und vom Synthesizer in einen höchst originellen Sound verwandelt. 

Beschwingt, herrlich,  modern. Die Art Musik, die Kalen wahrscheinlich nicht leiden konnte. Christine hingegen zog sie magnetisch an. Wer könnte hier Manannán hören? Gewiss nicht Pearl oder die Heinzelmännchen. 

Der Klang führte Christine in einen Winkel des Gartens, wo zwei Außenmauern der Burg zusammenliefen. Hier wurde die Musik lauter und umso lockender. Christine folgte ihr um eine Rhododendronhecke herum zu einer kleinen Tür. Es war keine gewöhnliche Tür, sondern eine, die als falscher Stein getarnt war. Wäre sie nicht einen Spaltbreit offen gewesen, hätte Christine sie glatt übersehen. 
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ihr die Holztür entgegen, und die Musik wurde lauter. Christine lugte hinein. Eine schmale Treppe führte steil nach unten, von wo aus die Töne aus stygischer Dunkelheit zu ihr heraufdrangen. Ein muffi g-kühler Geruch wehte von unten herauf. Christines gesunder Menschenverstand sagte ihr, dass sie sich besser umdrehen und weggehen sollte, so schnell sie konnte. Sie hatte schließlich keine Ahnung, wer oder was sich dort unten befand. Aber dies war Kalens Zuhause. Niemand gelangte ohne seine Erlaubnis hier hinein. Und ganz sicher hätte Kalen sie vor jedweder Gefahr gewarnt, bevor er morgens gegangen war. Einem sanften Sprühregen gleich drang die Musik bis zu ihr herauf, als das Stück ins Crescendo verfi el. Dies war eine der Melodien, die sie besonders liebte. Sogleich duckte sie sich unter dem niedrigen Türrahmen hindurch und stieg eine Stufe hinunter. Ihre Neugier verleitete sie dazu, noch eine Stufe weiter zu gehen, dann eine dritte. Danach machte sie nicht einmal den Versuch, sich etwas einzureden. Sie musste die Quelle der Klänge fi nden. Sich rechts und links an der Wand entlangtastend, bewegte sie sich langsam und vorsichtig hinab, damit ihre Augen sich an die Dunkelheit gewöhnen konnten. Bis unten waren es siebenundzwanzig Stufen, dann führte ihr Weg sie durch einen engen Korridor auf einen deutlichen Lichtspalt zu, der in der Ferne aufl euchtete. Als sie dort ankam, stellte sie fest, dass sowohl Musik als auch Licht aus einem Spalt unten in einer verschlossenen Tür drangen – einer Stahltür noch dazu. Sie strich mit der Hand über das kühle nahtlose Metall und stutzte. Eine Stahltür? So etwas Modernes gab es hier sonst nirgends in der Burg. 

Zunächst war weder ein Riegel noch eine Türklinke auszumachen. Auf der Suche nach irgendeinem Öffnungsmechanis251

mus strich Christine am gesamten Türrand entlang. Schließlich stieß sie auf ein kleines Metallquadrat, das mit einem leisen Klick auf ihre Berührung reagierte. 

Eine heller Lichtkegel erschien.  Elektrisches Licht. Klopfenden Herzens drückte sie die Tür weiter auf und blinzelte in die unerwartete Helligkeit. Sie wollte nur einen raschen Blick hineinwerfen und wieder verschwinden, falls der Bewohner dieses Raumes gefährlich aussah. 

Also drückte sie die Tür ein Stückchen weiter auf, dann noch ein bisschen mehr, bis sie letztlich ganz offen stand. Christine starrte hinein. 

Anscheinend war niemand hier. Der Raum war groß, die Wände glatt geputzt und gestrichen, der Boden komplett mit Teppich ausgelegt. Gegenüber der Tür stand ein glänzender schwarzer Teak-Eckschreibtisch mit passendem Lederdrehstuhl. Auf dem Seitenteil des Schreibtisches befand sich ein riesiger Computer-Flachbildschirm nebst einem Drucker. Papier war ordentlich aufgestapelt, daneben waren CDs in einen breiten Ständer sortiert. In hohen Aktenschüben steckten braune Mappen. Außerdem gab es ein Telefon, einen Stiftehalter, einen Hefter – sogar einen Klebebandabroller. Seitlich von dem Schreibtischarrangement befanden sich ein passender Tisch mit zwei Stühlen und dahinter an der Wand Hängeregisterschränke sowie Regale. Die gegenüberliegende Wand bestand aus geschlossenen Schiebetüren. Das Licht kam aus eckigen Deckenstrahlern, die in Schalldämmplatten eingelassen waren. Aus versteckten Lautsprechern erklang sehr laut die Manannán-Musik. 

Während der vordere Teil des Raumes regelrecht pathologisch sauber und ordentlich war, herrschte im hinteren das gellende Chaos. Auf drei Cafeteria-Tischen lagen Unmengen 252

elektronischer Ausrüstung wild verstreut: Computer, Scanner, Drucker, Monitore, die alle halb auseinandergeschraubt waren, so dass ihr metallisches Inneres hervorquoll. Seltsam. Dieses versteckte Büro musste Kalen gehören. Offensichtlich hatte er doch einen Stromanschluss. Warum hatte er es nicht einfach gesagt, als sie ihn fragte? Um sie davon abzuhalten, Amber anzurufen? Wahrscheinlich. Aber den Anruf könnte sie ja jetzt nachholen – vorausgesetzt, Amber war in der Nähe ihres Handys. Christine eilte auf das Telefon zu. 

»Verdammte, verfl uchte Scheiße!«

Sie erstarrte. 

»Nee. Nix da! Hier, du dämlicher kleiner Arsch!«

Sie sah in die Richtung, aus der die Stimme kam. In der hintersten Ecke des Raumes, halb versteckt hinter einem großen Stahlschrank, hockte ein Teenager vor einem Computerbildschirm. Leise ging Christine etwas näher heran, um ihn genauer sehen zu können. 

Er hatte ihr den Rücken zugekehrt. Drahtiges blondes Haar ragte unter einem blauen Kopftuch hervor, das er sich umgebunden hatte. Er trug ein weites meergrünes T-Shirt und verwaschene, zerschlissene Jeans. Seine dicken schwarzen Stiefel standen auf der unteren Querstrebe eines Drehstuhls, der viel zu klein für seinen schlaksigen Körper war. Folglich bogen seine Knie sich in einem grotesk anmutenden Winkel. Zahlen und Bildausschnitte fl immerten über den Monitor, während an der einen Seite Listen mit unverständlichen Symbolen liefen. Der Teenager trug ein Headset mit Mikrofon, in das er unablässig irgendetwas hineinbrabbelte. Sein anfänglicher Ausbruch hatte sich wieder gelegt, und jetzt sprach er deutlich leiser. Da die Musik so laut war, konnte Christine kein Wort verstehen. 
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Vorsichtig trat sie noch näher heran. Seine Augen wichen keine Sekunde von dem Bildschirm, während er mit den Fingern wild mit der Maus herumfuhrwerkte und auf das Keyboard einhackte. Der Bildschirm reagierte jeweils mit grellen Lichtblitzen. Es sah wie eine Art Spiel aus. Er feuerte wahllos, knallte die Hand auf den Tisch und fl uchte. 

Christine wagte einen weiteren Schritt und stolperte, doch der Teenager drehte sich nicht um. Als sie nach unten blickte, sah sie, dass sie beinahe über einen wirren Haufen gefallen wäre, bestehend aus einer Lederjacke, einer Gitarre und einem Rucksack. In diesem Moment wurde ihr klar, dass es sich um den Jungen vom King’s-Cross-Bahnhof handelte: Mac. Derselbe Junge, bei dem sie die verstörende Energie wahrgenommen hatte, der Manannán hörte und ihr erzählt hatte, wo sie nach Kalens Burg suchen sollte. Allerdings hatte er mit keinem Wort erwähnt, dass er Kalen  kannte. Wer war er? Oder vielmehr:  Wa s war er? Und wieso hockte er in Kalens Keller und spielte Computerspiele? 

Es gab eine erneute Explosion auf dem Bildschirn, heller und größer als die vorherigen. 

»Scheiße!« Wieder schlug Mac auf die Tischplatte, so dass alles wackelte. Dann wandte er sich von neuem dem Keyboard zu und hackte hektisch darauf ein, während er unablässig in sein Headset brabbelte. 

»O Mann, wirf einen Feuerzauber, nicht diesen wirren Quatsch! Das ist ein schwarzer Dämon und nicht deine plüschige Großmutter!«

Christine blinzelte. 

»Verdammt, warte nur bis … Gott, verdammt noch mal! 

Da ist eine Horde Hirnfresser! Wenn du sie aufschreckst, sehen sie uns …«
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Die Explosionen auf dem Bildschirm wurden immer heftiger. Mac beugte sich ganz dicht zu dem Monitor, während er wie verrückt auf die Tasten eintippte und die Maus bewegte. 

»Na gut, versuch’s! Jetzt, jetzt,  jetzt – Scheiße!« Ein roter Blitz füllte den gesamten Bildschirm aus, bevor eine Figur darauf, die wie ein großer blauhäutiger Sidhe aussah, explodierte. 

»Gott, verdammt!« Er riss sich das Headset herunter und pfefferte es auf den Tisch. »Ich bin verfl ucht noch mal umgebracht worden – schon wieder!«

Er stemmte sich vom Tisch ab, dass die Räder seines Stuhls kreischten, und murmelte noch einen Fluch. Dann nahm er seine Maus vom Tisch, knallte sie sich ein, zwei, drei Mal in die Hand und schleuderte sie mit einem weiteren Fluch gegen den Bildschirm. 

Metall und Kunststoff zerbarsten in einem grünen Feuerstrahl. Christine machte erschrocken einen Satz zurück. Smaragdgrüne Funken stoben auf und fl ogen an ihr vorbei. Als sie verpufften, war von dem Monitor nur noch eine geschmolzene grüne Masse übrig. Mac lehnte sich auf seinem Stuhl zurück und starrte auf das qualmende Resultat seines Wutausbruchs. Kopfschüttelnd atmete er langsam aus. Schließlich hob er die rechte Hand, zeigte auf den Trümmerhaufen und sprach eine einzige pulsierende Silbe. 

Der Klang war erstaunlich rein und tief, so dass er wie ein Glockenschlag durch Christines Kopf hallte. Der zerstörte Computerbildschirm reagierte sofort, indem das geschmolzene Plastik sich zu einer leuchtenden Pfütze verfl üssigte. Mac machte eine Handbewegung, worauf sich die Flüssigkeit nach oben bewegte, bis sie wie eine blubbernde Quecksilberversion des alten Monitors anmutete. Es folgte noch eine Handbewe255

gung, und der Bildschirm war wieder da – so gut wie neu. Er fl ackerte einmal, dann ging er an. 

Christine unterdrückte einen verwunderten Laut. Inzwischen war sie nur noch wenige Schritte von Mac entfernt. Eigentlich sollte sie schon halb zur Tür hinaus sein, aber eine Macht, die sie nicht begriff, hatte sie stattdessen immer näher zu ihm getrieben. 

Die Bilder auf Macs Computer formten sich zu einem virtuellen Friedhof. Mit einem verärgerten Seufzer zog er das Tuch von seinem Kopf und fuhr sich mit beiden Händen durchs Haar. Christine musste ein Geräusch verursacht haben, denn plötzlich drehte Mac sich zu ihr um. Seine Augen begegneten ihren, genauso grün, wie Christine sie in Erinnerung hatte. Die blaue Halbmondtätowierung unter seinem linken Auge zuckte. 

»Meine Fresse!« Er lehnte sich so weit auf seinem Stuhl zurück, dass Christine sich wunderte, wieso er nicht umkippte. Gleichzeitig breitete sich ein Lächeln auf seinem Gesicht aus. 

»Da hat die kleine Hexe also tatsächlich Kalens Burg gefunden, was?«

»Ähm, ja. Aber, wer bist du, ich meine …?«

Immer noch erklang Manannán aus den Deckenboxen. Die Melodie war jetzt jedoch deutlich langsamer und ruhiger, untermalt von einem leisen Tröpfeln. Beiläufi g griff Mac nach seiner Maus und drehte die Lautstärke zurück. »Und Kalen hast du auch gefunden, vermute ich.«

»Na ja, ich konnte ihn wohl schlecht übersehen, nicht?«

»Und ich wette, dass er sich nicht darüber beschwert«, sagte er spöttisch und neigte den Kopf. »Christine, stimmt’s?«

»Ja. Und du bist Mac.«
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»Der bin ich, und stets zu Diensten, meine Gute«, beteuerte er und machte eine übertriebene Verbeugung. Frecher Kerl! »Bist du mit Kalen befreundet?«

»Meistens ja.«

Eine blecherne Stimme knisterte aus dem Headset auf dem Tisch. »Mac? Mac! Alles okay, Kumpel? Was war da eigentlich los? Ich dachte, du wirst mit dem Scheißdämon fertig.«

Mac verdrehte genervt die Augen. »Entschuldige mich kurz, Süße!« Er langte hinter sich, griff das Headset und hängte es sich über ein Ohr. 

»Wie konnte ich denn ahnen, dass du ein ganzes Rudel Hirnfresser aufscheuchst?«, sprach er ins Mikro. »Verdammt blöde Nummer, wenn du mich fragst … Ja, klar, du auch, Mann! Scheiß auf die Nightbane-Gilde!« Er neigte den Kopf zur Seite und musterte Christine. »Hör zu, ich muss Schluss machen. Hier wartet ein heißer Vogel.«

 Was? 

Er grinste. »Ja, klar ist sie scharf auf mich. Welche ist es nicht? … Ja, jetzt. Ich bin raus.«

Mit diesen Worten nahm er das Headset wieder ab und warf es auf den Tisch. »Dämlicher Idiot! Was hat mich bloß 

geritten, in seine bescheuerte Gruppe einzutreten? Der Typ hält sich für einen beknackten Gott oder so was. Und glaub mir, das ist er nicht!«

Christine wagte sich näher heran und sah auf den Monitor. Das Mittelalterdorf war verschwunden. Auf dem Bildschirm sah man eine unförmige Lichtkugel, die eine Landstraße entlangrollte. 

»Das ist ein Spiel?«

Mac starrte sie entgeistert an. »Erzähl mir nicht, dass du das nicht kennst!«
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»Nein. Ich spiele keine Computerspiele.«

Mac stöhnte. »Götter! Genau wie er.«

»Meinst du Kalen?«

»Ja, Kalen, wen denn sonst? Der Mann steckt noch im neunzehnten Jahrhundert fest.«

Christines Mundwinkel zuckten. »Ähm, ja, ist mir auch schon aufgefallen.«

Nun zeigte Mac auf den Bildschirm. »Das, mein ignoranter kleiner amerikanischer Liebling, ist World of Magic. Es ist das beliebteste MMORPG auf dem ganzen Planeten.«

»MMORPG?«

»Massively Multiple Online Role Playing Game, ein Online-Rollenspiel für unbegrenzt viele Teilnehmer«, erklärte er. 

»WoM ist das Größte – mit Millionen von Spielern.«

»Und ich schätze, du bist einer der Besseren?«

Er wurde tatsächlich rot. »Na ja, ich schlage mich ganz gut. Ist nur so, dass die Horde in letzter Zeit verfl ucht stark geworden ist.« Auf einmal verschwand jeder amüsierte Glanz aus seinen Augen, und er wirkte geradezu grimmig. 

»Horde? Meinst du Zombies?«

»Manchmal die, manchmal anderes Kroppzeug. Bei dem Spiel kämpft die Horde gegen die Allianz, Todesmagie gegen Lebensmagie. Früher war das Verhältnis ziemlich ausgewogen, aber im letzten Jahr haben sich die Hordenspieler wie doof vermehrt. Und jetzt muss man dauernd mit dunklen Dämonen fertig werden. Die sind echt pestig, und eine ganze Hölle von ihnen tummelt sich inzwischen in dem Spiel.«

Christine wurde eiskalt. »Dämonen?«

»Keine richtigen Dämonen, Süße«, antwortete Mac und sah sie verwundert an. »Es sind Spieler, die Dämonenidentitäten annehmen. Aber sie bringen das Spiel aus dem Gleichge258

wicht.« Er blickte fi nster zum Bildschirm. »Genau wie in der Wirklichkeit. Kunst imitiert das Leben und so.«

Christine rieb sich die Arme. »Spielst du das oft?«

Er wurde noch röter. »Tja, so was wird schnell zur Gewohnheit.«

Nun trat sie noch näher zu dem Monitor. »Und jetzt bist du tot.«

»Bloß vorübergehend, aber ich komme nicht wieder auf demselben Energielevel zurück. Diese dunklen Dämonen lutschen einem ganz schön was an Leben raus!«

 Genau wie in der Wirklichkeit. 

Christine schüttelte es. Sie blickte zu den Tischen mit den auseinandergeschraubten Computern. »Sind das auch alles deine?«

Er schloss das Fenster auf seinem Computer, und sein Bildschirmschoner erschien: offenes Meer. »Ja«, antwortete er ein bisschen verlegen, »Computer sind ein Hobby von mir.«

Sie sah zu seiner Gitarre. »Und Musik?«

»Ich spiele ein bisschen.« Er drehte sich wieder auf seinem Stuhl und blickte zu ihr auf. »Warum fragst du?«

Wieder fi el ihr auf, wie jung er war – sechzehn, höchstens. Auf seinem Kinn spross ein wenig Flaum. Was machte er hier? 

Eine mögliche Erklärung kam ihr in den Sinn, die zumindest Aufschluss darüber geben würde, weshalb sie diese merkwürdige Energie gespürt hatte, als sie ihn in London traf. 

»Bist du … Kalens Sohn?«

Mac blinzelte verwirrt. »Götter, nein!« Allerdings klang er, als wäre er es gern. »Kalen hat keine Kinder.«

»Wer bist du dann? Was machst du hier? Und warum hast du mir nicht gesagt, dass du Kalen kennst, als ich dir in London meine Skizze zeigte?«
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Er hob beide Hände. »Nun mal halblang, Süße! Um deine Fragen zu beantworten: niemand, nichts und weil mir nicht danach war.«

»Du bist nicht niemand. Was du mit dem Monitor angestellt hast, war ziemlich beeindruckend.«

Achselzuckend fi ngerte er an seiner Maus. »Dann besitze ich eben ein bisschen Magie. Na und? Die hast du auch, Süße.«

»Die nichts ist verglichen mit deiner.«

Wieder sah er zu ihr auf. »Das stimmt ja wohl nicht ganz, oder? Du bist eine Wasserhexe.«

»Du auch?«

»So ’ne Art«, antwortete er ausweichend und betrachtete sie nachdenklich. »Du bist reichlich weit gereist, um Kalen zu suchen. Ich schätze, du weißt, was er ist.«

»Ja.«

»Eigentlich bist du gar nicht sein Typ. Mich wundert, dass er dich überhaupt hier hereingelassen hat.«

»Er hat mich nicht hereingelassen. Er hat mich hergebracht.«

»Noch besser. Aber ich bin sicher, dass er dich nicht allein hieruntergeschickt hat.« Er grinste frech. »Schon gar nicht in diesem Aufzug. Er lässt niemanden in sein Büro.«

»Du bist hier.«

»Ach ja, ich. Tja, Süße, ich zähle wohl kaum, oder? Kalen braucht jemanden, der ihn ablenkt, sonst stopft er am Ende noch jedes verdammte Bild und jede schräge Statue auf der Welt in diese gottverlassene Burg. Der Mann ist total besessen.«

»Kennst du ihn schon lange?«

»Lange genug.« Er stemmte die Hände auf die Schenkel 260

und stand auf. »Also, dann erzähl mir doch mal, kleine Hexe, wieso du hier bist – ich meine, abgesehen vom Offensichtlichen.«

Christine war empört. »Weshalb glaubt eigentlich jeder, ich wäre  deshalb hier?«

»Schon gut. Aber das ist dabei doch wohl auch rumgekommen, oder?«

Diese Frage würdigte sie keiner Antwort. 

Lachend hielt er eine Hand in die Höhe. »Sag jetzt nichts, Süße! Mir musst du nichts erklären, schließlich weiß ich, dass die Weiber auf Kalen stehen.« Er verstummte kurz. »Obwohl ich zugeben muss, dass es reichlich lange her ist, seit er eine von ihnen mit nach Hause gebracht hat.«

»Er hat Leanna hierhergebracht.«

Mac sah sie forschend an. »Du weißt über sie Bescheid?«

»Und du?«

»Ich weiß mehr über sie, als ich je wollte, glaub mir. Seit Jahren versuche ich, sie Kalen auszureden, aber hört der allmächtige Unsterbliche auf mich? Nein, tut er natürlich nicht.«

»Ich könnte mir vorstellen, dass man, wenn man dreitausend Jahre alt ist, nicht unbedingt dazu neigt, auf Teenager zu hören.«

Mac schnaubte. »Als wärst du schon so alt und weise! Wie alt bist du?«

»Sechsundzwanzig. Und du? Sechzehn? Siebzehn?« Sie war großzügig. 

»Alt genug, um allein klarzukommen«, antwortete er patzig. 

»Und du bist Kalens was … Freund?«

»Tja, das ist doch mal eine interessante Frage. Ich schätze, für Kalens Begriffe komme ich einem Freund am nächsten.«
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Sie seufzte. »Das ist traurig.«

»Was? Denkst du, ich bin es nicht wert?« Er klang beleidigt. 

»Nein! So meinte ich das nicht.« Sie strich mit der Hand über die Tischkante. »Mir kommt es bloß so vor, als wäre er …«

»Einsam«, half Mac ihr. 

»Ja.«

»Da hast du recht. Er ist einsam.« Nun sah er Christine an, als sähe er sie zum ersten Mal. »Du bist eigentlich richtig süß. Ich kann es noch gar nicht fassen, denn Kalen hasst 

›süße‹ Frauen. Wieso hat er dich hinterher nicht gleich weggeschickt?« Er ließ seine Brauen wippen. »Warst du so gut?«

»Du bist ein kleines Arschloch, weißt du das?« Aber es war ihr unmöglich, wirklich wütend zu sein. Mac war niedlich, wenn auch auf eine verschrobene, schlaksige, unreife Art. Sie zögerte. »Der Grund, weshalb ich noch hier bin, ist, dass er mich beschützt. Ich habe es geschafft, Leanna während einer ihrer Vorführungen in Rage zu bringen.«

Mac stieß einen leisen Pfi ff aus. »Wie hast du das angestellt?«

Sie erzählte ihm alles, und er warf lachend den Kopf in den Nacken. »Verstehe ich das richtig? Du, ein Mensch, hast Leanna vor einer Horde Touris attackiert und mit einem Fesselzauber belegt?«

»Ich habe nicht überlegt …«

Er rieb sich den zarten Stoppelfl aum am Kinn. »Verdammt, das ist klasse! Wäre ich doch bloß dabei gewesen!«

»Magst du sie nicht?«

»Niemand mag …« Manannás »Midsummer Bells« unterbrachen ihn. Mac zog sein Handy vom Gürtelclip, sah auf das 262

Display, verzog das Gesicht und steckte das Telefon wieder weg. 

»Willst du nicht rangehen?«

»Nein. Die blöde Kuh soll zur Abwechslung mal jemand anders nerven. Also, wo war ich gerade? Ach ja, niemand mag Leanna, es sei denn, er geht mit ihr ins Bett. Du hast ihr die Tour vermasselt? Da hast du ja Schwein, dass du noch lebst.«

»Kalen hat mich gerettet.«

»Und jetzt behält er dich hier?«

»Ja, zu meinem Schutz.«

Mac musterte sie skeptisch. »Er hätte dich auch einfach zurück über den großen Teich pusten können.«

»Was?«

»Na, mit seinem Hin-und Hergeblitze hätte er dich direkt nach Hause in die Staaten verfrachten können. Leanna ist keine Vollblut-Sidhe. Ihre Kraft ist begrenzt und wird immer schwächer, je weiter sie sich von keltischem Grund entfernt. In Europa kann sie einiges anrichten, aber in der Neuen Welt?« 

Er schüttelte den Kopf. »Da ist ihre Magie tot. Kalen hätte dich in null Komma nichts außer Reichweite von ihr bringen können.«

Christine fühlte sich, als hätte sie eine Faust in den Magen getroffen. »Also, dieser arrogante … Schuft! Davon hat er mir kein Wort gesagt!«

Mac lachte. »Dann muss er dich echt gut fi nden.«

Christine stieß einen verächtlichen Laut aus, während Mac schwieg. Die letzten Töne von Manannán drangen aus den Boxen und verloren sich im Nichts. In der Stille wirkte das Surren der Computer besonders laut. Mac griff stirnrunzelnd nach der Maus, und wenige Klicks später begann ein neues Stück. 
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»Das habe ich noch nie gehört, glaube ich«, sagte Christine plötzlich. »Aber es ist Manannán, oder?«

Er warf ihr einen kurzen Blick zu. »Stimmt. Hast du nicht gesagt, du seist ein Fan von ihm?«

»Ein glühender – der Mann ist ein Genie!«

»Er ist nicht schlecht.«

»Machst du Witze? Er ist göttlich!«

»Na, so weit würde ich nicht gehen«, murmelte Mac, griff wieder nach der Maus und öffnete ein anderes Fenster. Christine erkannte das Programm. »Music Creator?«

»Das kennst du? Ich dachte, du hast keinen Computer?«

»Habe ich auch nicht. Aber mein Freund …« Sie schüttelte den Kopf. »Mein  Ex freund war Musiker … Komponist. Er hat das Programm benutzt. Spielst du auch – ach ja. Natürlich spielst du. Du hast ja eine Gitarre.«

»Ich probiere ein bisschen herum.«

»Komponierst du auch?«

»Ein bisschen.«

»Und Kalen lässt dich seine Computer benutzen?«

» Seine Computer?«, konterte Mac abfällig. »Der ist doch so verstockt und altmodisch, dass er kaum schnallt, was ein Computer ist! Die hier gehören alle mir, sogar das sexy Ding auf seinem Schreibtisch. Ich lasse  ihn an  meine Computer, was auch gut so ist, denn sonst würde er seine Geschäftspost mit Brieftauben erledigen.«

Christine lachte. »Er ist tatsächlich ein bisschen altmodisch.«

Mac verdrehte die Augen. »Der Typ hat die letzten hundertzwanzig Jahre schlicht ignoriert, und wenn es nach ihm geht, bleibt es auch dabei. Glaub mir, ich habe alles versucht, um ihn in unser Jahrhundert zu beamen!«
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»Dann ist der Strom hier …«

»Von mir verlegt, klar. Genauso wie ich die Heizung, die Klimaanlage und moderne Wasseranschlüsse eingebaut habe.« 

Er nickte zu den Schiebetüren schräg hinter ihnen. »Guck mal da rein. Da fi ndest du ein echtes Badezimmer mit Dusche und Whirlpool und gleich daneben eine richtige Küche: Kühlschrank, Mikrowelle, Kaffeemaschine und alles an Junkfood, was du verputzen kannst.«

Christine starrte auf die Türen. »Hast du zufällig auch Kartoffelchips?«

»Crisps meinst du? Klar. Es müssen noch ein oder zwei Tüten Walkers da sein.«

Bevor er zu Ende gesprochen hatte, war sie schon dort, zog die Türen auf und stürzte sich in die Küche. 

»Versuch’s mal mit dem Schrank links.« Er schien amüsiert. Tatsächlich fand sie eine Tüte Chips – »Salt and Vinegar« 

sogar! Sofort riss sie die Packung auf. Die Chips schmeckten himmlischer denn je. »Göttin, das habe ich gebraucht!«

»Du stehst wohl nicht auf Pearls Essen, was?«

»Doch, das ist schon okay. Es ist nur … ich liebe Salz, und in Pearls Küche scheint es keines zu geben.«

Lachend drehte er sich wieder zu seinem Computer. »Das ist die Meeresmagie in dir.« Er bewegte den Cursor, worauf eine Songliste auftauchte, in der er einen Titel anklickte. »Hier, sag mir, wie dir das gefällt!«

Wieder Manannán, und wieder ein Stück, dass sie nicht kannte. »Woher kriegst du diese Sachen? Sie müssen ganz neu sein. Veröffentlicht sind sie jedenfalls noch nicht.«

»Kennst du etwa alles von ihm?«
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liebend gern einmal live sehen, aber er gibt keine Kon zerte.« Sie schloss die Augen und ließ sich ganz von der Melodie gefangen nehmen. »Er hat eine unglaublich starke Wassermagie.«

»Das erkennen die wenigsten.«

Christine öffnete die Augen wieder und sah ihn an. »Dabei ist es offensichtlich.«

Mac klickte den Song weg und rief einen neuen auf. »Und was sagst du zu dem hier?«

Sie lauschte den ersten Takten. Sie ähnelten den anderen beiden Stücken. Auch hier war ein Techno-Hintergrundrhythmus kombiniert mit dem Trommeln von Regentropfen, aber 

… anstelle der E-Gitarre erklang eine Reihe von akustischen Riffs. Sie stutzte. »Bist du sicher, dass das Manannán ist?«

»Absolut sicher, Süße.«

»Er spielt doch nie akustische Gitarre.«

»Das ist etwas Neues, was er ausprobiert«, erklärte Mac und sah sie abwartend an. »Was meinst du?«

Christine lauschte der Musik, die sie vollständig einnahm. Sie war anders, keine Frage, aber genauso faszinierend wie alles andere von ihm. »Sehr gut.«

Seine Schultern entspannten sich sichtbar. »Super!«

»Woher hast du das?«

»Aus dem Green Seas Studio. Das, ähm, lag bei denen einfach so rum.«

Green Seas war Manannáns Aufnahmestudio. Mac musste dort arbeiten, wenn er einen Schatz wie diesen dort raustragen konnte. Die Melodie wurde intensiver, dann verhaltener und wieder stärker. Eine sehr schrille Note ertönte und verklang, während die Musik von Moll in Dur überging, in ein herzerwärmendes, beruhigendes C-Dur, wenn Christine sich nicht täuschte. Automatisch wiegte sie sich im Takt. 266

Mac stand auf und streckte ihr die Hand hin. »Möchtest du tanzen?«

Christine musste lächeln, weil er so ernst war. »Klar, warum nicht?«

Kalens Treffen mit Fiona war kurz und produktiv gewesen. Die Managerin seiner Galerie in Edinburgh war hervorragend gut organisiert, was er von einigen seiner Mitarbeiter auf dem Kontinent nicht behaupten konnte. Für Fiona war es überhaupt kein Problem gewesen, kurzfristig noch neue Werke in die nächste Vernissage aufzunehmen. Nun musste er die Bilder nur noch auftreiben …

Christines Wohnung in Rom war schnell gefunden. Sie hatte eine Kirche in der Nähe erwähnt, und so brauchte er bloß 

dem Mann am Zeitungskiosk hundert Euro zuzustecken, und schon hatte er die Adresse. Das Haus war reichlich baufällig. Zu Christines Dachwohnung musste er fünf Stockwerke durch ein schmieriges Treppenhaus hinaufsteigen. Er fl uchte. Wie konnte sie hier wohnen? In dieser Gegend wimmelte es von Zombies und anderen kranken Kreaturen. Sie konnte von Glück reden, dass sie noch am Leben war! 

Natürlich hatte sie ihre Tür mit Schutzzaubern gesichert, die recht stark waren, wie er zugeben musste, und die sie vor den meisten magischen Bedrohungen abschirmten. Gegen Kalen nützten sie allerdings nichts. Er durchbrach sie mit einem einzigen Wort und einem Fingerschnippen, bevor er die Tür aufmachte. 

Die Wohnung hatte nur ein Zimmer mit einem Fenster, das nicht zur Straße, sondern zu einem engen Luftschacht ging. Weil sie unmittelbar unter dem Dach war, kam wenigstens genug Licht herein. Die Möblierung war spärlich, funktional: 267

ein schmales Bett, ein morscher Tisch mit passendem morschem Stuhl, eine wackelige Staffelei und davor ein Hocker. Die Möbel jedoch waren es nicht, weshalb Kalen der Mund offen stand. 

Alles war ein wildes Chaos an Farben. Falls es hier einen Millimeter gab, der Christines Pinsel entgangen war, konnte er ihn nicht entdecken. Blau-und Rottöne fl ossen die Wände hinauf und quer über die Decke. Unter seinen Füßen waren große Flecken aus Grün-und Goldschattierungen. Alle Formen waren fl ießend, wellenförmig, sinnlich. Die Wände waren mit horizontalen Linien bemalt, deren sanfte Wellen an die weite offene See erinnerten. Kalens Brust fühlte sich eng an. Christine hatte ihr Innerstes auf diese Wände projiziert. Hielt sie denn nie etwas zurück? Schützte sie sich selbst niemals? 

Er ging zu der Staffelei. Ihre Malutensilien lagen überall auf dem Boden verstreut. Auf dem ungemachten Bett daneben lag Kleidung. Ein großes Bücherregal, das ebenso wild bemalt war wie die Wände, enthielt eine bunte Büchersammlung. Und an dem Regal lehnte, wonach Kalen gesucht hatte: eine große Bildermappe. Er nahm sie, wand die Bänder auf und hob den Deckel. 

So unordentlich ihre Wohnung war – Christines Mappe war es nicht. Er spürte deutlich, mit welcher Sorgfalt sie jedes einzelne Blatt hineingelegt und die Reiter beschriftet hatte. Eines nach dem anderen nahm er die Aquarelle heraus und betrachtete sie. 

Es waren sämtlich abstrakte Bilder – die Sorte Kunst, die Kalen eigentlich hasste. Christines Arbeiten aber waren irgendwie … anders. Seit fünfzig Jahren handelte Kalen mit moderner Kunst, und bei aller Abneigung, mit der er sich gemeinhin über sie äußerte, erkannte er wahres Talent sehr wohl, 268

wenn er es sah. Und Christine besaß es – in Hülle und Fülle. Ihre Arbeiten waren absolut magisch. Sie gab ihre ganze Seele und ihr Sein in ihre Kunst. Ihr Stil war fl ießend, sinnlich, sehnsüchtig. Bei dem Anblick krampfte sich Kalens Magen zusammen, und das Herz wurde ihm schwer. Er betrachtete eine Arbeit, die schlicht »Hoffnung« hieß. Es handelte sich um sanft gerundete Formen in Gold und Rosa, und je länger Kalen sie ansah, umso weniger abstrakt wirkten sie. Ja, beim Hinsehen verschmolzen die Linien nach und nach zu dem Gesicht eines menschlichen Säuglings. Außergewöhnlich. Er legte das Blatt auf Christines zerknautschtes Kissen. Das nächste Bild hieß »Frieden« und war eine Aneinanderreihung von zarten Pinselstrichen, die das Gesicht eines alten Mannes bildeten. Es folgte »Freude« – ein spielendes Kind an einem Sandstrand.  Friede, Hoffnung, Freu- de … wo war  Liebe? Er sah die Reiter durch, fand aber keinen solchen Titel. 

Sorgsam steckte er Christines Arbeiten wieder in die Mappe zurück. Nach Edinburgh war es nur ein kurzer Sprung. Dort gab er die Bilder in Fionas fähige Hände, ehe er sich direkt in den westlichen Innenhof der Burg begab, wo er hoffte, Christine in seinem Atelier anzutreffen. Er würde sie gern inmitten der Leinwände und Farbtöpfe lieben. Einen halben Tag war er fort gewesen, und sein Verlangen nach ihr nahm bereits schmerzhafte Züge an. Er wollte sie unter sich, wollte sich in ihrem einladenden Schoß verlieren. Und er musste fühlen, wie ihre Magie in seine Seele fl oss, auf dass sie das nächste Mal wieder heraustrat, sobald sein Pinsel die Leinwand berührte. Er konzentrierte sich auf seine Sinne und konnte problemlos den Puls ihrer Lebensessenz ausmachen, kühl und fl üssig wie das Meer. Erst als er darauf zugehen wollte, wurde ihm 269

bewusst, dass Christine nicht in seinem Atelier war. Er stutzte. Ihre Essenz vibrierte in den Steinen unter seinen Füßen. Sie musste die alten Kerker entdeckt haben, in denen er sein Büro eingerichtet hatte. Und sie war nicht allein. Er konnte eine andere Essenz fühlen, die sich mit ihrer vermischte. Zum Hades! Mac war bei ihr. 
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Kapitel 15

K alen begab sich geradewegs hinunter in die Kerkergänge, wo er sich in dem engen Korridor nahe seinem Büro materialisierte. Mehrere Sekunden lang stand er da und starrte auf das Licht, das durch die offene Tür herausfi el. Die Musik, die aus dem Raum drang, war laut genug, um ein menschliches Trommelfell zum Platzen zu bringen. Schließlich machte er ein paar Schritte vor, blieb an der Schwelle stehen und sah in den Raum. 

Mac tanzte mit Christine.  Tanzte?  Es sah eher wie Sex in voller Bekleidung aus. Kalen war vorübergehend seines Sprachvermögens beraubt. Verfl uchter Mac! Er baggerte einfach alles an, was menschlich und weiblich war, weil er von dieser Spezies vollkommen besessen war. Aber Christine? Kalen hätte nicht gedacht, dass sie so leicht zu erobern wäre. Die beiden sahen sich an. Ihre Körper, nur Millimeter voneinander entfernt, bewegten sich in einem geschmeidigen synchronen Rhythmus, und ihrer beider Magien umfl ossen sie in einer Aura aus Smaragdgrün und Blau. In seinem grünen Shirt und der weiten Jeans sah Mac jung und menschlich aus; Christine indessen, in ihrer absurden Verkleidung bestehend aus einem weißen Hemd und viel zu großer Kniebundhose, bot einen unglaublichen sinnlichen Anblick. Macs Hände waren auf ihren Hüften und führten sie in einem wiegenden Tanz, der Kalen an Mord denken ließe, wäre ein solcher überhaupt möglich. Christine neigte den Kopf nach hinten, blickte Mac in die Augen und lachte verzückt. 
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Bei Kalen hatte sie noch nie so gelacht! 

Wut explodierte in seinem Schädel, und Funken irrationaler, eifersüchtiger Rage entfl ammten jede Faser seines Seins. Mac und Christine tanzten weiter, vollkommen ahnungslos, was wenige Meter entfernt von ihnen vor sich ging. Macs Hände wanderten von Christines Hüften zu ihrem Po. Er presste sie an seine Lenden, und Christine streckte die Arme über den Kopf. Ihre Bewegungen waren ebenso fl ießend wie die Klänge aus den Boxen. 

Mac spielte natürlich Manannán. Was auch sonst? 

Zum Hades mit ihm! Er und Christine waren gut zusammen. Andererseits war das anzunehmen gewesen. Sie beide teilten das Talent für Wassermagie. Sogar ihre Körper glichen sich, waren sie doch beide schlank und geschmeidig. Aber Macs Hände auf Christine? Das war inakzeptabel! 

Kalens Wut steigerte sich, schwoll an …

 Detonierte. Er stürmte ins Zimmer. Weiße Energie schoss ihm aus den Fingerspitzen und zerbarst die Deckenlautsprecher mit lauten Knallgeräuschen wie aus einer Pistole. Schließlich feuerte er einen letzten Energieblitz ab, der unmittelbar hinter Macs Kopf vorbeizischte und an der Wand über dem Computer explodierte. 

Christine schrie auf, als Mac sie auf den Boden warf und sich umdrehte. Seine weit aufgerissenen grünen Augen begegneten Kalens, und für eine Sekunde starrte er ihn nur an. Dann fi ng er an zu lachen. » Scheiße, Kalen! Kannst du nicht einfach ›Hi‹ sagen wie jeder normale Typ?«

»Das ist nicht witzig, Mac. Nimm deine Finger von ihr!«

»Sind wir etwa einen Tick besitzergreifend?« Mac zog Christine wieder auf die Füße und legte einen Arm um ihre Schultern. Seine grünen Augen funkelten amüsiert. 272

Als er Christines verängstigte Miene sah, überkam Kalen ein Anfl ug von Reue. Er hätte das besser regeln können, aber bei allen Göttern, Mac wusste, wie er ihn auf die Palme brachte! 

»Nimm die Hände von ihr!«

Grinsend ließ Mac seine Hand über Christines Rücken wandern. 

Kalen hob einen Arm und zielte. »Ich warne dich …«

Mac lachte bloß. »Du würdest doch nicht …«

Ein weißer Blitz unterbrach ihn, der Macs linke Schulter traf und ihn von Christine wegschleuderte. Stolpernd griff er nach dem Computertisch, verfehlte ihn und landete mit einem dumpfen Aufprall rücklings auf dem Teppichboden. Kalen schmunzelte. Das fühlte sich verdammt gut an! 

Allerdings wich sein Lächeln sofort wieder, als Christine zu Mac rannte und mit einem Aufschrei neben ihm auf die Knie fi el. Mac, der sich bereits wieder aufrappelte, stöhnte prompt sehr übertrieben und ließ sich nach hinten fallen. 

»Ach, ich bitte dich!«, murmelte Kalen. 

Christine warf ihm einen Blick zu, der für jeden normalen Mann tödlich gewesen wäre. »Wie kannst du so brutal sein? Er ist doch noch ein Kind!«

»Ein Kind?«, wiederholte Kalen hämisch. »Hat er dir das erzählt?«

»Wir haben bloß getanzt!«

»Er hat dich angefasst.«

»Und wenn schon! Das ist doch kein Grund, auf ihn zu feuern!«

Mac rollte stöhnend den Kopf hin und her. Christine wandte sich mit einem stummen Schrei zu ihm und legte eine Hand an seine Wange. 
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»Mac, kannst du mich hören? Kannst du deinen Arm …« 

Sie verstummte und runzelte die Stirn, als sie über seine Schulter strich. »Warte mal! Da ist gar nichts. Aber ich weiß, dass du ihn getroffen hast.«

Kalen hockte sich seitlich auf die Schreibtischkante und verschränkte die Arme vor der Brust. »Glaub mir, er hat ein viel zu dickes Fell, als dass ihm so ein kleiner Blitz etwas anhaben könnte. Mac, schwing deinen Hintern vom Teppich – 

jetzt! Und ich meine es ernst.«

Gehorsam rollte Mac sich auf die Seite, stand auf und bewegte seine Schulter, ohne auch nur das Gesicht zu verziehen. Kalens Beschuss hatte ein Loch in sein T-Shirt gesengt, aber die Haut darunter war kaum gerötet. 

»Verfl ucht, Kalen, netter Schuss! Ich freu’ mich auch, dich zu sehen!«

»Christine brauche ich dir wohl nicht mehr vorzustellen«, entgegnete Kalen. 

Mac sah zu Christine, deren Wut nun offener Verblüffung wich. »Eigentlich haben wir unsere Bekanntschaft gerade aufgefrischt. Ich traf sie in London, wo sie mit einer Zeichnung deiner Burg vor dem Bahnhof herumwedelte.« Er blickte Kalen streng an. »Sie erzählte mir, dass Leanna hinter ihr her ist.«

»Dessen bin ich mir bewusst.«

»Und warum hast du die reizende Christine dann nicht über den Teich nach Amerika gebracht?«

Kalen winkte gereizt ab. »Das ist unnötig. Hier ist sie in Sicherheit, und Leanna wird irgendwann das Interesse an ihr verlieren. Obwohl, wenn ich es recht bedenke – jetzt, wo du zurück bist …«

»O nein!«, fi el Mac ihm ins Wort. »Falls du denkst, ich 274

würde auf sie aufpassen, vergiss es! Ich habe Dringenderes zu tun. Genau genommen ist das auch der Grund, weshalb ich hier bin.«

Sein ernster Ton ließ Kalen aufmerken. Mac war todernst, was bei ihm äußerst selten vorkam. Seine übliche Keckheit war verschwunden, und seine Schultern wirkten angespannt. Kalen erkannte, dass sein Freund wirklich besorgt war, und bei jemandem mit Macs Kräften war das keine Nebensächlichkeit. 

»Was ist los?«, fragte Kalen. 

»Ich …«

Eine trillernde Handy-Melodie unterbrach ihn. Mac nahm das Telefon vom Gürtel und zog eine Grimasse. »Götter noch mal! Jetzt muss ich wohl rangehen. Ich kann sie nicht schon wieder abhängen.« Mürrisch drehte er ihnen den Rücken zu, klappte das Handy auf und sprach leise hinein. Eine ziemlich aufgebrachte Unterhaltung folgte, und Kalen stieß einen verächtlichen Laut aus. Christine betrachtete Mac derweil interessiert. »Seine Freundin?«, fragte sie Kalen leise. 

»Seine Mutter«, antwortete er. »Du weißt schon, dass du das blöde Ding einfach abstellen kannst, oder?«, sagte er zu Mac, nachdem der das Handy wieder zugeklappt hatte. 

»Das würde nichts nützen. Dann versucht sie höchstens, mich irgendwie anders zu erreichen, und das Letzte, was ich gebrauchen kann, ist, dass sie persönlich aufkreuzt.«

»Hast du eine überbesorgte Mutter?«, fragte Christine neugierig. 

Mac wirkte verlegen. »Niniane ist eine verdammte Irre.«

Christine erschrak. »Du kannst unmöglich die Sidhe-Königin meinen!«

»Ebendie«, entgegnete Kalen. 
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»Du bist ein Sidhe? Leannas  Bruder? Aber … deine Ohren …«

»Ja, ich habe eben nicht die spitzen Ohren geerbt, okay?«, erwiderte Mac gereizt. »Na und? Ich bin nur zur Hälfte Sidhe, also Leannas  Halbbruder, und glaub mir, Süße, das ist nicht meine bessere Hälfte!«

»Wieso? Was ist die andere?«

Mac sah noch verlegener aus. 

»Göttlich«, antwortete Kalen für ihn. 

Christine starrte ihn entgeistert an. »Dein Vater ist ein Gott? 

Ehrlich?«

»Ehrlich«, antwortete Mac zerknirscht. »Du brauchst gar nicht so ungläubig zu tun.«

»Aber … du siehst aus wie ein Teenager!«

»Ja, na ja, Niniane sieht keinen Tag älter als dreiundzwanzig aus, und sie erträgt den Gedanken nicht, ihr Sohn könnte älter aussehen als sie. Sie hat Dad überredet, mein physisches Alter anzuhalten. Ich bin ja froh, dass er mein Altern wenigstens erst bei sechzehn gestoppt hat. Wär’s nach Mum gegangen, würde ich bis heute Windeln tragen.«

»Das ist ein Scherz!«

»Ich wünschte, es wäre so!«, murmelte er. 

Christine holte tief Luft. Ihr wurde das alles entschieden zu seltsam. »Und wer genau ist dein Vater?«

»Lir«, antwortete Mac, und als Christine ihn verständnislos ansah, fügte er hinzu: »Der Meeresgott – nie von ihm gehört?«

Sie schüttelte den Kopf. »Ich dachte, Neptun sei der Meeresgott.«

»Amerikaner!«, raunte Mac ein wenig angewidert. »Ihr 276

verfl uchten Yankees habt’s auch nie über die Griechen und Römer hinausgebracht! Lir ist ein keltischer Gott, sehr viel älter und mächtiger als Neptun und Poseidon zusammen.« Er verzog das Gesicht. »Und sehr viel  vergessener. Ich bin sein einziger Sohn.«

Er breitete die Arme aus und verbeugte sich tief. »Manannán mac Lir, zu Euren Diensten.«

»Manannán? Du meinst, so wie der Musiker?«

Er grinste keck. » Genau wie er, Süße. Hast du es immer noch nicht kapiert? Ich  bin Manannán!«

Ihr Blick fi el auf die verbrannten Lautsprecher, die an einzelnen Kabeln über seinem Kopf baumelten. Er folgte ihrem Blick und fl uchte leise. »Scheiße, Kalen! Musst du immer so rabiat mit der Einrichtung umgehen?«

Kalen zuckte lediglich mit den Schultern, während Mac eine Handbewegung machte. Sofort schimmerten die Boxen silbern auf und nahmen ihre vorherige Form wieder an. Christine bekam weiche Knie. Im nächsten Moment fühlte sie Kalens Arm in ihrer Taille, der sie aufrecht hielt. Sicherheitshalber klammerte sie sich an seine Schulter. »Du bist tatsächlich ein Gott.«

Mac lächelte bescheiden. »Bloß zur Hälfte. Mein musikalisches Talent kommt von der Sidhe-Seite.«

»O Göttin! Deine Musik ist überirdisch … unglaublich … 

magisch …«

 Kalen murrte gereizt. »Sollte sie auch sein. Schließlich bastelt er schon ein halbes Jahrtausend an dem Krach herum.«

»Seit fünfhundert Jahren?«, fragte Christine matt. »Wie alt bist du?«

»Siebenhundertzwölf«, antwortete Mac und stutzte, »oder dreizehn. Das vergesse ich dauernd.«
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Kalen sah Mac an wie ein Vater seinen besonders anstrengenden Sprössling. »Hör zu, Mac: Du hast meine Gastfreundschaft über Gebühr strapaziert. Geh jetzt!«

Schlagartig wurde Mac wieder ernst. »Nein. Ich muss mit dir reden, Kalen!«

»Dann mach schnell! Christine und ich haben Pläne für heute Abend.«

»Haben wir das?«, murmelte Christine, die auf einmal merkte, dass Kalens Hand nicht mehr in ihrer Taille, sondern auf ihrer Hüfte war. Er wagte sich sogar noch tiefer vor und streichelte ihren Po, worauf ein Feuer in ihrem Bauch auffl ammte. 

»Ja«, sagte er, »haben wir.«

»Tja, die Götter wissen, wie ungern ich den Spaßverderber mime, aber da gibt es etwas, das du wissen musst. Die Dunkelfeen sind zurück.«

Kalens Hand verschwand von Christines, und er verkrampfte sich spürbar. »Das kann nicht sein! Meine Brüder und ich haben die Dunkelfeen nach der großen Schlacht vor siebenhundert Jahren verbannt und Uffern dauerhaft versiegelt.«

»Nicht dauerhaft genug, wie es aussieht. Sie sind durch einen Riss im Kanaltunnel entkommen und überziehen das Land mit Mord und Verwüstung. Einige Orte, an denen sie Massaker verübten, habe ich mir angesehen. Das ist gar nicht schön, und es wird immer schlimmer.«

»Bist du sicher, dass es Dunkelfeen sind?«, fragte Kalen. 

»Keine Vampire oder Dämonen?«

»Ja. Ich habe ein paar Zeugen gefunden – und eine tote Dunkelfee. Und auf dem Weg hierher ist mir ein Rudel von dem Ungeziefer über den Weg gelaufen.« Sein Blick schweifte 278

ab, und Christine sah, wie er erschauderte. »Sie sind noch genauso scheußlich, wie ich sie in Erinnerung hatte.«

»Du bist kein Kind mehr, Mac. Scheuch die elenden Biester zurück nach Uffern!«

»Glaub mir, das habe ich versucht.«

»Und?«

Mac fuhr sich mit den Fingern durchs Haar, so dass seine kurzen blonden Strähnen senkrecht hochstanden. »Ich habe jeden Trick benutzt, den du mir beigebracht hast, Kalen, aber das reichte nicht. Klar, ein paar konnte ich umbringen, aber dann griff ein anderes Rudel an. Sie sind dreister als damals im Mittelalter und besser organisiert. Sämtliche Heinzelmännchen, Halblinge und Feen fl iehen in die Stadt.«

»Das stimmt«, fl üsterte Christine, die an Gilraen denken musste. 

»Sie haben schon angefangen, die größeren Dörfer anzugreifen. Als Nächstes werden die Städte drankommen. Ich kann sie nicht aufhalten.« Mac begann auf und ab zu gehen. 

»Ich kann  nichts davon aufhalten. Die menschliche Welt ist völlig aus dem Gleichgewicht und geht vor die Hunde. Erst dachte ich, das gehörte zum natürlichen Zyklus, aber jetzt? 

Nein, es ist weit schlimmer als das. Diese Dunkelfeen empfangen von irgendjemandem Befehle – von jemandem, der genug Macht hatte, um sie aus Uffern zu befreien, und der einen Plan hat.«

»Tain«, hauchte Christine. 

Mac blieb wie angewurzelt stehen und sah Kalen an. »Ist Tain nicht einer deiner Brüder?«

»Der jüngste«, bestätigte Kalen knapp. 

»Tain ist der Grund, weshalb ich nach Schottland kam und Kalen suchte«, mischte sich Christine ein. Sie skizzierte Mac 279

in wenigen Worten, was sie über Tains Gefangenschaft und seine Verbindung zu Kehksut wusste. »Tain ist wahnsinnig. Er will sterben, und das kann er nur, wenn er jeden Tropfen Lebensmagie aus der Menschenwelt saugt.«

»Ja, das würde zu dem passen, was momentan vor sich geht«, pfl ichtete Mac ihr bei. »Überall sind Scheißvampire und Zombies unterwegs. Und Menschen, bei denen ich nie vermutet hätte, dass sie etwas mit schwarzer Magie am Hut haben könnten, werden auf einmal zu Dämonenhuren.«

»Ich glaube, das trifft auch auf Leanna zu«, sagte Christine. Mac erschrak. »Total unwahrscheinlich! Ich weiß, dass meine Schwester keine Heilige ist, aber sie ist eine Sidhe. Wir verabscheuen Dämonen.«

»Das meinte Kalen auch«, entgegnete Christine. »Aber Leanna ist zur Hälfte menschlich, nicht wahr? Ich sah, wie sie Todesrunen malte, und sie hatte ein Röhrchen mit etwas in der Hand, das wie Blut aussah.«

Mac fl uchte. »Sollte ich rauskriegen, dass Leanna mit Dämonen rummacht, drehe ich ihr den Hals um! Sie kann dabei draufgehen – oder Schlimmeres.«

»Die ganze Welt ist verrückt geworden«, sagte Christine. 

»Deshalb bin ich hier. Kalens ältester Bruder Adrian trommelt in Seattle eine Armee zusammen, bestehend aus den Unsterblichen und allen Leuten, die Lebensmagie praktizieren und an die wir herankommen. Wir bereiten uns auf eine Schlacht gegen Tain und den Ewigen vor, der ihn kontrolliert.«

Mac blickte wieder zu Kalen. »Sag mir bitte, dass du dich ihnen nicht anschließt!«

Kalen wandte das Gesicht ab. »Nein, tue ich nicht.«

Mac entspannte sich sichtlich. »Den Göttern sei Dank!«
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»Ich fasse das nicht!«, rief Christine aus und bedachte Mac mit einem zornigen Blick. »Ich dachte, du würdest mir helfen, ihn für uns zu gewinnen!«

Macs Augen waren weiterhin auf Kalen gerichtet. »Du hast es ihr also nicht erzählt?«

Er antwortete nicht. 

»Was erzählt?«, fragte Christine streng. 

»Nichts«, murmelte Kalen. 

 »Prima!« Sie wandte sich wieder an Mac. »Hör zu: Kalen weigert sich, uns zu helfen, aber was ist mit dir? Kommst du mit mir nach Seattle? Du wärst uns eine riesige Hilfe.«

»Würde ich ja gern, Süße, aber das ist kompliziert.« Er räusperte sich. »Ich brauche dafür die Erlaubnis meines Vaters.«

»Dann frag ihn! Sobald Lir begreift, wie übel es aussieht, gibt er dir ganz sicher seinen Segen.«

»So einfach ist das nicht. Dad müsste eine göttliche Einmischung vor dem keltischen Götterrat beantragen. Und wie du sicher weißt, bewegen sich die Götter in ihrer eigenen Zeitvorstellung, ganz zu schweigen davon, dass ihre Wege unergründlich sind. Sie debattieren endlos. Lugh und Morrigan, die beiden könnten sich nicht einmal darauf einigen, was sie zum Abendessen wollen, wie sollen sie da gemeinsam entscheiden, ob sie einen Krieg beginnen wollen oder nicht? Und dann sind da noch Briga und Cerridwen. Sind die gerade mal wieder mit einem ihrer hitzigen Kräche beschäftigt, mischt sich keiner freiwillig ein. Und Bran? Der Kerl kann jedes Gespräch über Jahrhunderte torpedieren!«

Christine starrte ihn ungläubig an. »Das kann nicht dein Ernst sein! Willst du mir etwa weismachen, dass es in der Anderwelt eine lähmende  Bürokratie gibt?«

»Und warum sollte es sie nicht geben?«, fragte Mac spür281

bar gereizt zurück. »Menschen malen sich gern aus, dass Götter und Göttinnen nichts Besseres zu tun haben, als sich in alle möglichen Menschenangelegenheiten einzuschalten. Glaub mir, Süße, wenn das so wäre, hätten sie die Menschenwelt schon vor Jahrhunderten zu einem Meteoriten geröstet. Götter haben einen ganzen Berg von Regeln und Vorschriften, die gemacht wurden, um die Apokalypse zu verhindern. Und überhaupt, so nett ich die Menschen auch fi nde, ich kann nicht einfach alles stehen-und liegenlassen und mich nach Seattle verdrücken, während Dunkelfeen meine Schutzbefohlenen abschlachten. Lir hat mir einen Job in der Menschenwelt zugewiesen, und der besteht darin, die keltischen magischen Wesen außerhalb Annwyns zu beschützen. Das wären die Sidhe, die Feen und Elfen, die Heinzelmännchen, die Halblinge, die Kobolde und die Selkies sowie wildere Kreaturen wie Wichtel, Boggarts und Phookas. Für all diese bin ich verantwortlich, und ich kann sie nicht kurz mal im Stich lassen!«

»Du beschützt sie am besten, indem du dich Amber und Adrian im Kampf gegen Tain anschließt. Das müssen die Götter von Annwyn doch einsehen!«

Mac rieb sich mit der Hand übers Gesicht. »Darauf würde ich nicht wetten, Süße. Ich sage das nur ungern, aber wie es scheint, gewinnt die Todesmagie. Den keltischen Kreaturen bleibt nur noch eine Hoffnung: die Evakuierung.«

»Evakuierung …« Christine sah ihn verwundert an. »Aber wo sollen sie denn hin?«

Mac wirkte resigniert, als er antwortete: »Natürlich nach Annwyn. Und damit wären wir auch beim Anlass meines Besuchs: Ich brauche Kalens Hilfe, um meine Leute nach Hause zu bringen.«
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Kapitel 17

W as meinst du, wie viel Zeit uns noch bleibt?«

»Ein paar Wochen«, antwortete Mac, »höchstens 

ein Monat. Da liegt etwas in der Luft, Kalen, das fühle ich. Dunkle Erregung. Vorfreude. Die Städte stinken direkt danach. Ich glaube, dass etwas Großes passieren wird, etwas, das sich nicht wieder rückgängig machen lässt. Und ich will, dass keine einzige Fee und kein Kobold sich mehr außerhalb Annwyns befi ndet, wenn es losgeht. Ein ganzer Teil von ihnen ist bereits am Ufer versammelt, wo sie allerdings leichte Beute für die Dunkelfeen sind, solange ich unterwegs bin, um die anderen zu holen. Ich weiß, dass du nicht kämpfen kannst, aber wenn du ihnen ein bisschen zusätzlichen Schutz bieten könntest, wäre das eine große Hilfe.«

Kalen nickte. »Das erledige ich sofort. Was meinst du, wann du bereit bist, um die Pforten zu öffnen?«

»Mit ein bisschen Glück in wenigen Tagen. Für den Öffnungszauber brauche ich dann allerdings noch mal eine Weile.« Er verzog das Gesicht. »Er stammt von Niniane und ist dazu gedacht, die Leute draußen zu halten, nicht reinzulassen. Die Umkehrung ist ziemlich vertrackte Zauberei.« Er überlegte kurz. »Du kommst natürlich mit uns.«

»Selbstverständlich.« Kalen hatte keine andere Wahl. Neuerdings jedoch hatte er auch Christines Sicherheit zu bedenken. »Ich würde dich nicht im Traum allein zu Niniane schicken.«

Christine wurde rot vor Zorn. »Das war’s dann? Ihr zwei 283

wollt einfach weglaufen, und die Menschheit kann sehen, wie sie allein klarkommt?«

Macs Züge waren wie versteinert. So gern, wie er die Menschen hatte, war das gewiss nicht leicht für ihn. Und im Gegensatz zu Kalen könnte er sehr wohl in Adrians Schlacht mitkämpfen. 

»Meine Leute stehen für mich an erster Stelle«, erklärte Mac Christine. »Ich werde einigen vertrauenswürdigen Menschen anbieten, sie mitzunehmen. Niniane gefällt das ganz sicher nicht, aber bis sie mitkriegt, was ich getan habe, wird es sowieso zu spät sein. Mehr kann ich nun einmal nicht tun. Du bist selbstverständlich auch eingeladen. Nein, ich bestehe sogar darauf, dass du mitkommst!«

»Du erwartest, dass ich die Menschen auch im Stich lasse?« 

Christine war entsetzt. 

Kalen packte sie am Ellbogen. »Du wirst dich in Annwyn sehr wohl fühlen. Es ist ein wunderschöner Ort.«

Sie sah ihn an, als wäre ihm ein zweiter Kopf gewachsen. 

»Ja, das glaube ich dir sofort, doch darum geht es hier nicht. Ich fasse nicht, dass ihr zwei denkt, ich könnte einfach gehen!«

»Du wirst gehen! Du stehst jetzt unter meinem Schutz, Christine, und das heißt, dass du dorthin gehst, wo ich sage.«

Ihre blauen Augen wurden tellergroß. »Du arroganter, überheblicher Unsterblichenidiot! Was glaubst du eigentlich, was ich bin? Eine Art Schoßhündchen? Ich gehe nirgends mit dir … aah!«

Kalen hatte sie recht grob an sich gezogen. 

»Lass mich los!«

Kalen nickte Mac zu. »Wenn du uns bitte entschuldigst. Christine und ich haben etwas zu besprechen.«

Mac lüpfte die Brauen. »Mir liegt es fern, euch zu stören, 284

schließlich habe ich noch Arbeit zu erledigen und eine Schwester zu besuchen, ganz zu schweigen von den hunderttausend oder mehr magischen Kreaturen, die ich evakuieren muss.«

Kalen nickte, während Christine die Fäuste ballte und fest genug auf ihn eintrommelte, dass er es sogar fühlte. Er packte ihre Handgelenke und drückte sie an ihre Hüften. »Hör auf damit!«

»Ich gehe nicht nach Annwyn!«

»Eine ziemlich widerborstige Kleine hast du da, Kalen«, bemerkte Mac trocken. 

»Ziemlich«, bestätigte Kalen und hob die zappelnde Christine in seine Arme. Nach einem stummen Abschiedsgruß 

schloss er die Augen, ließ seine Energie in den Boden fl ießen und bereitete sich auf die Translokation vor. Günstigerweise war Christine viel zu sehr damit beschäftigt, auf ihn einzuboxen, um es zu merken, sonst hätte sie ihn womöglich mit einem Zauber belegt, solange er schutzlos war. Eine, zwei, drei Sekunden …

Er gab seine Magie mit einem Schlag frei, und ein Portal tat sich auf. Er trat hindurch und versetzte sich und Christine mittels Willenskraft in sein Schlafzimmer. 

Und er dankte den Göttern, dass sie vor Schreck erstarrte. Christine landete rücklings auf dem Bett. Alles drehte sich um sie, und eine ganze Weile lang konnte sie nichts anderes tun, als vor Übelkeit zu stöhnen. Ihr Magen drohte damit, die letzten drei Mahlzeiten wieder heraufzukatapultieren. Neben ihr lag Kalen, der sich auf die Seite rollte und sie in seine Arme zog. »Schhh! Kämpf nicht gegen die Übelkeit – sie verschwindet gleich wieder.«

»Göttin, ich hasse diese Portaltrips!« Sie klammerte sich an 285

ihn, während ihr Bauch in hellem Aufruhr war. Als sie glaubte, es riskieren zu können, richtete sie sich zum Sitzen auf und strich sich eine feuchte Strähne aus der Stirn. Ihre Hand zitterte noch. 

»Was wäre denn so schlimm daran gewesen, die Treppe zu benutzen?«, fragte sie säuerlich. 

Ein Lachen vibrierte in Kalens Brust. »Dauert zu lange.«

Göttin, fühlten seine Arme sich gut auf ihr an! So fest und sicher. Der Gedanke, sich in ihnen zu verlieren, war schlicht zu verlockend. Aber das durfte sie nicht. Sie wandte langsam den Kopf und sah ihn an. 

»Auf keinen Fall«, erklärte sie, »werde ich nach Annwyn gehen!«

Seufzend hob er sie auf seinen Schoß, und prompt war sie für einen Moment von der Wölbung seiner Erektion abgelenkt. Sogleich stellte sich diese Gluthitze in ihrem Bauch wieder ein 

– nicht zu vergessen das Kribbeln in ihren Brüsten. 

»Christine …« Der Schmerz in seiner Stimme traf sie mitten ins Herz. »Hör auf, dich dagegen zu wehren!«

Sie schloss die Augen. »Verlang das nicht von mir, Kalen! 

Ich kann nicht. Ich kann meine Leute nicht im Stich lassen, nicht einmal, wenn wir auf verlorenem Posten kämpfen.«

Seine Arme umfi ngen sie noch fester, und sie konnte nicht mehr atmen, als er ihre Lippen in einem unbeschreiblich zärtlichen Kuss einfi ng. 

»Ich habe so viele Jahre auf dich gewartet, Christine. Und ich werde nicht riskieren, dich zu verlieren, wo ich dich endlich gefunden habe.« Seine Zungenspitze neckte ihre Ohrmuschel, worauf eine süße Schwäche ihren Körper erfüllte. Elektrisierende Magie fl utete ihre Adern. 

»Ich liebe dich, Christine.«
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Konnte man gleichzeitig emporfl iegen und eine Bruchlandung hinlegen? »O Göttin! Sag das nicht! Tu das nicht! Ich kann nicht …«

Er brachte sie mit einem weiteren Kuss zum Schweigen, und ihr fehlte die Willenskraft, sich von ihm abzuwenden. 

»Du bist jetzt mein, Christine.  Mein!  Und du kommst mit mir nach Annwyn.«

Seine Hände fanden ihre Brüste, und sie stöhnte auf. Auch diesen Laut fi ng er mit seinem Mund auf, verschlang sie mit seinen Lippen und eroberte sie mit seiner Zunge. Seine Magie durchfuhr sie heiß und ungebändigt. Ihre eigene Magie erwachte sofort und reagierte. Sie war außerstande, sie aufzuhalten. Ihre Arme schlangen sich um ihn. Wann hatte sie sie nach ihm ausgestreckt? Sie konnte sich nicht erinnern. Ihr war lediglich klar, dass sie ihn halten, jeden Millimeter ihres Körpers an seinen pressen musste. Hier gehörte sie hin, hierfür wurde sie geschaffen. Aber wie konnte sie zulassen, dass Kalen sie in Annwyn in Sicherheit brachte, während der Rest ihrer Art zum Leiden verdammt war? 

Wie konnte sie nicht? 

Seine Hände erkundeten sie auf unverhohlen besitzergreifende Art. Die Knöpfe ihres Hemdes gingen auf. Eine Sekunde später verschwand das ganze Kleidungsstück am Bettrand. Bald folgten ihre Hose, ihre Schuhe und Strümpfe. Kalen legte seine Anzugjacke und Krawatte ab. Dann öffnete er sein Hemd. Darunter kamen die dunklen Locken seiner Brustbehaarung zum Vorschein. Er hockte sich auf die Knie und blickte auf Christine herab. 

Der Ausdruck in seinen Augen war eindeutig. Er brauchte sie so dringend, dass es beinahe verzweifelt anmutete. Sie wusste nicht, wieso, aber sie erkannte es deutlich. 287

»Lös deinen Zopf!«, verlangte er heiser. 

Wortlos gehorchte sie ihm, wand den Zopf auf und schüttelte ihren Kopf, so dass ihr das Haar offen über die Schultern fi el. 

Ehrfürchtig strich Kalen mit den Fingern durch ihre schweren Locken. Dann beugte er sich vor und küsste das Tal zwischen ihren Brüsten. Er glitt mit der Zunge zu einer ihrer Brustspitzen und nahm sie in den Mund. Christine rang hörbar nach Atem, als er begann, daran zu saugen und zärtlich zu knabbern. 

»Du bist mein!«, murmelte er wieder, aber da war Angst in seiner Stimme, als könnte er es nicht recht glauben. Diese Verletzlichkeit, mit der sie nie gerechnet hätte, brach ihr fast das Herz. 

»Warum?« Sie strich ihm durchs Haar, während seine Lippen tiefer wanderten. Er drückte den Mund auf ihren Nabel und tauchte mit der Zunge in die Vertiefung ein. Unwillkürlich streckte sie sich ihm entgegen. » Warum brauchst du mich so sehr?«

Er antwortete, indem er einen Pfad aus Küssen bis zu ihrer Klitoris malte. Ihr Schoß erbebte, und ihre Schenkel gaben nach. Alles Denken, alle Fragen verpufften, und übrig blieb nichts als ein schmerzliches Verlangen, zu geben und zu lieben. Er liebkoste sie, glitt mit den Lippen zu ihrer feuchten Scham bis zur Öffnung ihres Körpers. Mit der Zunge tauchte er tief in sie ein, so dass sich ihrer beider Magien ein weiteres Mal vereinten. 

Freude – unglaubliche, magische Freude – nahm sie vollständig ein. »Bitte …« Sie wusste gar nicht, was sie erbat.  Bitte liebe mich? Bitte lass mich gehen? 

Kalen begab sich gerade lange genug vom Bett weg, um den 288

Rest seiner Kleidung abzulegen. Als er wieder auf die Matratze stieg, drückte Christine ihn hinunter und hockte sich über ihn. Dann neigte sie den Kopf und kostete seine Haut mit ihrer Zunge. Er schmeckte salzig. Wieder probierte sie ihn, indem sie ihre Zungenspitze in einem langen erotischen Strich über seinen Bauch gleiten ließ. 

Er stöhnte, umfasste ihre Hüften mit beiden Händen und hob sie so über sich, dass ihre Öffnung unmittelbar über der Spitze seiner Erektion war. Mit einem tiefen Seufzer senkte sie sich auf seinen Schaft hinunter. Ihre inneren Muskeln zogen sich zusammen, um ihn festzuhalten, während er begann, sich in ihr zu bewegen. Mit ihrem Stöhnen spornte sie ihn an, immer tiefer in sie hineinzustoßen. Sein Atem ging schwer, und ein leichter Schweißfi lm bildete sich auf seiner Haut. Ihre Magien begegneten sich, wurden eins und steigerten sich gegenseitig. Christine warf den Kopf in den Nacken und hörte gleich darauf, wie er den Atem anhielt, als ihr Haar auf seine Schenkel fi el. 

Sie konnte nichts zurückhalten, wollte es gar nicht. Er war so hart in ihr und streichelte sie so tief. 

Ihr Höhepunkt traf sie mit der Wucht eines Orkans. Im selben Moment schrie er ihren Namen. Sie erbebte auf ihm, neigte sich vor und vergrub ihr Gesicht an seiner Schulterbeuge. Sein Atem ging in unregelmäßigen Stößen, als sie ein letztes Mal heftig erschauderte, bevor sie auf ihm zusammensank. Sie fühlte sein Herzklopfen an ihrer Brust. 

Er streichelte ihre Schultern und ihren Rücken. Als sie schließlich den Kopf hob, strich er ihr lächelnd die blaue Strähne hinters Ohr. Ihre Blicke begegneten sich und hielten einander fest. 

Dann aber wandte er das Gesicht ab. »Du kommst mit mir 289

nach Annwyn!« Die Endgültigkeit in seiner Stimme war unmissverständlich. »Lir … wird dir bei der Ankunft ein Geschenk anbieten.«

Sie runzelte die Stirn. »Was für ein Geschenk?«

»Eine Unsterblichenseele.«

Christine starrte ihn an. »Wie wäre das möglich?«

»Lir ist ein außerordentlich mächtiger Gott, und ich habe ihm einst einen großen Dienst erwiesen. Er bot mir als Gegenleistung ein Zuhause in Annwyn und die Unsterblichkeit für die Person an, die ich mitbringe.«

»Das muss aber ein ziemlich beeindruckender Dienst gewesen sein«, stellte Christine unsicher fest. Sie? Unsterblich? 

 Ausgeschlossen. 

»Das war es. Ich rettete Macs Leben.«

Sie sah ihn verwundert an. »Aber Mac ist ein Halbgott. Ist er nicht sowieso unsterblich?«

»Als Erwachsener ist er wie ich. Solange er sich in einem lebensmagischen Reich bewegt, wird er ewig leben. Aber als Kind war er noch nicht so sicher. Er ist zur Hälfte Sidhe, und Sidhe-Kinder sind sehr anfällig. Die meisten sterben, bevor sie das zehnte Lebensjahr erreichen, vor allem wenn sie sich außerhalb Annwyns aufhalten. Mac lernte sehr früh, wie er die Pforten weit genug öffnen konnte, um hinauszuschlüpfen. Dauernd stahl er sich davon. Deshalb gebärdet sich Niniane bei ihm bis heute wie eine Glucke. An dem Tag, an dem ich ihn zum ersten Mal sah, war er fünf Jahre alt. Er war mitten in eine Dunkelfeenschlacht gelaufen. Drei der Monster hatten ihn in die Ecke getrieben, und wäre ich ein paar Sekunden später gekommen, hätten sie ihn verschlungen.«

»Kein Wunder, dass er dich liebt«, sagte Christine. Kalen stutzte. »Falls er mich tatsächlich liebt, hat er eine 290

merkwürdige Art, das zu zeigen. Er hat versucht, meine Frau zu verführen.« Aber er lächelte, als er das sagte, und sie erkannte in seinen Augen, was für tiefe Gefühle er für seinen Freund hegte. 

Christine verdrehte die Augen. »Wir haben bloß getanzt!«

»Ach, so nennt man das heutzutage?« Er ließ seinen Blick über ihren Körper wandern. 

Sie erwiderte diese Anzüglichkeit nicht. »Kalen, Mac sagte etwas Komisches, etwas darüber, dass du nicht kämpfen kannst. Nicht, dass du nicht kämpfen  willst,  sondern nicht kannst. Was meinte er damit?«

Sogleich schwand sein Lächeln. »Nichts.«

Eine ganze Weile lang rührte er sich nicht, ehe er sie so umdrehte, dass ihr Rücken an seine Brust geschmiegt war. Mit einem Arm quer über ihrer Taille hielt er sie in dieser Position. Als sie versuchte, sich zu ihm zu drehen, ließ er sie nicht. 

»Es ist nicht nichts«, widersprach sie leise. »Willst du es mir nicht erzählen?«

Er antwortete nicht gleich, und sie blieb stumm. Sie spürte, dass er nach den richtigen Worten suchte. Schmerzliche Worte, dessen war sie sich sicher. 

»Du kannst mir vertrauen«, ermutigte sie ihn und küsste ihn auf den Arm. »Nichts, was du mir erzählst, würde mich gegen dich einnehmen.«

»Ich bete, dass das wahr ist.« Wieder schwieg er, bevor er schließlich seufzte. »Ich sagte dir schon, dass meine Göttinnenmutter Uni mir auftrug, die Etrusker zu beschützen.«

Christine murmelte zustimmend. 

»Über Jahrhunderte. Ich machte nichts anderes. Aber ich machte es nicht so gut, wie ich sollte. Adrian kam dauernd dazwischen und rief mich in irgendwelche Schlachten. Im 291

Frühmittelalter wurde es schlimmer. Die Todesmagie wütete damals. Während der Pestjahre war ich nicht immer da, um meinen Leuten Unterschlupf zu bieten. Sie litten furchtbar. Am Ende des dreizehnten Jahrhunderts war noch ein einziger Nachkomme von Tyrrhenus übrig, ein männlicher Säugling.«

Christine hielt die Luft an. »Und er starb auch?«

Kalen lachte verbittert. »Nein. Das hätte ich nicht zugelassen. Gerold lebte. Und ich war derart wütend, dass ich ihn auf keinen Fall in der Obhut von Menschen lassen wollte. Also brachte ich ihn in die Toskana und zog ihn selbst auf. Darüber habe ich mehrere Rufe von Adrian ignoriert. Ich konzentrierte mich ganz auf den Jungen. Gerold sollte mein neuer Tyrrhenus werden – der Vater einer neuen Dynastie.«

Christine wartete, dass er fortfuhr. Als er es tat, klang seine Stimme fester, sein Atem hingegen nicht. 

»Gerold war ein Bücherwurm, still, gelehrt und anstrengend. Ich brachte ihm alles bei: wer er war, was von ihm erwartet wurde. Dann aber wurde er größer und kehrte seiner Pfl icht den Rücken. Statt Uni zu verehren, suchte er sich einen neuen Gott. Er wollte ein Mönchsgelübde ablegen. Armut, Gehorsam und Zölibat. Ich verbot es ihm, befahl ihm zu heiraten. Er weigerte sich. Er wollte nicht einmal mit einer Frau das Lager teilen. Gegen meinen Wunsch trat er in ein Kloster ein. 

Ich konnte nicht hinnehmen, dass Tyrrhenus’ Linie mit Gerold starb. Also entwarf ich in meiner überbordenden Arroganz einen Plan. Ich trieb eine junge Schönheit auf, die erfahren war, was die körperlichen Freuden anging. Ich sagte ihr, dass ich sie mit Reichtümern überschütten würde, falls sie alle anderen Liebhaber beiseiteließe und Gerolds Kind austrüge. Sie erklärte sich dazu bereit, verführte Gerold im Garten der 292

Abtei nicht nur ein Mal, sondern oft genug, bis sie schwanger war und ihr Bauch anschwoll. Ich war überglücklich, weil ich meinen neuen Erben hatte.«

Er wurde still, und Christine fühlte, wie die Spannung in seinem Körper zunahm. »Die Kurtisane lag in den Wehen, als Adrian mich rief. Zwei Jahrzehnte waren vergangen, seit ich zuletzt seinem Ruf gefolgt war, aber diesmal schien es richtig schlimm zu stehen. Der Dunkelfeenfürst hatte eine hinterhältige, brutale Armee zusammengestellt, die in ganz Schottland wütete. Menschen und keltische Lebensmagiewesen wurden abgeschlachtet. Ich konnte ihnen meine Hilfe nicht verweigern, also ging ich.«

»Da hast du Mac gerettet.«

»Ja, und nachdem die Schlacht vorüber und Mac wieder sicher bei seinen Eltern war, kehrte ich nach Italien zurück. Dort fand ich die Kurtisane und die Hebamme tot vor. Das Baby war fort. Zuerst konnte ich mich weder rühren noch klar denken. Und dann hörte ich es. Der Ruf erklang wie ein Flüstern in meinem Kopf, gesprochen von dem einzigen Überlebenden, der ein Recht hatte, den Zauber zu benutzen: Gerold. 

Ich ging sofort zu ihm. Mittels Translokation gelangte ich in die Klostermauern. Ich fand ihn vor einem behelfsartigen Altar in einer feuchten dunklen Gruft. Sein Abt war bei ihm, und vor Gerold lag seine neugeborene Tochter, noch blutig und mit herabbaumelnder Nabelschnur. Wimmernd lag sie auf dem kalten Stein, und nur Zentimeter über ihrem Bauch hielt Gerold einen Dolch.«

Christine stieß einen stummen Schrei aus und drehte sich in Kalens Armen, um ihn anzusehen. Seine Augen wirkten leer. » Göttin!  Er hat doch nicht …«
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»Er hat. Ich versuchte, ihn aufzuhalten, aber ich kam zu spät. Der Säugling, dessen Zeugung ich erzwungen hatte, wurde von seinem eigenen Vater umgebracht. Mich überkam eine Wut, wie ich sie nie zuvor empfunden hatte. Mein Herz schrie nach Rache, und so hob ich meinen Speer und trieb ihn durch Gerolds Brust.«

»O Göttin!« Heiße Tränen rannen über Christines Wangen. Kalen wischte sie mit seinem Daumen weg. »Die Geschichte ist noch nicht zu Ende, doch vielleicht hast du genug gehört.«

Sie nahm seine Hand und hielt sie fest umklammert. »Nein, ich will alles hören.«

»Als Gerolds lebloser Körper auf den seiner winzigen Tochter fi el, lachte der Abt laut auf. Ich drehte mich zu ihm und sah, dass er kein Mönch war, sondern eine Dämonin. Culsu, meine Nemesis aus frühesten Zeiten, hatte sich diese Abscheulichkeit ausgedacht. Und ich hatte nicht einmal einen Verdacht geschöpft.«

»Oh, Kalen!«

»Während Culsu triumphierte, bemerkte ich, dass noch jemand in der Krypta war: Uni, meine Göttinnenmutter. Sie ist nicht …« Er verzog das Gesicht. »Sie ist nicht gerade dafür bekannt, dass sie leicht vergibt. Ihr Zorn war gewaltig. Ich hatte den letzten Nachfahren von Tyrrhenus getötet, noch dazu mit dem Speer, den sie geschaffen hatte, um seine Linie zu beschützen. Für mein Handeln gab es keinerlei Rechtfertigung. Ich hatte mich wütend und arrogant gebärdet, ohne zu erkennen, dass Gerold zu Culsus Opfer geworden war. Dafür verdiente ich den Tod, was jedoch unmöglich war. Wie sich herausstellte, ersann Uni eine weit schwerere Strafe für mich.«

Waren Kalens Augen zuvor schon leer gewesen, schienen sie nun vollkommen tot. »Uni brachte mich in ein Reich au294

ßerhalb der menschlichen Welt, wo ich an einem Ort gefangen gehalten wurde, an dem ich nichts sehen, nichts hören, nichts fühlen und nichts schmecken konnte. Sämtliche Sinneswahrnehmungen waren ausgeschaltet, und ich konnte mich weder bewegen noch sprechen. Es war, als würde ich nur noch in meinem eigenen Denken existieren. Sie sagte mir nichts – nicht, wie lange ich dort bleiben sollte oder ob ich in alle Ewigkeit in dieser Hölle vegetieren müsste. Ich sollte den Tod erfahren, verstehst du? Ich sollte begreifen, was ich Gerold angetan hatte.« Er lachte verbittert. »Es war eine wirksame Strafe. Die Minuten, die Stunden, die Tage zerrannen und nahmen meine Seele mit sich. Währenddesssen wünschte ich mir unzählige Male, ich wäre wirklich tot.«

»O nein, Kalen! Wie lange behielt Uni dich dort?«

»Hundert Jahre. Als ich wieder herauskam, meinte Uni, meine arrogante Unsterblichenseele verstünde den Wert des Lebens immer noch nicht, und sie verbot mir das Töten für weitere neunhundert Jahre. Ihr Urteil beschränkte sich nicht bloß auf Menschen und lebensmagische Kreaturen, sondern auch auf Tiere und todesmagische Wesen. Nichts Lebendes darf durch meine Hände sterben, was mit einschließt, dass ich kein Fleisch essen darf. Sollte ich gegen Unis Dekret verstoßen, bringt sie mich in die dumpfe leblose Hölle zurück – für alle Ewigkeit. Seit jenem Tag sind sechshundert Jahre vergangen. Ich habe gelernt, zu leben, ohne zu töten, und praktiziere ausschließlich Schutzmagie. Gleichzeitig lernte ich, meine Wut zu beherrschen und meinen Stolz zu überwinden. Willst du wissen, was das Schlimmste für mich ist, Christine? Zuzusehen, wie Unschuldige sterben, weil ich es nicht wagen kann, ihnen zu helfen.«

»Deshalb weigerst du dich, mir zu helfen?« Christines Ge295

fühle waren ein einziges Chaos. »Weil du die nächsten dreihundert Jahre nicht kämpfen darfst?«

»Zweihundertdreiundneunzig Jahre. Ja, deshalb weigere ich mich.«

»Das hättest du mir sagen müssen! Hätte ich es gleich gewusst, wäre ich nicht auf die Idee gekommen, dich weiter zu bedrängen.«

»Jetzt weißt du es. Und du weißt auch, dass ich dich liebe. Ich ertrage den Gedanken nicht, dass du dich für eine Sache in Gefahr begibst, die allem Anschein nach bereits verloren ist. Bitte, sag, dass du mit mir nach Annwyn kommst! Dort können wir auf ewig in Frieden leben.«

Das alles war zu viel für Christine. Vor allem musste sie erst einmal Kalens furchtbare Geschichte verarbeiten. Sie hatte ihn für herzlos gehalten, weil er dem Hexenzirkel des Lichts nicht im Kampf beistehen wollte. Jetzt verstand sie, warum er sich weigern musste. Eine Ewigkeit ohne jedwede Sinneseindrücke – allein bei der Vorstellung wurde ihr übel. Nein, Kalen konnte nicht kämpfen! Nun, da sie wusste, was ihm drohte, würde sie es ihm nicht erlauben. Aber mit ihm nach Annwyn fl iehen? Wie könnte sie das tun? 

»Christine?«

Sie schrak aus ihren Gedanken auf. »Ja?«

»Hat das … hat das, was ich dir erzählt habe …« Er verstummte, und es brach ihr fast das Herz, den Schmerz und den Selbst ekel in seiner Stimme zu hören. »Hat es mich in deinen Augen hassenswert gemacht?«

Ein Kloß in ihrem Hals machte ihr das Antworten schwer. 

»Nein«, sagte sie heiser und lehnte ihre Stirn gegen seine. »Ich könnte dich niemals hassen, Kalen. Ich liebe dich.«

Sie fühlte seine Tränen auf ihrer Wange. »Danke.«
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Nach einiger Zeit sprach er wieder. »Es wird ein paar Tage dauern, bis Mac so weit ist, dass er die Pforten öffnen kann. Da ist noch etwas, das du sehen solltest, bevor du deine Welt für immer verlässt.«

Ihr Brustkorb wurde schmerzlich eng. Er dachte, ihre Liebeserklärung bedeutete, dass sie mit ihm nach Annwyn ging. 

»Was?«

»DeLineas Galerie in Edinburgh. Für morgen Abend habe ich eine Vernissage geplant. Es wird meine letzte sein.«

»Aber … was ist mit der Todesmagie? Mit den Dunkelfeen?«

»Die Galerie ist extrem gut geschützt. Du wirst dort vollkommen sicher sein, versprochen.«

Christines Gedanken überschlugen sich. Eine deLineaVernissage in Edinburgh miterleben? Vor wenigen Wochen noch wäre sie überglücklich gewesen. Jetzt jedoch wurde ihr bei der Vorstellung eiskalt, denn sie wusste, was sie tun musste, sobald sie von seiner Insel herunterkam. 

»Edinburgh wäre super«, sagte sie. 

Aber es würde unbeschreiblich hart werden, ihn zu verlassen, wenn sie erst einmal dort war. Wieder malte Kalen, während Christine schlief. Diesmal benutzte er Aquarellfarben, Christines bevorzugtes Medium. Sie lag zusammengerollt auf dem Bett, ein dickes Federkissen in den Armen. Über der Bettdecke war gerade noch ihre schöne keltische Knotentätowierung auf der rechten Schulter zu sehen. Doch in dieser Pose malte er sie nicht. Nein, er fertigte ein Bild von ihr aus der Erinnerung an, und zwar in einer Stellung, bei der sich ihre Wangen gewiss wieder entzückend röten würden. Auf seinem Bild war sie nackt, 297

hatte die Beine weit gespreizt, und ihre Brüste waren zu sehen. Dunkles Haar fi el ihr über die makellosen Schultern, eine Hand ruhte auf ihrem Innenschenkel, als wäre sie im Begriff, all ihren Mut zusammenzunehmen und sich vor ihm zu befriedigen. Ihre andere Hand lag auf der oberen Wölbung ihrer einen Brust. Ihr Gesichtsausdruck war jener, mit dem Kalen inzwischen so wohlvertraut war: Liebe gemischt mit einer tiefen Verwundbarkeit. Ach, sie war so wunderschön! Und das Bild war …  superb. Während sein Pinsel über das Papier huschte, wurde sein Glied hart. Die Erinnerung an Christine während ihrer Liebesspiele erregte ihn ebenso sehr wie das erhebende Gefühl, ein solches Kunstwerk zu schaffen. 

Er konnte sie nicht verlieren, und er würde es auch nicht! 

Obgleich er sie erst seit kurzem kannte, war ein Leben ohne sie überhaupt nicht mehr vorstellbar. Wenn er in ihr versank, wenn er sie streichelte, bis sie vor Wonne verging, und ihrer beider Magie um sie auffl immerte, fühlte er sich ganz. Nach siebenhundert Jahren, in denen er sich weniger als menschlich gefühlt hatte, war Christine erschienen und hatte ihm sein Ich wiedergegeben. Ihr Licht drang in den fi nstersten Winkel seiner Seele vor, brachte Vergebung, wo zuvor nichts als Schuld gewesen war. Er hatte ihr das Schlimmste erzählt, und sie wandte sich nicht von ihm ab. 

Dank ihrer Musenmagie begriff er endlich, was Uni ihn lehren wollte: Liebe. Liebe war das Leben selbst, die Essenz der Schöpfung, die Inspiration aller Kunst. In all den Jahrhunderten, die er seinen Speer geschärft hatte, hatte er den wahren Wert dessen, was er beschützte, den Wert des menschlichen Lebens, gar nicht erkannt. Jetzt tat er es. 

Für dieses Geschenk würde er Christine auf ewig ehren. 298

Er würde sie nach Annwyn mitnehmen und sie Niniane und Lir als seine Frau präsentieren. Lir würde ihr eine unsterbliche Seele schenken, und sie bekämen Kinder, viele Kinder. Christine und er würden ein unendliches Leben fernab von Tod und allem Bösen führen. 

Und Christine wäre glücklich. 

Dafür wollte er sorgen. 
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Kapitel 17

K  alen! Hilf mir!«

 Es war Christine, die schrie. Götter! Kalen rannte in die Richtung, aus der ihr Schrei kam. Um ihn herum war ein solch fauliger, strenger Gestank, dass er beinahe würgte. 

 »Kalen!«

 Nun war das Rufen hinter ihm. Das war unmöglich. Er drehte sich um, sein Kriegerinstinkt war hellwach. Noch fes- ter umklammerte er Unis Kristallspeer. Aber das konnte nicht sein! Seit siebenhundert Jahren hatte er die Waffe nicht mehr in der Hand gehalten. 

 Seine Füße bewegten sich auf unebenem Grund. Er war in einer fauligen Hölle. Schatten formten sich und nahmen kla- rere Konturen an. Plötzlich erschien Christine vor ihm. Sie lag auf einem Felsen, an Händen und Füßen gefesselt. Über sie gebeugt und mit einer blitzenden Klinge in der Hand, war Culsu. 

 »Nein!« Das durfte nicht sein – nicht noch einmal! 

 »Du liebst diese Frau.« Culsus kalte, tote Augen ließen ihn erstarren. »Dafür werde ich sie töten.«

 »Nein! Das lasse ich nicht zu!«

 Culsu hob die Klinge ein Stück. »Dann töte mich, Unsterb- licher!«

 Als Kalen zögerte, lachte sie. »Du kannst nicht, stimmt’s? 

 Du würdest keine Ewigkeit Nichts gegen ihr Leben eintau- schen.«
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 »Ich würde«, fl üsterte Kalen, nur kam es eine Sekunde zu spät. 

 Lachend rammte Culsu ihre Klinge nach unten. Kalen wollte hinrennen, konnte sich jedoch nicht rühren. Dunkelheit legte sich über seine Augen, und der Boden unter seinen Füßen verschwand. 

 Christine schrie …

Die Traumszene zerbarst. Kalen rang nach Luft. Ein Alptraum. Es war bloß ein Alptraum gewesen. Aber … verstört bemerkte er, dass er nicht mehr in seinem Bett lag, nicht einmal mehr in seinem Schlafzimmer war. 

Er lag an einem dunklen, feuchten Ort, ausgestreckt auf einem schleimigen Felsen. Der Geruch von vergammelndem Fisch drang ihm in die Nase, ebenso wie der von stehendem Meerwasser. Bis auf das entfernte Branden der Wellen war alles still. Er wusste, wo er sich befand, auch wenn er keine Ahnung hatte, wie er hierhergekommen war. Nie zuvor hatte er im Schlaf den Ort gewechselt. 

Seit über fünfhundert Jahren war er nicht mehr in dieser Zelle gewesen, seit er die verlassene Burg zu seinem Zuhause gemacht hatte. Er hatte damit gerechnet, erst in 293 Jahren wieder herzukommen. 

Er beschwor Licht in die Dunkelheit, worauf ein sanfter Schimmer die schleimigen Wände beleuchtete, aus denen Salpeter sickerte. Er war im unteren Kerkerbereich, genau unterhalb seines Büros und fast auf Meereshöhe. Die Zelle war kaum mehr als eine in den Felsuntergrund geschlagene Höhle. Die Decke war nur wenig höher als Kalen und der Raum zu beiden Seiten gerade groß genug, um darin die Arme auszustrecken. Überreste von Eisenketten, die inzwischen nur noch 301

rostige Klumpen waren, hingen an den Wänden. Die Luft war schwer und übelriechend, nicht die Mühe des Atmens wert. Ursprünglich hatte ein Tyrann in der Burg gelebt, und Kalen glaubte fast, die klagenden Stimmen der Männer zu hören, die hier unten elendig verrottet waren. Kalen hingegen hielt in diesem Kerker etwas gänzlich anderes gefangen. Unis Kristallspeer. 

Einst war ihm die magische Waffe so vertraut gewesen, als gehörte sie zu seinem Körper. Heute, nach vielen Jahrhunderten, war ihr Anblick befremdlich, wie der eines amputierten, stark verwesten Körpergliedes. Mit dem einzigen Unterschied, dass Unis Speer kein bisschen verfallen war. Er war unzerstörbar. Kalen hätte ihn in tausend Stücke zerschlagen, wäre das möglich gewesen. Natürlich hätte er den Speer im Ganzen begraben oder ins Meer schleudern können, doch die Gefahr, dass er gefunden worden wäre, war viel zu groß. In den falschen Händen könnte die magische Kristallspitze unvorstellbares Leid anrichten. Also hatte Kalen das Einzige getan, was ihm eingefallen war: Er hatte den Speer in seinem Zuhause versteckt, unter seinen Füßen, geschützt von den stärksten Verteidigungszaubern, die er kannte. 

Immer noch klebte Gerolds Blut an der Speerspitze, und die rostfarbene Kruste verursachte Kalen beinahe Übelkeit. Mit dem Speer hatte er Schande über sich als Gott und als Mann gebracht. In dreihundert Jahren, wenn seine Strafe verbüßt wäre, hätte er ihn vielleicht wieder zum Schutz der Menschheit eingesetzt. Gegenwärtig hegte er allerdings wenig Hoffnung, dass dann noch Lebensmagie in der Menschenwelt existieren würde, die beschützt werden musste. Der Speer lag in einer Ecke des Kerkers, und Kalen machte 302

einen Schritt auf ihn zu. Als würde er die Nähe seines Meisters spüren, erwachte dessen Spitze zum Leben. Weiße Funken leuchteten an den Rändern des Kristalls – eiskalte Energie, die auf Kalens Befehl wartete. 

Eine Zeitlang starrte er die Waffe nur an. Dann streckte er seine rechte Hand danach aus. Er bückte sich nicht, um den Speer aufzuheben, weil es nicht nötig war. Aus dieser Nähe reichte allein seine Willenskraft, damit die Waffe in seiner Hand erschien. 

Seine Finger schlossen sich um den langen Stiel. Das Gewicht fühlte sich fremd an, unnatürlich. Einst war er sich ohne seinen Speer nackt vorgekommen; jetzt konnte er sich kaum mehr daran erinnern, wie er ihn benutzen sollte. Er rieb mit dem Daumen über den Stiel, so dass die etruskischen Runen zum Vorschein kamen, die in das alte Holz geschnitzt waren. TARAN. Das war der Name gewesen, den er bei seinem Volk getragen hatte. Sie hielten ihn für einen Gott und bauten ihm zu Ehren sogar Tempel. 

Seit Gerolds Tod hatte er diesen Namen nicht mehr gehört, und heute war er vollkommen bedeutungslos. 

Stumm betrachtete er die Inschrift und hing seinen Erinnerungen nach. Schließlich verließ er den Kerker mit leeren Händen. 303

Kapitel 18

D unkelfeen. 

 Bäh! 

Die Dinger stanken, waren hinterhältig und brutal. Auf der Strecke zwischen Nairn und Inverness hatte Mac drei von ihnen getötet, und jetzt fühlte er sich, als brauchte er eine mehrstündige Dusche. Der faulige Gestank von Dung und verrottendem Müll war unauslöschbar in sein Gehirn eingeätzt. Noch schlimmer waren allerdings die Erinnerungen, die der üble Geruch mit sich brachte und die Mac längst vergessen geglaubt hatte –  Erinnerungen an das ängstliche Entsetzen eines Kindes, das von sabbernden Monstern umgeben war. Du bist kein Kind mehr!  Mac biss die Zähne zusammen. Kalen hatte recht. Er war kein Kind mehr. Er war nicht hilfl os. Nein, er war ein verdammter Halbgott! 

Es war weit nach Mitternacht, als er auf seiner Norton durch das Stadtrandgebiet von Inverness raste. Sein Handy bimmelte, aber er ignorierte es. Wenn er jetzt mit Niniane sprach, würde er sich höchstens mit ihr in die Haare kriegen. Er griff den Lenker seiner Norton so fest, dass Gummi und Stahl sich unter der Wucht seiner Verärgerung zusammendrückten. Erbärmlich, ja, das war er. Siebenhundertzwölf Jahre, und er hing immer noch am Rockzipfel seiner Mutter – 

auch wenn er Niniane nie in etwas so Weltlichem wie einem Rock gesehen hatte. 

Er fuhr in Richtung Stadtzentrum. Die Bank Street war verlassen bis auf ein Vampirtrio, das auf dem Gehweg vor der 304

Free North Church herumlungerte. Widerliche Kreaturen! 

Weniger scheußlich als die Dunkelfeen, aber für Untote hatte Mac generell nicht viel übrig. Er schleuderte eine Ladung Elfenfeuer über ihre Köpfe, als er an ihnen vorbeibrauste. Die Vampire sprangen beiseite, duckten sich und brüllten ihm Verwünschungen nach. Mac grinste. Es war eine pubertäre Machtdemonstration, keine Frage, doch sie machte eben auch Spaß. Außerdem trieben sich viel zu viele Todeskreaturen herum, und Mac konnte sie nun einmal nicht leiden. Er raste über die Young Street Bridge und an Leannas Touristenladen vorbei. Dem Poster zufolge fand genau in diesem Moment eine Vorführung statt, was Mac schon wusste, weil Niall und Ronan es ihm erzählt hatten, als er sie vorhin anrief. Er hatte seine Cousins hingeschickt, damit sie bei der Show spionierten, während er die Gelegenheit nutzte, um sich in Leannas Hotelsuite umzusehen. 

Vor dem Palace hielt er an und warf dem Nachtportier die Motorradschlüssel zu. Das Hotel war das beste, das Inverness zu bieten hatte, was Leanna natürlich nicht davon abhielt, sich dauernd zu beklagen. Sie war an das Connaught in London, das Concorde in Paris und das Intercontinental in Wien gewöhnt. Tja, diese Nobeladressen hatten ihr kein Glück gebracht. Sie waren zu weit von den Pforten Annwyns entfernt, der Quelle aller Sidhe-Magie. Deshalb war Leanna gezwungen gewesen, wieder nach Schottland gekrochen zu kommen, um ihre Kräfte zu erneuern. Was sie weidlich getan hatte. War einiges ihrer Macht auf Todesmagie zurückzuführen? Götter, er hoffte nicht! 

Mac nickte dem Empfangsportier zu, als er das Hotel betrat – ein Mensch, den er schon einmal gesehen hatte, obwohl ihm momentan der Name nicht einfi el. Auf seinen Gruß hin 305

versteifte der Mann sich sichtlich, und Angst blitzte in seinen Augen auf. Mac runzelte die Stirn. Er hatte noch keinem Menschen ein Leid zugefügt. Das würde er nicht einmal im Traum machen. Leanna und ihre Halbblutfreunde hingegen waren da weniger zimperlich. 

Der Fahrstuhl glitt lautlos in den obersten Stock. Leannas Suite war ganz am Ende des Flurs. Mac packte die Klinke und riss die Tür beinahe aus den Angeln. Wie er erwartet hatte, war niemand da. Er sah sich überall um, öffnete Türen, guckte in die Schränke und unter die Betten. Ihm graute vor dem, was er fi nden könnte. Verdammt, falls Leanna zur dunklen Seite gewechselt war, könnte er nicht umhin, sich teils mitschuldig zu fühlen! Immerhin war sie mit ihm verwandt. 

Und ihre Mutter war ein verfl uchter Alptraum. Hätte Mac doch bloß von Leannas Geburt gewusst, er hätte seine Schwester selbst aufgezogen! Aber er hatte keinen Schimmer gehabt. Ungefähr hundert Jahre später erst hatte Niniane ihm die Wahrheit gestanden – und ihn dazu verdonnert, sie für sich zu behalten. Seine Mutter sagte ihm klipp und klar, dass sie alles leugnen würde, sollte Mac jemals Lir von ihrem Seitensprung erzählen. Mac ging in Leannas Ankleidezimmer und blieb abrupt stehen. Hier lag eindeutig Todesmagie in der Luft: eine Aura von Pech und Schwefel. Bei näherem Hinsehen entdeckte er schwache Blutfl ecken in den Fugen zwischen den Marmorfl iesen. Mac schnupperte und nahm den Gestank von Dung und verfaulendem Abfall wahr. 

Er schloss die Augen. Verdammt! Leanna war nicht blöd. Sie sollte eigentlich zu klug sein, um mit Todesmagie herumzuspielen. Mac rief seine innersten Kräfte an und konzentrierte all seine Sinne auf den schwachen Nachhall dessen, was 306

sich in diesem Raum ereignet hatte. Als die Vision kam, wurde ihm schlecht. Leanna, die sich in ihr eigenes Fleisch schnitt … 

das Blut sammelte … es verschüttete und zu einem spiegelverkehrten Ouroborous formte. Im Geiste sah er, wie sich ein Portal öffnete. Ein Dämon in weiblicher Gestalt mit wirrem schwarzem Haar und glühend roten Augen trat durch den brennenden Torbogen. Zwei entfernt menschliche Dunkelfeen drangen aus dem Portal und hockten sich der Dämonin zu Füßen. Eine leckte sich einen fi esen Speicheltropfen von ihren roten Lippen. Die Dämonin legte die Hände auf die Köpfe der Dunkelfeen, als wären sie niedliche Haustiere. »Diese Kreaturen verdanken mir ihre Befreiung aus Uffern. Sie und ihre Brüder werden deinem Befehl folgen«, sagte sie zu Leanna, »falls du dich als würdig erweist.«

Leanna neigte den Kopf. »Wie kann ich dir dienen?«

Die tiefroten Augen der Dämonin funkelten. »Zieh dich aus!«

Gehorsam begann Leanna sich zu entkleiden. Mac ließ die Vision verblassen, weil ihm schlecht davon wurde. Christine hatte also recht gehabt: Leanna war zur Dämonenhure geworden. Warum? Was wollte sie, das ihr nur ein Dämon geben konnte? 

Kochend vor Wut ging er zu Leannas Schminktisch, wo der Todesgestank am stärksten war. Er riss die mittlere Schublade auf, indem er sowohl das Schloss als auch den Schutzzauber durchbrach. Das Fläschchen, das er in Leannas Hand gesehen hatte, angefüllt mit dunkelroter Flüssigkeit, lag in einem gepolsterten Samtkästchen. Er nahm es heraus. Das Fläschchen wärmte ihm zunächst bloß die Handfl äche, dann spürte er jedoch ein Brennen. Das Blut darin war mäch307

tig. Er fühlte die Essenz: halb menschlich, halb Sidhe. Mächtig genug, um einen Ewigen herbeizurufen. Er musste sie vernichten, aber nicht hier, wo sich seine Kraft mit der dunklen vermengen würde, die Leanna bereits entfesselt hatte. Während er das Fläschchen in seine Tasche steckte, überlegte er, was er machen sollte. Hier auf Leanna warten? Oder abhauen und ein Treffen mit ihr auf seinem Territorium vereinbaren? 

Er entschied sich für Letzteres. Man konnte nie wissen, über wie viel dunkle Macht eine Dämonenhure verfügte, die halb Sidhe war. Außerdem wollte er erst hören, was Niall und Ronan berichteten, ehe er weitere Entscheidungen fällte. Er verließ das Hotel und donnerte auf seiner Norton den Hügel zu einem winzigen unauffälligen Sandsteinhaus hinauf. Als er die Lichter im ersten Stock bemerkte, runzelte er die Stirn. Er öffnete die Tür und sah rot. Ronan und Niall waren gar nicht bei Leannas Show. Sie fl äzten sich auf seinem Sofa, schlürften sein Guinness und glotzten MTV auf seinem Breitbandfernseher. Halbleere Kartons von einem China-Imbiss waren auf dem Tisch und dem Boden verstreut. 

Als wäre das alles nicht schon ärgerlich genug, bekamen die beiden gar nicht mit, dass er da war. Sie starrten viel zu gebannt auf seinen riesigen Flachbildschirm. 

 »The Real World?«,  höhnte Ronan und zeigte mit der Flasche auf die Mattscheibe. »Was soll denn an drei jungfräulichen Werwölfi nnen real sein, die sich eine Zweizimmerwohnung in London mit drei neuverwandelten Vampiren teilen? So was kann’s doch gar nicht geben!«

»Wen juckt’s, ob das real ist oder nicht?«, erwiderte Niall. 

»Die haben Kameras in den Schlafzimmern.«

»Was ist los, Jungs? Müsst ihr anderen dabei zugucken, weil ihr selbst nichts zum Vögeln fi ndet?«
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Ronan sprang von der Couch und verschüttete dabei sein Bier auf dem Teppich. »Scheiße noch mal, Mac! Du hast mich zu Tode erschreckt!«

Niall kickte hastig einen der Essenskartons unter den Tisch. 

»Wir dachten nicht, dass du so früh zurückkommst, Mac. Wie lief’s im Palace?« Plötzlich schien er sich auf seine Manieren zu besinnen, hob eine verschlossene Bierfl asche vom Fußboden auf und warf sie Mac entgegen. »Hier, nimm eins!«

Mac fi ng die Flasche einhändig, öffnete sie aber nicht. 

»Dreh den Scheißfernseher leiser!«, raunzte er. Sein Zorn blieb ungemindert, als Niall brav die Fernbedienung nahm und die Lautstärke herunterdrehte. »Wieso seid ihr zwei hier? Ihr sollt doch auf Leannas Tour sein!«

»Waren wir auch, Mac, aber dann hat sie uns gesehen und fi ng an, uns mit Elfenfeuer zu beschießen. Wir hätten uns ja gewehrt, aber da standen zu viele Menschen in der Schusslinie. Deshalb haben wir einen Rückzieher gemacht.« Ronan trank von seinem Bier und schüttelte den Kopf. »Deine Schwester hat echt eine Saulaune.«

Mac sank in seinen Ledersessel. »Sie ist eine Dämonenhure geworden.«

»Is’ nich’ wahr!«, erwiderte Ronan entgeistert. »Sie ist eine Sidhe! Wir hassen die fi esen Dinger.«

»Anscheinend ist Leannas menschliche Seite da weniger wählerisch.« Er zog das Kristallfl äschchen aus seiner Tasche und hielt es ins Licht. »Das hier habe ich in ihrer Frisierkommode gefunden: ihr eigenes Blut.«

»Sie sammelt das? Mann, ist das krank!« Niall sah aus, als wäre ihm übel. 

Mac konnte mit ihm fühlen. Allein beim Halten des Fläschchens drehte sich ihm schon der Magen um. »Leannas Dämo309

nenherrin hat ihr das Sagen über die Dunkelfeen gegeben. Sie hat wahrscheinlich schon dabei geholfen, sie überhaupt entkommen zu lassen.«

»Verfl ucht, Mac, was machen wir jetzt?«

Ein weibliches Lachen erklang von der Tür. »Ja, Mac, was macht ihr jetzt? Das würde ich zu gern wissen.«

Blitzschnell schoss Mac aus dem Sessel hoch und drehte sich zur Tür. »Leanna!«

Sie stand auf der Schwelle, ihr üppiger Körper in nichts als zwei schmale Lederstreifen gehüllt. Einer war um ihre Brust gewickelt und verdeckte nur knapp die Spitzen. Der andere leistete einen beschissenen Job als Bedeckung ihrer rasierten Scham. Mac starrte seine Halbschwester an. Sie war ein paar hundert Jahre jünger als er, sah allerdings einige Jahre älter aus. Wie viele Männer hatte sie mit diesem perfekt geformten Körper bereits in den Tod getrieben? 

Niall griff wieder nach der Fernbedienung. Der Apparat verstummte endgültig. Leanna lehnte sich verführerisch lässig in den Türrahmen und betrachtete Mac mit leicht gesenkten Lidern. Dougal, ihr allgegenwärtiger Wachhund, stand hinter ihr auf der Treppe und verzog sein Ogergesicht. Macs Finger legten sich um das Kristallfl äschchen. Er ignorierte den Schmerz, den die Berührung hervorrief. 

Leanna musterte Mac von oben bis unten, ehe ihr Blick auf seinem Schritt verharrte. Als sie wieder in sein Gesicht aufsah und sich die Lippen benetzte, revoltierte Macs Magen heftig. Sie hatte nie einen Hehl daraus gemacht, dass sie ihn vögeln wollte. Ihren eigenen Bruder! Allein der Gedanke ekelte ihn. Er vergaß jedoch nicht, welche Umstände schuld an Leannas verkorkster Weltsicht waren. Im Grunde war Niniane schuld, dass Leanna zu dem geworden war, was sie war. 

310

»Ich hätte dich nicht für so blöd gehalten, mit Todesmagie herumzuspielen«, sagte er betont ruhig. 

Leanna stieß sich am Türrahmen ab und kam ins Zimmer. Barfuß bewegte sie sich lautlos über den Wollteppich. Ronan und Niall, die dämlichen Feiglinge, verkrochen sich in eine andere Ecke des Raums. Mit einer Hand auf der Sofalehne entlangstreichend, näherte Leanna sich Mac. »Wann hast du das letzte Mal eine Frau gehabt, großer Bruder?« Ihre Worte wurden von einem Magieschwall begleitet. Er sah sie eisig an. »Gib’s auf, Leanna! Deine Magie wirkt bei mir nicht.« Nun öffnete er seine Hand und zeigte ihr das Blutfl äschchen. »Du lässt dich mit Dämonen ein, Leanna? Mit Dunkelfeen? Bist du total bescheuert? Bei der Nummer gehst du drauf!«

»Draufgehen? Ach nein – ganz im Gegenteil!«, erwiderte sie selbstzufrieden. 

»Wovon redest du?«

»Das erfährst du sehr bald.« Sie kam um die Couch herum und blieb vor ihm stehen. »Und jetzt gib mir das! Es gehört mir.«

»Das ist ein Witz, oder?« Er zerdrückte das Fläschchen in der Hand und zündete es mit Elfenfeuer an. Seine Hand brannte von der Wucht der Implosion, aber Mac verzog keine Miene. 

Leannas Augen funkelten. »Du kleines Stück Scheiße! 

Dazu hast du kein Recht!«

»Und ob ich das habe! Du lässt die Finger von der Todesmagie, Leanna – sofort!«

Ihr lederverhüllter Busen streifte seine Brust. »Und wenn ich nicht gehorche, wirst du mich dann bestrafen?«, fragte sie, 311

schob die Unterlippe vor und klimperte mit den Wimpern. 

»Schon bei dieser Vorstellung werde ich gleich ganz feucht. Das ist seit Jahren eine heimliche Fantasie von mir.«

Ihr atemloses Flüstern wurde von einer ganzen Ladung Magie begleitet, während sie ihn mit eisigen Augen ansah. Wie eine rollige Katze schmiegte sie sich an ihn, schlang ein Bein um seinen Schenkel und rieb sich daran. 

Mac stieß sie fl uchend weg. »Du bist ekelhaft!«

Er drehte ihr den Rücken zu, weil er wusste, wie wütend sie diese offene Abweisung machte. »Ich warne dich ein letztes Mal: Mit welchem Dämon du da auch herumspielst, ruf ihn nicht noch einmal herbei! Denn sollte ich mitbekommen, dass du es doch getan hast, brauchst du keine Angst mehr vor der Todesmagie zu haben. Dann werde ich die weit größere Bedrohung für dich sein.«

Für einen Moment wurde alles still, und Mac fühlte Leannas Hasswellen in der Luft. Eine Sekunde später wurde seine Tür zugeknallt. Dennoch empfand er keinen Funken von Befriedigung. Leanna drückte die Klinge in ihre Hand. Mit geschlossenen Augen holte sie tief Luft und schnitt in ihr Fleisch. Der Schmerz war so intensiv, dass sie leise aufschrie. Sie verfl uchte Mac, der schuld war, dass sie das hier machen musste. Kalter Schweiß brach ihr an den Schläfen aus und rann ihr seitlich über die Wangen. Ihr war schlecht und schwindlig, und für mehrere Sekunden färbte sich alles um sie rot. Als sie wieder klarer sah, keuchte sie. 

Sie zwang sich hinzusehen, wie das Blut in die fl ache Schale auf ihrem Frisiertisch tropfte. Dabei fühlte sie sich seltsam distanziert, als wäre sie kurz vor einer Ohnmacht. Egal. Das 312

musste sein. Frisch vergossenes Blut war stärker als abgestandenes. Mit ihm könnte sie mehr von Culsus Macht bekommen. Der Schwindel wurde bald zu stark, und sie musste nach einem Mullstück greifen, um den Blutfl uss zu stoppen. Erst nachdem sie sich das Handgelenk fest verbunden hatte, hörte das Zimmer auf, sich zu drehen, und ihr Herzschlag wurde wieder langsamer. 

Sobald sie sich halbwegs gefangen hatte, blickte sie in die Schale und seufzte erleichtert. Es war mehr als genug Blut da, zumindest für den Moment. Sie tunkte einen Finger in die dicke Flüssigkeit und schmierte einen Kreis auf die Marmorfl iesen. Dann nahm sie die Schale mit in die Mitte des Kreises und zeichnete die Sigillen in die Oberfl äche. Als die Schattenseite Ouroborous’ erwachte, sprach Leanna die Worte. 

»Culsu, komm zu mir!«

Die Dämonin erschien sofort in einer wirbelnden, zischenden Rauchwolke, die ihre dunklen sich windenden Locken nachzuahmen schien. Ihr tiefes Stirnrunzeln ließ keinen Zweifel daran, dass sie sich ärgerte, gerufen zu werden. Das Kribbeln, das Leanna bei ihrem Anblick durchfuhr, war folglich vollkommen irrational. Dennoch kitzelte ihr Geschlecht und schwoll an. Das Lederband um ihre Brüste erinnerte sie an die Fesseln, die Culsu ihr beim Sex angelegt hatte. Es war eine erniedrigende Erfahrung gewesen – und eine atemberaubende. Dank Culsu verstand sie endlich jenes dunkle Verlangen, das Menschen trieb, ihre Seelen der Muse zu opfern. Und Leanna lechzte nach mehr. 

Sie rang sich einen gelassenen Tonfall ab. »Schlechtes Timing?«

»Was willst du?«, fuhr Culsu sie barsch an. 
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Leanna sah der Dämonin in die Augen. »Mein Bruder weiß 

von den Dunkelfeen.«

Culsu zuckte abfällig mit den Schultern. »Er kann nichts tun.«

»Morgen Abend also …«

»Wird alles ablaufen wie geplant.«

Leanna seufzte erleichtert. »Gut.«

Culsu betrachtete sie genauer, und ihre Augen glühten rot, als sie Leannas Körper abwanderten und dabei auf den Brüsten wie auf der Scham verharrten. Leanna war so feucht, dass es ihr die Innenschenkel herunterrann. 

»Aber zuerst«, sagte Culsu, »wäre da noch die Kleinigkeit mit dem Bezahlen.«

»Ja, Herrin.«

»Zieh dich aus!«

»Wir könnten den Zug nehmen oder einen Wagen mieten.«

Kalen lachte spöttisch. »Du ziehst fünf Stunden in einer ruckelnden Todesfalle einer zwanzig Sekunden langen Translokation vor?«

Gegen dieses Grinsen musste Christine dringend etwas unternehmen. »Ja, würde ich. Auch wenn es schwer nachvollziehbar ist, hege ich eine gänzlich unbegründete Aversion dagegen, meinen Körper binnen Sekunden zerfetzen und wieder zusammenfügen zu lassen.«

»Ich benutze kein von Menschen gemachtes Transportmittel.« Er legte einen Finger unter ihr Kinn und zwang sie, ihn anzusehen. »Geh und zieh dich an. Es wird alles gut, glaub mir.«

Christine seufzte. »Ich habe keine andere Wahl, oder?«

»Nicht, sofern du bei der Eröffnung dabei sein willst. Sie fi ndet in zwei Stunden statt.«
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Sie schloss kurz die Augen, um ihren Mut zu sammeln – sowohl für die Translokation als auch für das, was sie danach tun musste: einen Weg fi nden, um Kalen zu verlassen. Sie wusste, dass es nicht einfach werden würde. Und dann war da noch ihr Herz, nicht zu vergessen das schlechte Gewissen, das sie hatte, weil sie ihn betrog. Wo sollte sie die Kraft hernehmen, von ihm wegzugehen? 

»Na gut«, gab sie leise nach, »ich bin in einer halben Stunde fertig.«

Während sie sich ankleidete, kämpfte sie mit den Tränen. Pearl hatte ihr ein schlichtes trägerloses Abendkleid aus tiefblauem Satin bereitgelegt, das oben eng geschnitten war und ihre Hüften und Schenkel fl ießend umschmeichelte. Unterhalb der Knie bauschte es sich zu einer schwingenden blauen Wolke. Die passenden Sandalen mit den hohen Absätzen machten Christine beinahe groß und ließen sie sehr dünn wirken. Sie verzog das Gesicht. Das war nicht gerade das passende Outfi t für eine spontane Flucht, aber es musste gehen. Sie saß am Frisiertisch im Rosenzimmer und wand ihr Haar zu einem losen Knoten, als sie im Spiegel sah, wie die Tür aufging. Kalen kam herein. Er trug die formelle schottische Abendgarderobe für den Herrn, bestehend aus weißem Hemd, kurzem Jackett und einem Kilt. Eine Felltasche hing vorn zwischen seinen Hüften, und die Goldschnallen seiner Schuhe blitzten. Diese Kostümierung betonte seine Ausstrahlung maskuliner Kraft. Sein Haar hatte er streng nach hinten gekämmt und im Nacken zusammengebunden, so dass seine hohen Wangenknochen, die perfekt gebogenen Brauen und die dunklen Augen besonders gut zur Geltung kamen. Christine prägte sich jede Linie genauestens ein. Mehr als die Erinnerung würde sie nicht mitnehmen, wenn sie ihn verließ. 
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Im Spiegel begegneten sich ihre Blicke. 

»Du siehst bezaubernd aus«, sagte er leise und kam näher. Hinter ihr blieb er stehen und griff in seine Jackentasche. Eine glitzernde Halskette erschien – eine Sammlung von dünnen Seidenfäden, auf die durchsichtige Steine gefädelt waren. Christine beobachtete ihn, als Kalen sie ihr um den Hals legte. Jeder Edelstein war eine Träne, die einen strahlenden Regenbogen refl ektierte. Sobald sie ihre Haut berührten, spürte sie, dass es mehr als ein simples Schmuckstück war. Ehrfürchtig betastete sie die Kette. »Aber das sind ja gar keine Steine!«

»Nein. Es sind Gischttropfen, die verzaubert wurden, damit sie ihre Form behalten. Gefallen sie dir?«

»Wie könnten sie nicht! Das ist das Erstaunlichste, was ich je gesehen habe. Wo hast du die Kette her?«

»Sie ist ein Geschenk von den Meerjungfrauen. Sie haben dich am Fenster gesehen und erkannt, dass deine Kraft ihrer sehr ähnlich ist.« Er beugte sich zu ihr und küsste ihre nackte Schulter, dass Christine ein köstlicher Schauer über den Rücken lief. »Wenn wir zurück sind, kannst du ihnen persönlich danken. Die Meerleute werden uns nach Annwyn begleiten.«

»Ja, das würde ich gern«, sagte Christine und schluckte, weil sie einen Kloß im Hals hatte. Sie würde nie nach Annwyn reisen. 

Kalen nahm ihre Hand und half ihr auf. »Bereit?«

 Für den Sprung nach Edinburgh.  »So bereit, wie ich es nur sein kann.«

Er zog sie ganz dicht an sich, so dass sie Hüfte an Hüfte standen, und umfi ng sie mit seinen starken Armen. »Keine Sorge!«, sagte er, die Lippen an ihrer Schläfe. »Entspann dich, dann ist es leichter.«
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»Das sagen sie über Flugzeugabstürze auch.«

Kalen lachte. Christines Körper wurde stocksteif, als sie sich für das beängstigende, brechreizerregende Erlebnis wappnete. Zwanzig Sekunden, hatte Kalen gesagt. Das wäre länger als ihre bisherigen Zeit-Raum-Sprünge. Trotzdem könnte sie zwanzig Sekunden überleben – hoffte sie jedenfalls. Es waren die längsten zwanzig Sekunden ihres Lebens. Ein lautes Rauschen … das Gefühl, ihr Körper würde explodieren und jede Zelle einzeln ins Nichts wirbeln … die eklige Hilfl osigkeit, ohne Halt zu sein. Und es dauerte und dauerte …

Als ihre Füße wieder festen Boden berührten, kniff sie weiter die Augen zusammen. Sie klammerte sich an Kalens Schultern und wartete, dass sich die kurbelnde Welt wieder beruhigte. 

Seine tiefe Stimme klang besorgt. »Ist alles in Ordnung?«

Nein, war es nicht. Sie holte Luft und öffnete zaghaft die Augen. »Ich werde es überleben.«

»Für immer«, sagte er sanft, »darauf zähle ich.«

Rasch wandte sie den Blick ab, damit er die Wahrheit nicht von ihren Augen ablas. Für immer. Mit Kalen. Es war ein Traum, nach dem sie zu gern greifen würde. Wenn Tain und Kekhsut besiegt waren und falls Christine die Schlacht überlebte, würde Kalen vielleicht aus Annwyn zurückkommen, um sie zu holen. Oder aber er erinnerte sich daran, wie sie ihn belogen hatte, und beschloss, dass sie die Mühe nicht wert war. 

Das Zimmer, in dem sie gelandet waren, war wunderschön eingerichtet: ein weicher dicker Teppich, antike Möbel, beeindruckende Gemälde an den Wänden. Die schweren Brokatvorhänge waren offen, und aus dem Kassettenfenster blickte 317

man auf den Kirchturm einer strengen Sandsteinkirche. Hinter der Turmspitze sah man eine steil ansteigende Straße, die zu einer Burg auf einem hohen Hügel führte. 

»Edinburgh«, sagte Kalen. 

Die Aussicht hätte sehr reizvoll sein können, wäre sie nicht von einem schmutzigen Regenschleier verhangen. Normalerweise machte Regen Christine fröhlich, dieser allerdings nicht. Er hinterließ blutrote Streifen auf dem Fenster. Die Straße unter ihnen wirkte wie ausgestorben. Die wenigen Leute, die sich trotz des Wetters hinaustrauten, eilten mit gebeugten Schultern und eingezogenen Köpfen ihrer Wege. Christine wandte sich vom Fenster ab. Ihr wurde das Herz schwer. Die letzte Woche hatte sie behütet von Kalens Magie verbracht, auf einer Insel, die unerreichbar für die Todesmagie war. Jetzt, zurück in der Realität, schockierte sie, wie sehr die menschliche Welt in der kurzen Zeit verfallen war. Sie blickte zu Kalen auf. Mit strenger Miene zog er die Vorhänge zu. Seufzend blickte Christine sich im Zimmer um. Es war Teil einer großen Suite. Mehrere Türen führten in andere Räume. Unter anderem konnte Christine ein Esszimmer, eine Küche und ein Schlafzimmer ausmachen. Sie konnte hier nichts Störendes feststellen. Gewiss war das Gebäude von einem starken Schutzzauber abgeschirmt. 

»Wo sind wir?«, fragte sie. »Ein Hotel? Ist die Galerie in der Nähe?«

»Sie befi ndet sich zufällig direkt unter deinen Füßen. Dies sind meine Privaträume im oberen Stockwerk.« Er führte sie zu einem Brokatsofa. »Setz dich einen Moment und verschnaufe. Ich muss kurz mit Fiona sprechen, meiner Geschäftsführerin. Sie ist eine Sidhe, wie alle meine Angestellten hier in Schottland, und sie sollte erfahren, dass das heute Abend die letzte 318

deLinea-Vernissage wird. Mac bat mich, sie wegen der Evakuierung zu informieren.«

Er ging zu einer Gegensprechanlage an der Wand, nahm den Hörer ab und sprach leise hinein, während Christine überlegte, welche Möglichkeiten sie hatte. Ihr Plan war, dass sie sich aus dem Gebäude stahl, während Kalen die Gäste begrüßte. Am Galerieeingang mussten die Schutzzauber abgemildert sein, damit Kalens menschliche Klientel hineinkonnte. Und wenn Christine wegwollte, käme sie wohl am ehesten dort hinaus. Sobald sie draußen war, musste sie Amber kontaktieren. Weil Christines Pass und ihr Geld im Faerie Lights in Inverness waren, brauchte sie Hilfe, um außer Landes zu gelangen. Amber und Adrian könnten sicher ihre Kontakte nutzen, um ihr baldmöglichst einen Flug nach Seattle zu besorgen. Natürlich wären sie enttäuscht wegen Kalen, aber das ließ sich nicht ändern. Wenn Christine bloß daran dachte, was Kalen erwartete, sollte er sich ihnen im Kampf gegen Tain anschließen, wurde ihr speiübel. Nein, sie würde ihn unter keinen Umständen in Gefahr bringen! 

Nach dem Gespräch mit seiner Managerin kam Kalen wieder zu ihr und half ihr von der Couch auf. »Komm mit! Die Gäste werden bald eintreffen, und vorher würde ich dir gern eine private Führung bieten.«

Er ging mit ihr zu einem kleinen Aufzug, der dezent in einer Nische verborgen war. Es passten gerade zwei Leute hin ein, und er war sehr eng – vor allem wenn einer von beiden so groß war wie Kalen. Dieser nahm Christine in die Arme, neigte den Kopf und küsste sie leidenschaftlich, während der Fahrstuhl nach unten glitt. 

»Ich liebe dich«, sagte er. »Du bist mein Leben, und ich werde dich nie verlassen. Denk daran!«
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»Immer«, fl üsterte Christine. So wie ihr Herz schmerzte, wollte sie wetten, dass es blutete. 

Die Aufzugtüren öffneten sich. Kalen legte eine Hand auf Christines Rücken und betrat mit ihr die Galerie. Das Gebäude musste mehrere hundert Jahre alt sein, trotzdem waren die Räume sehr modern und eindrucksvoll. Mindestens drei Stockwerke mussten entkernt worden sein, um diese Raumhöhen zu erreichen. Der Boden schien zu schweben. Eine offene schwarze Treppe führte hinunter ins Foyer. Polierte Chromgeländer und unauffällige Beleuchtung sorgten für eine fantastische Atmosphäre. Alle Farben waren neutral gehalten – Weiß, glänzendes Schwarz und mattes Beige. Es war der perfekte Rahmen für die Kunst, die auf kurvigen Sockeln und freistehenden Staffeleien ausgestellt war. Aus verborgenen Lautsprechern klang Musik – Manannán natürlich. Überall standen leinenverhüllte Tische, die mit Kristall und Porzellan gedeckt waren. Ein Dutzend oder mehr Sidhe-Kellner in Smokings warteten darauf, dass die Gäste eintrafen. 

»Sie sind eher Wachen als Bedienungen«, erklärte Kalen. 

»Sie gehören alle zu Macs Clan. An ihnen kommt niemand vorbei, also bist du hier vollkommen sicher. Außerdem habe ich alles magisch geschützt.«

»Was ist mit dem Eingang? Die Gäste müssen doch hereinkommen können.«

»Wir heben den Schutz gerade lange genug auf, um sie hereinzulassen. Nachzügler kommen nicht mehr herein. Kurz bevor die Türen geöffnet werden, gehen wir nach unten. Aber jetzt möchte ich von dir wissen, was du von der Künstlerin hältst, die ich zum Mittelpunkt dieser Vernissage gemacht habe.«
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Sie schritten durch die Galerie auf einen erhobenen Bereich in der Mitte zu, auf dem die Hauptwerke der Vernissage ausgestellt waren. Christine brauchte volle dreißig Sekunden, bis sie begriff, was sie da sah. Losgelöst wie in einem Traum, ließ 

sie sich von Kalen die wenigen Stufen hinauf auf die Bühne führen. 

»Aber … das sind meine!«

Er lächelte. »Ja.«

Es waren ihre Bilder. Ihre Gemälde, ihre Schöpfungen standen hier gerahmt und ausgestellt wie Meisterwerke.  Glau- be hing vor einem glitzernden Goldhintergrund,  Hoffnung vor einer schimmernden Silberbespannung.  Bescheidenheit, Großzügigkeit, Freude, Vision und all die anderen Bilder waren hier! 

Lediglich eine Tugend fehlte. Christine war sie nicht vertraut genug gewesen, als dass sie sich zugetraut hatte, sie zu porträtieren:  Liebe. Die plötzliche Enge in ihrem Hals verriet ihr, dass sie heute keine Probleme mehr hätte, diese Empfi ndung in Aquarell einzufangen. Verwundert blickte sie Kalen an. »Was hast du getan?«

»Ich verschaffe deinem Talent die Aufmerksamkeit, die es verdient. Mir tut nur leid, dass es erst jetzt, auf deLineas letzter Vernissage, dazu kommt.«

»Aber wie hast du die Bilder gefunden? Sie waren alle in Rom, und du kennst nicht einmal meine Adresse.«

Er schüttelte grinsend den Kopf. »Das waren nichtige Hindernisse.«

»Aber …« Sie drehte sich wieder zu den Bildern um und wurde starr vor Panik. In wenigen Minuten öffneten sich die Galerietüren. Menschen kämen herein, Fremde, die ihre Bilder ansehen würden. Für sie wären sie nicht die geliebten Kin321

der, die sie für Christine darstellten, sondern eine Ware. Und entsprechend würden sie über die Werke urteilen. Ob sie lächelten oder nickten? Würden sie nachdenklich? Oder lachten sie vielleicht und machten niederschmetternde Bemerkungen? 

Womöglich trat das Allerschlimmste ein: dass sie gänzlich ungerührt blieben. Ein Schmetterlingsschwarm fl atterte in Christines Bauch. Wie hatte sie je daran denken können, ihre Seele vor Fremden zu entblößen? Für einen Moment konnte sie weder denken noch atmen. 

»Christine?« In Kalens Flüstern schwang etwas Unsicherheit mit. »Bist du wütend? Ich dachte, du würdest dich freuen.«

Sie hatte Mühe, ihre Stimme zu fi nden. »Ich … ich freue mich auch«, sagte sie und rang sich ein Lächeln ab, das gewiss nicht besonders überzeugend war. »Ich bin bloß überwältigt. Meine Arbeit, meine  richtige Arbeit, nicht die Touristenbilder, wurde noch nie ausgestellt.« Sie schluckte. »Das ist ein bisschen beängstigend.«

Noch beängstigender war, dass Kalen es für sie getan hatte, weil er sie liebte. Und sie überlegte derweil, wie sie ihn verlassen konnte. Sie schämte sich so sehr, dass ihr Tränen in den Augen brannten. 

»Komm mit«, murmelte er und nahm ihren Ellbogen. »Ich möchte dir jemanden vorstellen.«

Christine blinzelte, als er sie zu einer umwerfend gutaussehenden älteren Frau brachte. Sie war groß und schlank, ihr langes, aufgestecktes blondes Haar schon leicht silbrig. Das schwarze Etuikleid, das sie trug, war betont schlicht, was sehr elegant wirkte. Und ihre spitzen Ohren wiesen sie als Sidhe aus. 
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»Christine, darf ich dir Fiona vorstellen, meine Galeristin?«

Fiona neigte den Kopf. »Miss Lachlan, es ist mir eine Ehre. Auch wenn es unter den gegebenen Umständen wohl kaum von Bedeutung ist, sollten Sie wissen, dass bei der Vorschau Ihrer Werke bereits mehrere Angebote um die sechs-bis siebenhunderttausend eingegangen sind.«

Christine stand der Mund offen. »Dollar?«

»Nein, Pfund Sterling«, korrigierte Fiona und entschuldigte sich höfl ich, um die letzten Arrangements mit dem Caterer zu besprechen. 

Christine starrte ihr nach. Siebenhunderttausend Pfund? 

Das waren über eine Million Dollar! Es gab Leute, die so viel für eines ihrer Aquarelle bezahlen wollten? Wie war das möglich? 

»Es sollte dich nicht überraschen«, sagte Kalen, als er mit ihr die Treppe hinunter ins Foyer ging. »Deine Arbeit ist … 

magisch.«

Christine sah ihn verwundert an. »Das meinst du nicht im Ernst, oder? Du stellst meine Arbeit bloß aus, um mir einen Gefallen zu tun. Eigentlich hältst du zeitgenössische Kunst für Schrott.«

Er guckte unglücklich drein. »Ich habe meine Meinung geändert. Deine Gemälde …«, sagte er und brach kopfschüttelnd ab, ehe er fortfuhr: »In dem Moment, als ich sie sah, wusste ich, dass sie einzigartig sind. Sie unterscheiden sich von allem, was ich in diesem oder einem anderen Jahrhundert gesehen habe. Sie sind zeitlos, ätherisch, entstanden aus dem Traum von einer anderen Welt.« Er räusperte sich. »Einer besseren Welt.«

Sein Lob wärmte ihr das Herz. Spontan richtete sie sich auf 323

ihren Zehenspitzen auf und schickte ihm ihre Magie mit einem sinnlichen Kuss. Zunächst war er überrascht, doch dann nahm er ihre Kraft freudig in sich auf. Christine schmiegte sich an ihn. Liebe und pure Lust regten sich in ihr. Die Galerie, ihre Bilder, ihre geplante Flucht – alles verblasste, und für einen kurzen wundervollen Moment gab es nur sie beide, die durch Magie vereint wurden. Könnte es doch bloß andauern! Aber sie wusste, dass es ein idiotischer Traum war. Die Welt befand sich auf Kollisionskurs mit der Hölle. Menschen starben. Sie hatte kein Recht, hier zu sein – sicher in den Armen des Mannes, den sie liebte. Ein eisiger Schauer durchfuhr sie. Sie beendete den Kuss und trat einen Schritt zurück. Fröstelnd rieb sie sich die nackten Arme. Kalen sah sie besorgt an und hätte wohl etwas gesagt, wäre in diesem Augenblick nicht Fiona zu ihnen gestoßen. 

»Es ist Zeit, Kalen. Draußen hat sich eine ziemliche Menge versammelt, und der Regen ist scheußlich. Soll ich den Schutz aufheben?«

»Sind alle auf Position?«

»Selbstverständlich.«

»Nun, dann lass doch bitte unsere Gäste hereinkommen!«

Christine starrte auf die Tür. Nun war es so weit. Ihre Chance war gekommen. Sie brauchte sie lediglich zu ergreifen. 324

Kapitel 19

D ie nächsten fünfzehn Minuten waren ein Wirrwarr aus fremden Gesichtern und gemurmelten Begrüßungen. Christine stand neben Kalen, ein künstliches Lächeln auf dem Gesicht, und gab angemessene Banalitäten von sich. Kalens Gäste waren eindeutig sehr vermögend. Die menschlichen Frauen waren schön und schlank, in Seide gehüllt und mit Juwelen behängt. Die Männer, wahlweise im Smoking oder im traditionell schottischen Aufzug, rochen förmlich nach Macht und Geld. 

Auch ein paar magische Kreaturen fanden sich unter den Besuchern – eine Gruppe kleiner fl atternder Elfen und ein Trio verführerischer Selkie-Männer mit langem sandfarbenem Haar und glühenden dunklen Augen. Die Sidhe-Wachen standen ganz ruhig da, aber Christine spürte, dass ihnen nichts entging. Dass sie den Eingang bewachten, war ein Problem, wenn auch kein unlösbares. Schließlich hatte ihr Kalen unabsichtlich ein sehr mächtiges Instrument gegeben, das ihr bei der Flucht half. 

Sie wartete, bis ungefähr die Hälfte der Gäste an der Sicherheitssperre der Sidhe vorbei war. Bald würden die Schutzzauber wieder erneuert, also musste sie jetzt handeln. Sie berührte Kalens Arm. »Ich verschwinde mal kurz.«

»Ist gut. Aber komm schnell zurück!«

Anstelle einer Antwort legte sie eine Hand an seine Wange. Er nahm sie, küsste sie und sah ihr in die Augen. Christine bemühte sich um einen möglichst neutralen Gesichtsausdruck. 325

Und falls Kalen in ihrem Blick irgendeinen Hinweis erkannte, ließ er es sich nicht anmerken. 

»Ich warte«, sagte er leise. 

Sie ging und drehte sich nicht noch einmal um, obwohl sie es schrecklich gern wollte. Mit den Tränen kämpfend, betrat sie die Damentoilette. Wie sie gehofft hatte, war niemand hier. Hastig eilte sie zum nächsten Waschbecken und drehte den Wasserhahn auf. 

Fließendes Wasser zu hören und zu sehen beruhigte sie. Sie hielt die Hand unter den klaren Strahl und konzentrierte sich auf ihre Magie. Sofort verband sich die Gischthalskette von Kalen mit dem Wasserstrahl und jagte ihr funkelnde Magiewellen über die Haut. Christine beschwor einen Blendzauber herauf, hüllte sich darin ein und formte ihn zu dem gewünschten Bild: männlich, mittleren Alters mit einer fülligen Taille und einer kahlen Stelle auf dem Kopf, die nur dürftig von fettigen Strähnen verdeckt wurde. Ihre Tarnung trug einen langen Regenmantel über einem maßgeschneiderten Smokingjackett und einem Kilt. Unter dem einen Arm klemmte ein Regenschirm. Als sie sicher war, dass der Blendzauber hielt, verließ sie die Damentoilette wieder. Die Herrentoilette war gleich nebenan; beide Türen konnte Kalen von dort, wo er stand, nicht sehen. Und falls er sie ansah, wenn sie aus dem kleinen Flur trat, konnte sie bloß hoffen, dass er ihre Tarnung nicht durchschaute. Sie schritt durch das Foyer zu den Eingangstüren, wobei sie Kalens Nähe sehr deutlich spürte. 

»Tut mir unsagbar leid«, sagte sie zu Fiona, die gerade die letzten Gäste begrüßte. »Ich habe gerade eine dringende Nachricht erhalten und kann bedauerlicherweise nicht bleiben.«

»Ein Jammer«, murmelte Fiona, sah Christine genauer an und runzelte die Stirn. »Mr. …«
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»Weatherby«, half Christine ihr, »Timothy Weatherby. Einen schönen Abend noch.« Mit diesen Worten eilte sie zur Tür hinaus auf die Straße. 

Sie hatte es geschafft! Erleichtert aufatmend, lief sie die Straße hinunter. Es regnete immer noch in Strömen, und der aufgeklappte Regenschirm nützte ihr nichts – wie sollte er auch? Schließlich war er eine Illusion, ebenso wie ihr Regenmantel. Binnen Minuten war sie bis auf die Haut durchnässt und kalt. 

Es hätte ihr nichts ausgemacht, wäre es gewöhnlicher Regen. Aber das war er nicht. Dieser Regen war fi nster und tödlich. Der ölige Niederschlag, der aus einem bleigrauen Himmel fi el, hinterließ Schmierstreifen auf ihrer Haut, die wie Blutspuren aussahen und nach Tod rochen. Christine ignorierte ihren Ekel und lief weiter, wobei ihre hohen Absätze in dem Schlamm auf dem Gehweg rutschten. Sie musste langsamer gehen und sich zum Schutz näher an die Gebäude drücken. 

Sie überquerte eine Straße und sah eine Ecke weiter ein Pub. Es schien geöffnet zu haben. Von dort könnte sie Amber anrufen, sich anschließend den Weg zum Bahnhof beschreiben lassen und zum nächsten Flughafen fahren. Sie war so in ihre Pläne vertieft, dass sie das Zischen gar nicht bemerkte, bis sie fast an der Seitengasse war, aus der es drang. Eine Wolke ätzenden Qualms waberte aus der Gasse, der tentakelgleich um ihre Knöchel wirbelte. Erschrocken wich Christine in einen Hauseingang zurück. Ihr Herz pochte wie wild. 

Nun näherten sich schlurfende Schritte. Krallen kratzten auf den Steinen wie Fingernägel auf einer Tafel. Kurz darauf schossen ein Dutzend Schattenfi guren aus der Gasse, begleitet von einem entsetzlichen Kloakegestank.  Dunkelfeen!  Etwas anderes konnten die fauligen Monster nicht sein. Sie waren 327

sogar noch ekliger, als Christine sie sich vorgestellt hatte. Ihre Gestalten waren entfernt menschenähnlich, die Haut leichenbläulich und ihre Gliedmaßen seltsam verrenkt. Sie sahen aus wie ein lebendig gewordener Alptraum. Ihre massigen ovalen Köpfe saßen auf plumpen Rümpfen, und durchsichtige Fledermausfl ügel entfalteten sich aus den buckligen Schultern. Die größte der Kreaturen, offenbar ihre Anführerin, verständigte sich mit den anderen mittels Grunz-und Pfeifl auten sowie Gesten. Sie führte die Horde in die Richtung, aus der Christine gerade kam. 

Direkt vor dem deLinea blieben sie stehen. Sie schienen auf etwas zu warten, während sie ihre Nacken verrenkten, um nach oben zu blicken. 

Christine schlich aus dem Hauseingang und sah ebenfalls nach oben. 

Der Himmel wirkte unheimlich. Zuerst konnte Christine nur eine unförmige schwarze Wolke erkennen, die unterhalb der bleigrauen hing. Der Wind heulte. Doch während sie zuschaute, wurde die schwarze Wolke größer und löste sich in eine gigantische Masse von Körpern und Flügeln auf. Christine drehte sich der Magen um. Noch mehr Dunkelfeen – Hunderte! 

In einem Schwefelregen fi elen sie vom Himmel, und hinter ihnen loderten Flammen auf. Mehrere landeten auf dem Dach der Galerie, andere auf der Straße, und wieder andere hängten sich in die Fensterrahmen und schlugen gierig gegen die Scheiben. 

Die Dunkelfeen auf der Straße kreischten und stürzten sich auf die Eingangstür. Weiße Energie blitzte auf und erlosch wieder. Kalens Schutzzauber hielt. Eines der Monster fi el brüllend auf das Pfl aster. Die anderen setzten unbeirrt zum 328

 erneuten Angriff an. Eine ganze Salve von Elfenfeuer schoss ihnen entgegen. Kalens Sidhe nahmen den Kampf auf. Es folgte ein kurzer Schusswechsel von Feuer und Licht. Ein besonders starker Magieblitz streckte gleich mehrere Dunkelfeen nieder. Die übrigen wichen zurück, aufgeregt grunzend und pfeifend. Dann bildeten sie eine Keilformation und stürmten erneut auf die Tür zu. 

Krachend gab sie nach. Weiter oben zerbarst ein Fenster. Die Kreaturen kreischten und kratzten sich gegenseitig, als sie vordrangen, um in die Galerie zu gelangen. Christine stand wie versteinert da, die Faust auf ihren Mund gepresst.  Kalen!  

Würde er danebenstehen, während die Sidhe kämpften? Oder sprang er ihnen am Ende bei? Falls er eines der Monster tötete …

Sie rannte die Straße zurück. Alle Gedanken an Flucht waren wie weggeblasen. Sie musste zu Kalen, ihn beschützen … 

Ein hysterisches Lachen entwand sich ihrer Kehle, als ihr klarwurde, wie lächerlich dieser Gedanke war. Trotzdem musste sie es versuchen. Sie musste bei ihm sein! 

Nach drei Schritten knickte sie – in ihrem ursprünglichen Outfi t – auf ihren hohen Schuhen um und verdrehte sich schmerzhaft den Knöchel. Fluchend versuchte sie, die Schuhe auszuziehen, doch noch ehe sie die erste Schnalle geöffnet hatte, packte eine Klaue sie am Arm. Scharfe Krallen kratzten über ihre Haut und brannten wie Feuer. Christine schrie auf, wollte sich dem Griff entwinden und musste würgen, weil der Gestank so furchtbar war. Eine Dunkelfee beugte sich über sie und sah sie mit glühend gelben Augen an. Ein Speichelfaden tropfte der Kreatur aus dem Mundwinkel. 

Christine blieb keine Zeit, um nachzudenken. Sie sammelte ihre Magie, indem sie alles an Kraft nahm, was ihr die Hals329

kette und das Wasser im Leib der Dunkelfee zu geben vermochten. Mit einem Schrei konzentrierte sie die gebündelte Zaubermacht und schleuderte sie auf ihre Angreiferin. Die Dunkelfee sprang quiekend zurück. Dabei konnte Christine sich aus ihrer Klaue befreien und lief weiter in Richtung Galerie. Allerdings kam sie keine zwei Schritte vorwärts, ehe drei andere Monster vor ihr landeten. Als sie sich umdrehte, sah sie, dass die erste Dunkelfee sich wieder aufgerappelt hatte und nun von hinten auf sie zukam. 

Sie saß in der Falle. 
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Kapitel 20

Dunkelfeen stürmten die Galerie. 

 Unvorstellbar! 

Und dennoch passierte es. Die Kreaturen hatten Kalens Schutzzauber durchbrochen und griffen seine Sidhe Wachen an. Macs Clan stellte sich der Herausforderung, während Fiona kompetent wie immer reagierte und sämtliche Gäste auf der Mittelbühne versammelte, ehe sie den Bereich mit einem Schutzzauber sicherte. Der Rest des Clans kämpfte an der Tür und den Fenstern gegen die Dunkelfeen. Kalen war zuversichtlich, dass sie schnell mit den Eindringlingen fertig würden. Dunkelfeen waren von Natur aus undiszipliniert, wohingegen Macs Clan mit einer sicheren Routine und strategisch durchdacht vorging. Sie waren die besten Kämpfer in der Stadt, und Kalen musste es wissen, denn er hatte sie trainiert. Keine Sekunde zweifelte er daran, dass seine Wachen die Monster verjagen würden. Sorge machte ihm indessen, dass Christine noch nicht zurück war. Kalen eilte geduckt durch das Foyer und zielte gleichzeitig mit einem kalten weißen Energieblitz auf einen Haufen Dunkelfeen, die gerade durch die Tür kamen. Er gab allerdings acht, keine der Kreaturen richtig zu treffen. Auf keinen Fall durfte er riskieren, eine von ihnen tödlich zu verwunden. 

In dem kleinen Flur angekommen, stieß er die Tür zur Damentoilette auf. »Christine!«

Keine Antwort. Wie konnte das sein, zum Hades? Hier war niemand. 
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Wasser lief aus einem der Hähne, und Kalen spürte eine schwache Blendzauber-Aura in der Luft. Eisige Angst packte ihn. Christine hatte Fragen zu dem Gebäude und dessen magischem Schutzsystem gestellt, aber er dachte, sie hätte Angst. Was für ein Idiot er gewesen war! Während er sie wie ein liebeskranker Welpe anhimmelte, hatte sie ihre Flucht geplant. Der einzige Weg, über den sie das Gebäude verlassen konnte, war der Vordereingang gewesen – und dafür hatte sie an ihm vorbei durchs Foyer gehen müssen. Ja, da war ein Mann gewesen, ein menschlicher, den er nicht erkannte. Kalen hatte ihm keinerlei Beachtung geschenkt. Nun jedoch begriff er, dass er es besser hätte tun sollen. 

Eine Angst, wie er sie noch nie im Leben empfunden hatte, schnürte ihm Brust und Kehle zu. Christine war draußen auf der Straße, inmitten der Dunkelfeen, allein und ungeschützt. Fluchend stürzte er hinaus. 

Die Szene, die sich ihm bot, war wie ein Tritt in den Magen. Vier der sabbernden Monster hatten Christine eingekesselt. Sie wehrte sie mit blauen Energiewellen ab, die sie aus der Halskette von ihm bezog, wie Kalen erkannte. Im Stillen dankte er dem Meervolk. 

Eine Dunkelfee schlug nach Christine und riss ihr mit der Kralle eine tiefe Wunde in die Schulter. Blanke primitive Wut regte sich in Kalen – eine rohe, ungezähmte Empfi ndung. Mordlust. Er hatte geglaubt, dieses Gefühl auf immer unterdrückt zu haben, denn schließlich könnte es ihn in alle Ewigkeit verdammen. Doch das war ihm auf einmal gleich. 

Er schoss einen weißen Energieblitz auf das Monster, wobei er so zielte, dass es ein tödlicher Treffer wäre. Als Christine jedoch aufschrie, bewegte sich das Ding, so dass es in den Arm 332

statt mitten in die Brust getroffen wurde. Es brüllte vor Zorn und schwankte mit bösen gelben Augen auf Kalen zu. 

»Nur zu, Abschaum!« Er zielte ein zweites Mal. 

»Nein, Kalen, bring sie nicht um! Das darfst du nicht!«

Christines Rufen störte seine Konzentration, und der Schuss ging weit daneben. Die Dunkelfee warf sich auf ihn. Fluchend packte er das Ding mit bloßen Händen und schleuderte es beiseite, wenn auch nicht grob genug, um es zu töten. Seine Mordlust schwand, während sein Verstand sich zumindest teilweise wieder zurückmeldete. Christine vollführte eine Bogenbewegung mit einem Arm und schleuderte den übrigen drei Monstern eine blaue Energiewelle entgegen. Sie wichen aber nur kurz zurück, bevor sie erneut auf sie zuhielten. 

Seine Hilfl osigkeit machte Kalen rasend. Christines Magie, die durch die Halskette gebündelt wurde, war stark, aber drei Dunkelfeen blieben mehr, als irgendeine menschliche Hexe abzuwehren vermochte. 

Eine der Kreaturen bereitete sich zum Sprung vor. Gerade noch rechtzeitig konnte Kalen sich vor Christine werfen und den Angriff des Monsters mit dem Rücken abfangen. Er hob Christine in seine Arme, schüttelte die Dunkelfee ab und versetzte ihr einen üblen Tritt. Kaum schlug das eine Biest rücklings auf dem Pfl aster auf, setzte das nächste zum Sprung an. Ein zweites Rudel bekam den Kampf mit und rannte herbei. Nun musste Kalen es mit sieben von ihnen aufnehmen, und er könnte sie nicht alle aufhalten, ohne ein paar von ihnen umzubringen. Eine Translokation wäre zu gefährlich, weil er bei der Vorbereitung für drei Sekunden ungeschützt war. Ihm blieb nichts anderes übrig, als die Dunkelfeen in Schach zu halten und zu 333

hoffen, dass sie irgendwann ermüdeten. Die Chance, dass ihm das gelang, ohne eine einzige zu töten, war minimal. Wie sah seine dritte Option aus? Er könnte es schlicht hinter sich bringen, indem er alle Dinger auf einmal in Fetzen sprengte. 

Christine schoss noch einen blauen Energieblitz auf eine der Kreaturen ab. Erst jetzt begriff Kalen, dass sie versuchte, ihn zu beschützen. Götter! Als wäre seine Lage nicht so schon peinlich genug! 

»Bleib hinter mir!«, sagte er streng, als er ihr aufhalf. »Ich sprenge uns einen Weg zwischen ihnen durch.«

»Nein!« Christine klammerte sich an seinen Arm. »Das darfst du nicht tun!«

»Ich kann und ich …« Plötzlich wich ihm die Luft aus der Lunge, als eine Dunkelfee auf ihn sprang und ihre fauligen Krallen in seine Schulter bohrte. Er riss sich die Kreatur vom Rücken und schleuderte sie quer über die Straße. 

»Widerlicher Schleim!« Er sah zu den anderen und bemerkte eine kleine Handbewegung, einen Pfi ff und ein Nicken. Die Dinger kommunizierten! Sie stimmten tatsächlich ihren Angriff ab. Das war unglaublich. Die Dunkelfeen, gegen die er vor siebenhundert Jahren gekämpft hatte, waren hirnlose Ungeheuer gewesen. Mac hatte recht: Jemand leitete sie an und bildete sie zu einer Armee aus. Tain? Allein bei diesem Gedanken wurde ihm übel. 

Er fühlte, wie Christine ihre Magie sammelte. »Ich nehme die drei rechts«, fl üsterte sie hastig. »Halt du die vier links zurück, aber bring um Gottes willen keine von ihnen um!«

»Nur wenn ich muss«, murmelte er. 

»Nein.« Sie sah ihn unglücklich an. »Ich könnte es nicht ertragen. Versprich mir, dass du keine tötest!«
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»Du bleibst hinter mir, verstanden?«

»Nein! Du brauchst mich …«

Ihr Protest ging im ohrenbetäubenden Röhren eines Motorrads unter. Das blendende Scheinwerferlicht huschte über die Szene, als das Motorrad mit quietschenden Reifen um die Ecke kam. Mit qualmendem Vorderreifen fuhr die Maschine einen engen Halbkreis und schoss dabei grüne Funken ab. Die Dunkelfeen stoben kreischend auseinander. Nun verlor der Fahrer die Kontrolle über das Gefährt und sprang rechtzeitig ab, bevor vierhundert Pfund Metall und Chrom quer über die Straße und in eine Laterne krachten. Überall um den Fahrer in seiner Lederkluft regnete es grüne Funken. 

»Mac!« Christine riss die Augen auf. »Wie …«

»Keine Zeit zum Plaudern, Süße!« Der Halbgott jagte eine Ladung Elfenblitze auf die letzte Dunkelfee. Der grüne Strahl brannte ein klaffendes Loch in den Bauch der Kreatur. Das Monster blickte an sich hinab, wimmerte und fi el zu einem qualmenden Haufen zusammen. 

Christine atmete zitternd ein. Kalen fühlte, wie ihre Knie nachgaben, und legte einen Arm um sie. »Bist du verletzt?«, fragte er und tastete sie mit der freien Hand ab. 

»Nein«, hauchte sie, »mir geht es gut.« Sie lehnte sich an Kalen, als sie Mac ansah. »Woher wusstest du …«

»Ich bin ihnen gefolgt«, antwortete Mac ernst. »Die Scheißdinger laufen regelrecht Amok.« Er rieb sich mit der Hand übers Gesicht. »Und ich habe versucht, sie zur Vernunft zu bringen«, erklärte er kopfschüttelnd, »aber sie steckt richtig tief drin. Tiefer, als ich dachte.«

»Wer?«, fragte Kalen verwirrt. 

»Leanna. Sie ist eine Dämonenhure. Die Dämonin, der sie dient, ist die, die auch die Dunkelfeen aus Uffern befreit hat. 335

Und sie hat Leanna den Befehl über die Dunkelfeen verliehen.« Schreie ertönten aus der Galerie. Mac sah zu dem Gebäude. »Sind sie da drinnen?«

»Ja. Dein Clan wird mit ihnen fertig.«

»Verfl uchte Scheiße!« Mac lief bereits auf die Tür zu, blieb allerdings noch einmal stehen, um erst Kalen, dann Christine anzusehen. »Bring sie lieber hier weg!«

Kalen wusste, dass Mac ihm auf diese Weise helfen wollte, sein Gesicht zu wahren. Trotzdem versetzte es ihm einen Stich. »Ich komme wieder her, sobald Christine in Sicherheit ist.«

Mac betrachtete ihn ernst. »Setz dein Leben nicht aufs Spiel, Kalen!«

»Es ist meine Galerie. Das sind meine Leute.«

»Meine auch, Kumpel. Keine Sorge, ich kümmere mich um alles. Ich hatte schließlich einen guten Lehrer.« Mac zwinkerte ihnen zu, drehte sich um und rannte zum Eingang. 

»Warte!«, rief Christine, die sich aus Kalens Umarmung befreite und hinter Mac herlief. »Ich komme mit dir.«

 »Hades!«  Kalen eilte ihr nach und fi ng sie ab. »Vergiss es, Christine, du kommst mit mir!«

Mac verschwand im Innern der Galerie und duckte sich, als ihm Elfenfeuer entgegenschoss. Eine Sekunde später kletterte eine Dunkelfee aus einem Fenster im dritten Stock, die eine schreiende Frau hinter sich herzog. Die Kreatur knallte ihre Last gegen den Fenstersims, worauf die Frau verstummte und ihr Körper sichtlich erschlaffte. Kalen fl uchte leise. Was lief in der Galerie schief? Die Sidhe sollten die Dunkelfeen längst vernichtet haben. 

»O Göttin!«, fl üsterte Christine entsetzt. »Lass mich los! 

Da werden Menschen getötet!«
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»Lass Mac das regeln!«

»Er braucht Hilfe. Ich muss wieder rein!«

»Ach ja?«, fragte Kalen streng. »Dabei konntest du doch gar nicht schnell genug herauskommen. Du hattest es so eilig, dass du dich als Mann getarnt an mir vorbeigeschlichen hast.«

Ein Anfl ug von Schuld blitzte in ihren Augen auf. »Du hast mir keine andere Wahl gelassen.«

»Ich bot dir eine Ewigkeit in Annwyn – bei mir. Ich dachte …« Er war so verletzt, dass seine Stimme zu kippen drohte. Wo war der furchtlose Krieger? Er räusperte sich. »Egal. Du kommst mit mir – jetzt!« Um den Sprung zu seiner Burg vorzubereiten, ließ er seine Magie in den Boden unter sich fl ießen. Christine starrte ihn an. »Nein, ich komme nicht mit!«

Just in dem Moment, in dem seine Kraft ihren Tiefpunkt erreichte, donnerte sie ihm einen Schwall Wassermagie entgegen. Sie traf ihn so unvorbereitet und mit einer solchen Wucht, dass er rückwärtsstolperte. 

Christine entwand sich seinem Griff. »Du gehst zurück auf die Burg. Ich muss hierbleiben.«

»Du glaubst doch nicht allen Ernstes, dass ich das zulasse.«

»Das hast du nicht zu entscheiden.«

»Und ob!«, entgegnete Kalen und biss die Zähne zusammen. 

»Ich werde nicht weglaufen, während hier Menschen in Gefahr sind!«

 Aber du schon. Die unausgesprochenen Worte hingen zwischen ihnen in der Luft. Scham und Ohnmacht, die sich über Jahrhunderte aufgestaut hatten, brachen sich in Kalen Bahn. Und in diesem Moment wurde ihm klar, was er zu tun hatte – 

zur Hölle mit den Konsequenzen! 
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Verständnis fl ackerte in Christines Blick auf, wich jedoch sogleich einem panischen Ausdruck. »Nein, Kalen! Du kannst nicht. Ich meinte nicht …«

Er unterbrach sie, indem er ihr Handgelenk packte und sie über die Straße zu einer kleinen Gruppe von Schaulustigen zog, die sich dort versammelt hatten. Die Parapolizei von Edinburgh war gerade eingetroffen und dabei, magische wie nichtmagische Barrieren aufzustellen. Kalen schubste Christine recht grob auf den größten Polizisten zu. 

»Passen Sie auf diese Hexe auf!«, befahl er dem Mann. 

»Lassen Sie sie auf keinen Fall ins Gebäude! Sollte ich sie da drinnen sehen, komme ich raus und bringe Sie um, verstanden?«

Der Polizist sah ihn entgeistert an und schluckte. »Ja, Sir.«

Christines Blick galt ausschließlich Kalen. »Tu das nicht!«, fl ehte sie ihn an. »Riskier nicht dein Leben!«

»Was kümmert es dich?«, fragte er scharf. »Du hast mich verlassen.«

»Ich musste! Verstehst du denn nicht? Was du wolltest, war nicht richtig.«

»Was du willst, ist es auch nicht, Christine.« Er sah zum Gebäude. »Ich muss da rein. Es ist meine Galerie. Ich bin für die Leute verantwortlich.«

»Aber …«

Er wandte sich um und stürzte sich in die Schlacht. Christines fl ehende Rufe ignorierte er, bis sie nicht mehr zu hören waren. Er streckte den Rücken durch und ließ jedwedes Gefühl in sich absterben. Das Chaos in seinem Kopf verschwand, und an seine Stelle trat ein Kriegerinstinkt, der so alt und verlässlich war wie die Erde unter Kalens Füßen. Ein Instinkt, den zu unterdrücken ihm niemals vollständig gelungen war. 338

Seine Sinne waren ganz auf die Geräusche und Schwingungen der Schlacht im verdunkelten Hausinnern konzentriert. Kriegsenergie pulsierte in ihm hin und her und bewegte sich wie ein lebendiges Wesen – eine Todeskreatur, die Kalen verstand, als wäre sie ein Teil von ihm. Die Welt um ihn verschwamm, und seine Sicht schärfte sich. Mac und seine Sidhe schlugen sich sehr gut, doch die Bedrohung war nach wie vor ernst. Menschen waren in Gefahr. Die Dunkelfeen waren unglaublich stark. Sie bezogen ihre Kraft und ihre Intelligenz zweifellos von einer dunklen Macht außerhalb ihrer selbst. 

Ein Mann stieß einen Fluch aus, gefolgt vom Schluchzen einer Frau. Diese Laute reichten, um Kalen in Aktion zu versetzen. Wieder regte sich Mordlust in ihm, und diesmal ließ 

Kalen zu, dass sie sein rationales Denken überschattete. Eine Schlacht zu gewinnen erforderte ein ausgewogenes Verhältnis von Logik und Leidenschaft. Schon oft war er mit diesen Waffen in den Krieg gezogen. Heute Abend jedoch drohte eine dritte Emotion, ihn zu entwaffnen, die allzu menschlich war. Angst. Er fühlte sie mit jedem Herzschlag. Die ersten zweitausend Jahre seines Leben war ihm die Empfi ndung vollkommen fremd gewesen. Dann kam Gerolds Verrat. In dem Moment, in dem Kalen in der Krypta des Klosters angekommen war und den Mönch mit dem Dolch vorgefunden hatte, der auf die Brust des Säuglings gerichtet war, hatte Kalen gelernt, wie sich echte Angst anfühlte. Während seiner Gefangenschaft, als er nicht wusste, ob seine Strafe ewig andauern sollte, war sie ihm zum ständigen Gefährten geworden. Und seit seiner Freilassung lebte er mit der Angst, dass ein einziger Gewaltakt ihn in alle Ewigkeit ins Nichts verdammen könnte. 

Eine ätzende Panikwelle durchfuhr ihn: Angst um Christi339

ne, um Fiona und die anderen Sidhe, sogar um Mac, den Sohn seines Herzens, der Kalen jene Treue bewies, die Gerold ihm verweigert hatte. Und unter alldem war da noch die Angst um ihn selbst – Angst vor einer Ewigkeit in tödlicher Dumpfheit. Und dennoch konnte er sich diesem Kampf nicht verweigern. Nein, das würde er nicht, nicht, wenn hier Menschen starben! Sein Beschützerinstinkt war größer als seine Angst. Er atmete tief durch und begab sich in die Schlacht. Auf keinen Fall würde Christine einfach dastehen und zusehen, wie Kalen sich in die ewige Verdammnis stürzte. Sie entschuldigte sich stumm bei dem Parapolizisten, der dachte, er könnte sie hinter den sicheren Absperrungen halten. Christine jedoch brauchte bloß ihre Meerwasserkette zu berühren und sich mit einem Wegseh-Blendzauber zu tarnen. Die Schutzzauber der Parapolizei waren erst recht keine Hürde für sie, und so rannte sie über die Straße und geradewegs in die Galerie hinein. 

Die Szene, die sich ihr drinnen bot, kam der Hölle gleich. Christine musste stehenbleiben, weil ihre Lunge gegen den öligen Qualm revoltierte. Hustend krümmte sie sich, um das Gift auszustoßen. Stinkende Feuerblitze schossen über sie hinweg, aus denen übelriechende Funken auf sie hinabregneten. Christine umklammerte ihre Halskette, die es ihr ermöglichte, auf Distanz zu kämpfen. Diesen Vorteil würde sie garantiert brauchen. 

Aus dem oberen Stock hörte sie das Kampfgeheul. Ein verirrter Elfenfeuerball zischte aus dem dichten Rauch und prallte in die Wand über Christines Kopf. Sie duckte sich, lief in Richtung Treppe und dann nach oben. 
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 Sidhe als auch Dunkelfeen ausmachen konnte, die miteinander kämpften. Ein gelbliches einäugiges Biest trat aus der Qualmwolke, wobei seine geäderten Flügel Christine Rauch entgegenschossen. Als es sich umdrehte, sah es sie. Mit einem einzigen Flügelschlag stürzte es sich auf Christine. Sie schrie, als sich die Krallen in ihre Schulter bohrten, schaffte es jedoch, die Kreatur mit einem Energieblitz vorübergehend zu lähmen. Eilig krabbelte sie rückwärts, bis sie gegen das Geländer stieß, von dem aus man hinunter ins Foyer sehen konnte. Die Dunkelfee rappelte sich fauchend auf, schüttelte wild die Hände und hüpfte kreischend herum, als stünden ihre Finger in Flammen. 

Entsetzt erkannte Christine, dass ihre Kette sich in den Krallen der Bestie verfangen hatte. 

Schließlich gelang es dem Untier, die Kette abzuschütteln, so dass sie durch die Luft fl og. Christine sprang auf, um sie zu fangen, verfehlte sie aber. In hohem Bogen segelte sie über Christine hinweg und verschwand im dichten Qualm des Foyers. 

Ein tiefes Knurren lenkte Christines Aufmerksamkeit wieder zurück auf die Dunkelfee. Das Ding stand da und beobachtete sie. Die Intelligenz in seinem Blick war beängstigend. Sie griff nach dem Geländer hinter sich. Sie könnte springen, aber dann fi ele sie mindestens sechs Meter tief. Die Dunkelfee fauchte und bewegte sich langsam vorwärts, wobei sie ihre Flügel bedrohlich aufrichtete. Christine blieb stehen und achtete genau darauf, was das Biest tat. Ohne ihre Kette müsste sie es berühren, um ihre Magie zu nutzen. Und das müsste sie irgendwie hinbekommen, bevor es sie tötete …

Die Kreatur sprang los. Im selben Moment duckte Christine sich und packte einen der Klauenfüße. Drahtige spitze 341

Haare stachen ihr in die Hand, so dass ihr der Schmerz bis in die Oberarme schoss. Doch sie ignorierte ihn und ließ die Klaue nicht los. Anders als Dämonen waren Dunkelfeen aus Fleisch und Blut. Christine konzentrierte ihre Kraft auf das Wasser, das sie der Kreatur entzog. 

Lebensmagie fuhr ihr in die Finger. Die Dunkelfee bäumte sich kreischend auf, verdrehte sich und fuchtelte mit den Armen. Sie war jung, wie Christine bemerkte, erst kürzlich gezeugt und folglich noch nicht besonders sicher im Umgang mit ihrer Kraft. Außerdem hatte Christine sie schwer verletzt. Die Bestie entwand sich ihrem Griff und stürzte sich mit einem markerschütternden Schrei über das Geländer in den dichten Qualm unten. Eine Sekunde später verstummte der Schrei mit einem dumpfen Knall. 

Christine beugte sich über das Geländer und sah nach, ob sich im dichten Rauch etwas bewegte. Nichts. Hatte sie die Kreatur getötet? Ein Anfl ug von Reue überkam sie. Das Ding war böse gewesen, eine Kreatur der Finsternis, aber es hatte gelebt. Und nun lebte es nicht mehr. 

Allerdings blieb ihr keine Zeit, um darüber nachzudenken, denn nun gellte ein entsetzlicher Schrei durch die Luft – ein menschlicher Schrei. Christine drehte sich um und sah keine drei Meter entfernt eine andere Dunkelfee aus dem Rauch stolpern, die einen hysterischen Mann hinter sich herschleifte. Bevor Christine reagieren konnte, hob das knurrende Monster den Mann hoch und riss ihm den Kopf von den Schultern. Blut spritzte. Mit einem zufriedenen Fauchen versenkte die Dunkelfee ihr klaffendes Maul in das offene Genick der Leiche. Der geschwollene Hals des Monsters arbeitete, als es gierig das Blut seines Opfers trank. 
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 musste sie gehört haben, denn sie blickte auf, grunzte und ließ 

ihre Beute fallen. Ihr glasiger Blick fi xierte Christine, während die schleimige Zunge aus den dicken Lippen drang, um einen Blutstropfen aus dem Mundwinkel zu lecken. 

Zischend lief sie auf Christine zu, der vor Angst und Entsetzen speiübel war. Das war nicht der Zeitpunkt, um zartfühlend zu sein. Christine wollte das Ding tot sehen, jetzt! Sie warf sich auf den Boden und rutschte durch die Blutlache, um das klobige Bein der Dunkelfee zu packen. Gleichzeitig beschwor sie ihre tiefste Magie herauf, um sie mit voller Wucht durch ihre Finger zu entlassen. Das Ding kreischte, als es von der Lebensmagie getroffen wurde, und krachte zu Boden, wo es sich vor Schmerz wälzte. 

»Götter von Annwyn, was zur Hölle machst du hier?«

Eine Ladung Elfenfeuer zischte an Christines Ohr vorbei, traf die Dunkelfee in die Brust und brannte ein riesiges Loch in ihre blauschwarze Haut. Sie zuckte noch kurz, dann wurde es still. Grobe Hände packten Christine von hinten und zogen sie hoch. 

»Mac«, keuchte sie, »der Göttin sei Dank!«

»Wieso zur Hölle bist du hier drinnen?«

»Ich helfe dir und Kalen.«

Er stieß ein kurzes ungläubiges Lachen aus. »Helfen? 

Nennst du das helfen? Glaub mir, Süße, Kalen und ich brauchen diese Art Hilfe nicht! Es ist alles unter Kontrolle.«

»Ja, das sehe ich«, erwiderte Christine trocken. Sie hielt sich an Macs Schulter fest, als ihr plötzlich sehr schwindlig wurde. 

»Hoppla, Süße!«, sagte Mac und nahm sie in die Arme. 

»Alles okay?«

»Mir geht es gut, aber wo ist Kalen?« Die Angst, die sie 343

bislang unterdrückt hatte, holte sie mit voller Wucht ein. »O 

Götter, hat er …?«

»Irgendetwas getötet? Nein. Er ist dort, siehst du?«

Mac nickte nach links. Christine sah hin. Der Rauch hatte sich hinreichend gelegt, dass sie erkennen konnte, was vor sich ging. Erleichtert sah sie Kalen auf der Mittelempore der Galerie stehen, wo er einen Schutzschild um die Menschen hielt, die sich dorthin gefl üchtet hatten. Die Sidhe waren überall im Raum verteilt und attackierten die Dunkelfeen. Viele von ihnen waren gefallen – andere sprangen durch die Fenster hinaus. Tatsächlich schien die Schlacht so gut wie gewonnen. 

»Siehst du?«, sagte Mac. »Kein Grund zur Sorge, wir sind hier gleich fertig.«

»Kein Grund zur Sorge? Ich habe gerade miterlebt, wie ein Mann enthauptet wurde!«

»Tja, na ja, der Typ wollte nicht hinter Kalens Schild bleiben. Schön blöd. Menschen!« Er schüttelte angewidert den Kopf. »Ihr tut euch echt schwer damit, Befehlen zu gehorchen.«

Die letzte Dunkelfee fl oh in die Nacht. Mac rief den Sidhe zu, sie sollten ihr nachjagen. Erleichtert atmete Christine aus, allerdings stockte ihr gleich wieder der Atem, als Kalen erschien, dessen schönes Gesicht wutverzerrt war. Er packte sie bei beiden Schultern und schüttelte sie grob. 

»Du! Ich hatte dir gesagt, dass du draußen bleiben sollst!«

Sie machte sich extragerade. »Schon, aber ich konnte nicht ruhig dastehen, während du in Gefahr warst.«

Kalen fl uchte. »Du kleine Wahnsinnige! Du hättest draufgehen können!«

Ihre Blicke begegneten sich. 

»Du hast weit mehr riskiert als ich«, entgegnete sie leise. 344

»Christine!« Kalens Stimme klang heiser. 

Ein Geräusch aus dem Foyer lenkte sie ab. »Verfl uchte Scheiße, guckt euch an, wer da ist!«, murmelte Mac, der über das Geländer nach unten sah. »Ich bring’ die dämliche Schlampe um!«

Christine sah an Kalen vorbei und erkannte Leanna, die in diesem Moment die Treppe hinaufglitt. Ein durchsichtiger weißer Mantel verhüllte ihren betörenden Körper nur sehr unvollständig. Sie glich einer griechischen Göttin. Vier HalbSidhe, einschließlich des Phooka-Kutschers, kamen hinter ihr die Treppe hoch. Leanna stieg geziert über die tote Dunkelfee und stellte sich direkt vor Kalen. 

»Also, mein lieber Unsterblichenkrieger, du hättest mich wirklich zu deiner kleinen Party einladen sollen! Schließlich habe ich mir solche Mühe gegeben, sie für dich ein bisschen aufzupeppen.«
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Kapitel 21

Du!«, zischte Kalen zornig. »Du hast das getan?«  Göt- ter!  Wie hatte er Leanna je für begehrenswert halten können? Jetzt fehlte nicht viel, und er würde sie umbringen – falls Mac sie nicht vorher erwürgte. Leanna schaute sich zufrieden in der Galerie um. Kalen folgte ihrem Blick und betrachtete erstmals den Schaden, den die Schlacht verursacht hatte. Die Gemälde, einschließlich der meisten von Christine, waren hinüber: schleimdurchtränkt, zerrissen oder blutbeschmiert. Von dem Mobiliar waren nur mehr verkohltes Leder und Chrom übrig, und Silbertabletts lagen auf dem Boden verstreut herum. Die überlebenden Menschen standen dichtgedrängt auf dem Podium. Sie waren zu verängstigt, um sich auch nur zu rühren. 

Das Schlimmste jedoch waren die Leichen überall – die meisten von Dunkelfeen, aber einige … einige nicht. Menschen lagen in Lachen ihres eigenen Blutes. Außerdem erkannte Kalen einen ausgerissenen Feenfl ügel und das blutleere Gesicht eines Selkies, halb verborgen unter einem umgekippten Tisch. Kalen wurde übel. Das waren seine Gäste, für die er verantwortlich gewesen war, und er hatte sie nicht beschützt. Ein Lächeln huschte über Leannas rote Lippen. »Ich würde sagen, eine ziemlich aufregende Show. Zu schade, dass ich sie verpasst habe!«

Mac sah aus, als würde er gleich explodieren. »Du lässt dich mit Mächten ein, von denen du keinen Schimmer hast, Leanna!«
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»Ach nein, da irrst du dich, großer Bruder.  Du hast wohl eher keinen Schimmer davon. Wie solltest du auch, wo dir doch nichts ferner liegt als Todesmagie? Aber ich mit meinem Sidhe Erbe und meinem verdorbenen Menschenblut? Ich schöpfe Kraft aus Tiefen, von denen du bloß träumen kannst.«

»Dämonenhure!«, zischte Mac. »Wo ist deine Herrin? 

Hier? Wartet sie draußen? Sie soll reinkommen und persönlich mit mir reden, statt ihre Sklavin vorzuschicken!«

Leannas Lachen wirkte inmitten all der Toten und des Blutes geradezu obszön. »Hach, was für eine Leidenschaft!« Sie leckte sich die Lippen. »Was für ein Jammer, dass du deine ungezähmten Gefühle nicht für Hübscheres nutzt,  Brüderlein!  

Ich habe es getan. Die Dunkelfeen sind erst der Anfang, nur eine kleine Kostprobe, Kalen, um dir zu zeigen, wie enttäuscht ich von dir bin.« Ihr Blick wanderte zu Christine. »Du treibst es lieber mit dieser mausgrauen kleinen Hexe als mit mir? Vergiss sie, denn wenn du es nicht tust, wird es künftig noch viel, viel schlimmer als heute Abend!«

»Leg es nicht darauf an, Leanna!«, warnte Kalen sie. Mac ging auf sie zu. »Diesmal hast du es zu weit getrieben.«

»Nein, noch nicht annähernd weit genug.« Leanna drehte sich um, so dass sie Mac gegenüberstand, und hob eine Hand. Eine hellrote Aura erschien aus dem Nichts vor ihr und krümmte sich wie ein Schild. 

Mac stieß dagegen und wich fl uchend zurück. »Dämonenmagie.«

Leanna bedachte ihren Bruder mit einem hämisches Blick. 

»Bleib, wo du bist,  Mackie! « Dann wandte sie sich wieder Kalen zu, und ein verführerischer Glanz leuchtete in ihren hellen Augen auf. Ihre Magie war stark und verlockend. Ja, die erotische Zauberkraft war größer denn je, mächtiger 347

und unwiderstehlicher. Leanna war ein Traum, eine Göttin. Kein Mensch könnte ihr widerstehen. Und auch Kalen konnte unmöglich wegsehen, als sie den losen Mantel von ihren Schultern schüttelte. Der edle Stoff glitt über ihre Elfenbeinhaut die Arme hinunter, mit einem sanften Rascheln über ihre Brüste, deren Spitzen fest aufgerichtet waren, und schließlich über ihre Hüften, bevor er sich um ihre Füße bauschte. Kalens menschliches Blut kochte, sein Unterleib verkrampfte sich, sein Phallus wurde dicker und länger. 

Leanna strahlte eine Sex-und Musenmagie aus, der sich Kalens menschliche Hälfte nicht entziehen konnte. Nackt stand sie vor ihm, ihr Körper ein überwältigendes Kunstwerk. Sie war schöner als alle Akte, die je in Öl gemalt wurden. Und nun strich sie mit den Händen über ihren Körper und umfasste ihre Brüste, um sie ihm anzubieten. Er kämpfte gegen den Drang, ihrer Aufforderung nachzukommen. Gegen seinen Willen hob er eine Hand und ließ sie vor Leannas Brust schweben. 

»Kalen!«, ermahnte Mac ihn fl ehend. 

Benommen wurde ihm klar, dass Mac und Christine neben ihm standen. Mac, der kein menschliches Blut in sich trug, war immun gegen die Magie seiner Schwester. Christine reagierte mit unverhohlenem Ekel, der in Wellen von ihr abstrahlte. Er half Kalen, wieder zu sich zu kommen. 

Seine Hand sank wieder an seine Seite. »Nein!«

»Nein?«, wiederholte Leanna schrill. »Du kannst mich nicht zurückweisen! Ich habe, was du brauchst, wonach du dich verzehrst.«

»Du hast gar nichts!«

»Hast du deinen Traum aufgegeben, ein Meisterwerk zu schaffen? Das kannst du nicht ohne meine Magie.«
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Christine atmete hörbar ein. »Was meinst du damit?«

Leanna streifte sie lediglich mit einem Blick. »Ich bin eine Leannan-Sidhe, eine Liebesmuse. Männer opfern ihr Leben und ihre Seele für meine Inspiration. Kalen als Untersterblicher, der er ist, bildet da keine Ausnahme. Sein Talent ist bestenfalls mittelmäßig, deshalb braucht er meine Berührung, meine Magie.«

»Ist das wahr?«, fl üsterte Christine, und Kalen fühlte ihr Entsetzen und ihre Scham deutlich. »O Göttin! Du hast gesagt, ich sei deine Inspiration. Hieß das, dass dein Talent gar nicht dein eigenes ist … dass es von mir kam?«

»Christine …«

»Du hast mich benutzt! Du hast mit mir geschlafen, um meine Magie zu bekommen. Und ich habe noch nicht einmal den leisesten Verdacht geschöpft …«

Leannas blasse Augen funkelten. »Ah, jetzt verstehe ich, wieso du mich so leicht zurückweisen konntest! Du hast meine Musenmagie durch ihre ersetzt. Deshalb hast du sie mit zu dir genommen!«

»Ich nahm sie mit, um sie vor dir zu retten.«

»Aber das war nicht der Grund, weshalb du sie behalten hast, stimmt’s?«

Christine sah ihn an, und er konnte sie nicht belügen. 

»Nein, war es nicht.«

»Du brauchst sie nicht mehr«, hauchte Leanna. »Du hast mich. Schenk mir dein Unsterblichenkind und schaffe ein Meisterwerk, das größer ist als alles, was du dir vorstellen kannst!« 

Sie trat näher zu ihm und strich ihm mit der Hand über die Brust. 

»Fick mich! Hier! Jetzt! Vor deiner menschlichen Hure.«

Erschrocken und angeekelt wich er zurück. »Du bist wahnsinnig!«
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»Nein. Und unterschätze mich nicht! Gib mir, was ich will, oder mein Ewiger wird dich bestrafen!«

»Bring die Dämonin her!«, knurrte Mac. »Ich mach’ sie platt!«

»Nein, das tue ich nicht. Wir haben einen anderen Plan – 

einen, der all die kleinen Feen und Halblinge betrifft, die am Meer campieren und darauf warten, dass sich die Pforten von Annwyn öffnen. Stellt sie euch nur vor, wie sie da gefangen in ihrer Bucht hocken! Wenn der Schutzzauber bricht, so wie er es heute Abend hier tat, gibt es hübsch viel Blut.«

Mac stieß einen ungeheuer zornigen Laut aus. »Du wirst keinem von ihnen etwas tun! Eher bringe ich dich um!«

Leanna lachte. »Mein Tod wird das Morden nicht stoppen. Töte mich, und mein Meister wird umso schneller angreifen.«

»Nein«, unterbrach Kalen ihren Streit, »es gab schon genug Morde. Ich lasse keine weiteren zu. Ich werde dir geben, was du willst, Leanna, aber nicht hier, inmitten all der Leichen. Warte in deinem Hotel auf mich – bei Sonnenuntergang!«

Sie sah ihn an. »Und dann schenkst du mir ein unsterbliches Kind?«

»Ja«, presste er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. 

»Wie kann ich sicher sein, dass du kommst?«

»Du hast mein Wort.«

»Dein Wort!«, höhnte Leanna. »Wie niedlich! Tut mir leid, aber das reicht mir nicht.«

Kalen verschränkte die Arme vor der Brust. »Es wird dir genügen müssen, Leanna. Heute Abend bei Sonnenuntergang oder nie. Du hast die Wahl.«

Sie betrachtete ihn eine Weile prüfend. Dann kniff sie die Lippen zusammen. »Sonnenuntergang, keine Minute später!« 
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Sie warf Mac einen Seitenblick zu. »Ich weiß, dass mein Bruder die Pforten nicht so schnell öffnen kann. Sollte ich heute Abend nicht kriegen, was ich will, wird es vor Morgengrauen zu einem Blutbad kommen. Darauf gebe ich euch  mein Wort!«

»Abgemacht.« Kalen trat zurück. »Jetzt geh! Wir haben zu tun.«

Sie schaute sich in der ruinierten Galerie um, bis ihre Augen bei den Menschen auf der Empore verharrten, und sie lächelte. 

»Natürlich habt ihr das. Bis Sonnenuntergang dann!«

Mit diesen Worten drehte sie sich um und stolzierte davon, immer noch splitternackt. Dougal und die andere HalbblutSidhe eilten hinter ihr her, und einen Moment später waren sie alle durch die zerbrochenen Eingangstüren verschwunden. Mac atmete langsam aus. »Du hast doch nicht ernsthaft vor, zu ihr zu gehen?«

»Ich muss, wenn ich verhindern will, dass sie einen Ewigen auf das Flüchtlingslager loslässt.« Kalen sah kurz zu Christine, bevor er Mac anblickte und ihm stumm bedeutete, was er nicht laut aussprechen wollte: dass er nicht plante, Leanna zu schwängern. Er wollte sie und den Ewigen töten, dem sie diente. 

Mac zog die Brauen hoch. Der Bursche begriff schnell, und obwohl er nichts sagte, verriet seine Miene Kalen doch, dass ihm später noch eine Diskussion blühte. 

Kalen wandte sich wieder an Christine. »Ich bringe dich jetzt in die Burg zurück.«

Sie riss die Augen auf. »O nein! Du wirst mich nicht so schnell …«

Sein Ton war schneidend, als er ihr ins Wort fi el.  »Du kehrst in die Burg zurück! Und Mac bringt dich morgen nach Annwyn.«
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»Wie dick ist dein Unsterblichenschädel eigentlich? Ich gehe nicht in deine Burg zurück und auch nicht nach Annwyn! Wenn ich irgendwohin gehe, dann nach Seattle.«

Der Gedanke, dass Christine sich auf eine Schlacht gegen seinen jüngsten Bruder und sonstige faulige Anhänger der Finsternis vorbereitete, ließ Kalen das Blut in den Adern gefrieren. Er fasste einen Entschluss und hoffte inständig, dass Christine ihn dafür nicht verfl uchen würde. 

»Na gut, dann bringe ich dich zu Adrian. Mach dich zum Sprung bereit!«

Sie blinzelte. »Jetzt gleich?«

»Ja.«

Schlagartig wich alle Farbe aus ihrem Gesicht. »Nein. Ich will nicht durch ein Portal reisen. Ich …«

»Keine Widerrede, Christine! Entweder du lässt dich von mir in die Staaten bringen oder gar nicht.«

Sie schluckte angestrengt. »Okay.«

Kalens Arme schlangen sich fest um sie. Christine schloss die Augen und wappnete sich für seinen Magieschwall, durch den ihr jedes Mal übel wurde. Portalreisen schienen länger zu dauern, je weiter die Entfernung war. Wie lange brauchten sie wohl bis nach Seattle? Sie fühlte, wie Kalens Kraft schwand – 

ein, zwei, drei Sekunden lang. Dann trat jener kurze Moment ein, in dem Kalen nicht mächtiger war als jeder Normalsterbliche und den sie vor der Galerie schamlos ausgenutzt hatte. Als seine Magie wieder zurückfl oss, geschah es mit einer Wucht, die jeden menschlichen Körper schlicht in Fetzen zerrissen hätte. Ein Portal öffnete sich, der Fußboden verschwand, und Christines Magen drehte sich um, während ein lautes Schrillen in ihren Ohren dröhnte. Ihr Körper deto nierte. 352

Für eine furchterregende Weile gab es nur Kalen, ihren Anker in einem tosenden Malstrom. 

Viel schneller, als sie erwartet hatte, fühlte sie wieder festen Boden unter den Füßen. Sie sackte gegen Kalen. Nun, da sie endlich hier in Seattle war, wollte sie ihn nicht gehen lassen. Sie wollte nicht einsehen, dass ihre Zeit mit ihm wirklich vorüber war. 

»Ganz ruhig!«, fl üsterte er und führte sie einige Schritte zu einem gepolsterten Sessel. Ihre Finger ertasteten Seidenbrokat und geschnitztes Edelholz. 

Sie riss die Augen auf. Kalen kniete vor ihr und betrachtete sie besorgt. Hinter ihm hing die  Mona Lisa, die geheimnisvoll in Kalens Schlafzimmer lächelte. 

Eine bleierne Schwere legte sich auf Christines Brust. »Du hast mich belogen!«

Wenigstens erkannte sie Schuldgefühle in seinen Augen. 

»Zu deinem Besten. Ich lasse nicht zu, dass du dich opferst. Ich muss sicher sein, dass dir nichts geschieht.«

Sie kämpfte mit erneuter Übelkeit. »Dass  mir nichts geschieht oder meiner Magie?«

Als er nicht gleich antwortete, holte sie tief Luft und fuhr fort: »Du hast mich benutzt, genauso wie du Leanna benutzt hast!« Sie war blöd gewesen, nicht zu begreifen, dass sie Musenmagie besaß. Schließlich hatte sie dieselbe Wirkung auf Shaun gehabt wie auf Kalen. »Du hast mich nie um meinetwillen geliebt, oder?«

Er mied es, sie anzusehen. »Das ist nicht wahr!«

»Willst du mir erzählen, dass du mich nicht nur wegen meiner Magie hierbehalten hast?«

Er stand auf. »Zuerst war es deshalb, das gebe ich zu.« Obwohl es schien, als wollte er mehr sagen, schloss er den Mund und ging zur Türglocke. Wenige Augenblicke später erschien 353

Pearl in der Tür. Mit ihren stechenden Augen sah sie Kalens und Christines blutige und zerrissene Kleidung an. 

»Bereite ein Bad vor, sofort!«

Die Haushälterin nickte. »Ja, mach’ ich.«

Fast im selben Moment tauchten die Heinzelmännchen auf, schleppten die Kupferwanne vors Feuer und eilten mit Wassereimern hin und her. Christine beobachtete alles gleichgültig, zu erschöpft, um sich zu rühren. Ihr Herz schmerzte – 

zum einen, weil Kalen sie benutzt hatte, zum anderen, weil er bald in Leannas Bett zurückkehren würde. 

»Willst du wirklich zu ihr zurückgehen?«

Er sah sie immer noch nicht an. »Ich habe keine andere Wahl. Ich kann nicht riskieren, dass sie einen Ewigen auf Macs Flüchtlinge loslässt. Aber ich habe nicht vor, ihr ein Kind zu schenken, sondern ich will sie nur so lange hinhalten, bis Mac die Pforten öffnen kann.«

Sie hinhalten. Indem er mit ihr schlief. 

Christine wollte ihn anfl ehen, nicht hinzugehen. Aber sie tat es nicht, denn sie wusste, dass es nichts nützen würde. Sie nahm eine neue Entschlossenheit an Kalen wahr, einen harten Zug um seine Augen und seinen Mund, der ihr sagte, dass er seine Entscheidung gefällt hatte. Er konnte nicht kämpfen und töten, um unschuldige Seelen zu retten, also würde er zu Leanna gehen. 

Und sie konnte ihn nicht dafür hassen. 

»Ich liebe dich«, sagte sie schlicht. 

Er antwortete nicht. Stattdessen kniete er sich vor sie, ergriff ihre Hände und massierte sie sanft. »Versprich mir, dass, wenn … ich aus irgendwelchen Gründen nicht zur Burg zurückkehre …, dass du dich von Mac mit nach Annwyn nehmen lässt!«
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»Ich … das kann ich dir nicht versprechen.«

Sie rechnete damit, dass er auf sie einreden würde. Doch er sah ihr lediglich in die Augen und nickte. Nach einem kurzen Zögern streifte er die Reste ihres Abendkleids von ihrem zerschundenen Körper und betrachtete stirnrunzelnd die Risse und Blutergüsse, die die Dunkelfeen ihr beigebracht hatten. Ihr fehlte die Kraft, um ihm zu helfen. Ermattet lag sie da, während seine Magie mit jeder Berührung über ihre Haut tanzte und den Wundschmerz linderte. 

Als sie nackt war, hob er sie von der Couch und ließ sie behutsam in die Wanne hinab. Das warme Wasser umfi ng ihren müden Leib wie die beschützenden Arme einer Mutter. Christine zog die Knie an, während Kalen sich auszog. Trotz aller Erschöpfung konnte sie nicht umhin, auf den Anblick seines entblößten Körpers zu reagieren, der so breit und fest war und sich bereits vollständig vom Kampf erholt hatte. Er stand neben der Wanne und sah sie an. Tränen brannten in Christines Augen. »Uni hätte nie solch ein grausames Urteil über dich verhängen dürfen. Sie muss ein Monster sein, das zu tun!«

»Nein, sie ist meine Mutter – hart, aber gerecht. Es ist ihr Recht, mich so zu bestrafen, wie sie es für angemessen hält.«

»Keine liebende Mutter würde ihrem Sohn eine derartige Strafe auferlegen.«

»Göttinnen sind nicht wie menschliche Mütter. Uni gab mir eine Aufgabe, und einzig meine Arroganz war schuld, dass ich versagte. Sie verhängte das Urteil, und sie duldet keinen Ungehorsam.«

»Wenn du sie bitten würdest …«

Ein schmerzlicher Ausdruck legte sich auf sein Gesicht. 355

»Es wäre eine Beleidigung, und ich würde sie niemals beleidigen. Sprechen wir nicht mehr davon.«

Er stieg zu ihr in die Wanne, setzte sich hinter sie und zog sie zwischen seine gespreizten Beine. Dann nahm er das Seifenstück und seifte ihr schweigend den Rücken, die Arme und die Brüste ein. Sie zuckte, als er ihre verwundete Schulter streifte, und er runzelte die Stirn. Aber in Wahrheit heilten ihre Wunden schon durch seine Berührung. 

Er beugte sie behutsam vor und wusch ihr das Haar. Anschließend wandte er sich ihrem Bauch und ihren Beinen zu, wobei seine Finger zwischen ihre Schenkel glitten und sie dort streichelten. Christine erschauderte und wurde sogleich schwach, während jene vertraute Sehnsucht sie überkam, die einem fl üssigen Feuer gleich durch ihre Adern fl oss. Seine Erektion war direkt an ihrem Po, doch er machte keinerlei Anstalten, sich um seine eigenen Bedürfnisse zu kümmern. Er sprach kein Wort, doch sie brauchte auch keines, um zu verstehen, warum er sich zurückhielt. Es war Reue wegen seiner Lügen, wegen seiner Versäumnisse, wegen alldem, was er ihr nicht geben konnte, und wegen des bittersüßen Endes, das ihre Liebe nehmen sollte. 

Sie nahm die Seife und drehte sich zu ihm, um seine Brust und Arme einzuschäumen. Als sie fertig war, stand er auf und hob sie aus der Wanne. Tropfnass trug er sie zum Bett und legte sie hin. Sie lud ihn stumm ein, in ihre Arme zu kommen, und er kam. Vorsichtig legte er sich auf sie und drang langsam in sie ein. Christine reckte ihm ihre Hüften entgegen, um ihn tief in sich aufzunehmen. 

Er liebte sie mit einem rohen, stummen Verlangen, das sie tief im Innern berührte. Die Beine um ihn geschlungen, hielt sie ihn mit aller Kraft fest. Die einzigen Geräusche waren die, 356

die ihrer beider Atmen und die Bewegungen ihrer Körper verursachten. Ihre Magien und ihre Seelen umkreisten einander und vereinten sich. Wie immer enthielt Christine ihm nichts vor, und dennoch war ihre Vereinigung unvollkommen, was sie zuvor nie gewesen war. Die Freude und die Freiheit fehlten. Er stöhnte im selben Moment auf, in dem sie einen schmerzlich süßen Orgasmus erlebte. Die Aufl ösung ihrer Liebe war eine langsame bebende Talfahrt, und als sie endete, war Christine körperlich ebenso ermattet wie geistig. 

»Christine«, murmelte Kalen. 

Sie öffnete die Augen. »Ja?«

»Versprich mir, falls du mich nicht wiedersiehst, dass du dich an mich erinnern wirst!«

»Oh, Kalen!« Sie vergrub ihr Gesicht an seiner Brust und ließ ihren Tränen freien Lauf. 

Mac könnte den Anruf einfach ignorieren. 

Das Handy bimmelte ein zweites Mal. Ein drittes Mal. Fluchend zog er es vom Gürtelclip, ehe die Mailbox ansprang. Niniane hasste die Mailbox, und sie besaß die Macht, ihm das Leben sehr, sehr schwer zu machen. 

Vor allem wenn er auf ewig in Annwyn leben musste. Dann könnte er ihr nicht mehr aus dem Weg gehen. Sie würde ihn Tag und Nacht verfolgen, Jahrhundert für Jahrhundert. Allein bei diesem Gedanken brach ihm kalter Schweiß aus. Er klappte das Handy auf und knurrte hinein. 

»Mackie?«

Mac verzog das Gesicht. »Ja, Mum, ich bin’s.«

»Warum hat das so lange gedauert? Ich dachte schon, du gehst überhaupt nicht mehr ran!«
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Mac ließ seinen Blick über das wandern, was einst die deLinea-Galerie gewesen war. Es wimmelte von Sanitätern und Parapolizisten. »Hier ist gerade ziemlich viel los.«

»Ich weiß nicht, wieso du dich in menschliche Angelegenheit einmischst, Mackie. Sie gehen dich nichts an und sind nicht sicher. All die Dinge, die ich gehört habe – über Todesmagie, Dämonen, Dunkelfeenangriffe! Die Menschenwelt gleitet in die Hölle ab. Falls du da draußen feststeckst, wenn die Lebensmagie verschwunden ist …« Sie unterdrückte ein Schluchzen. 

»Du könntest sterben, Mac.  Sterben, hörst du mich? Wenn dir etwas zustößt … ich würde mit dir sterben, Mackie!«

Das bezweifelte er. »Hör zu, Mum, niemand wird sterben!«

Sie schniefte laut. »Ich liebe dich, Manannán.«

 Götter!  »Ich liebe dich auch, Mum, aber …«

»Komm nach Hause, Mac – jetzt! Lir … ist meiner Meinung. Er will nicht, dass sein einziger Sohn ums Leben kommt.«

Mac seufzte. »Sag Dad, ich komme so schnell ich kann. Erst muss ich noch ein paar Sachen erledigen.«

»Du meinst diese Evakuierung, die du organisiert hast, nicht? Also, wenn du mich fragst, lohnt es sich nicht, dafür dein Leben zu riskieren. Gib es auf! Diese ganzen keltischen Kreaturen  wollten in der Menschenwelt leben. Warum musst ausgerechnet  du ihnen bei der Flucht helfen?«

»Mum …«

»Ich schwöre, Mackie, deinetwegen altere ich noch um ein Jahrtausend. Komm heim – sofort!«

»Nicht ehe alle anderen durchkommen.«

»Alle anderen?« Ein verdächtiges Schweigen trat am anderen Ende ein. »Mac, wer genau sind alle anderen?«

Es war zwecklos. Sie würde es ohnehin bald herausbekom358

men, also konnte er sie ebenso gut gleich auf das Schlimmste gefasst machen. Allerdings bemühte er sich um einen lässigen Ton. »Ach, du weißt schon: Sidhe, Feen, Halblinge, Wichtel, Kobolde, Heinzelmännchen und so. Ach ja, und ein paar Menschen.«

Nun wurde es totenstill. Macs Erfahrung nach war das ein schlechtes Zeichen, Niniane war nämlich selten still. 

»Menschen?«, wiederholte sie schließlich. »Hast du  Men- schen gesagt?«

Er stöhnte. »Ja, Mum.«

»Menschen!«, sagte sie noch einmal angeekelt. »Magische oder gewöhnliche?«

»Ein paar von beidem.« Na und? Einige seiner besten Freunde waren Menschen, seine Musiker zum Beispiel und sein Produzent. Sein Agent … na ja, er hatte noch nicht herausgefunden, ob er vollkommen menschlich war, aber er würde ihn so oder so mitnehmen. Und dann war da noch sein Fanclub …

»Wie viele?«, fragte Niniane nach einer Weile. 

»Ungefähr zehntausend«, murmelte er, »nur geschätzt.«

» Was? «

»Du hast mich verstanden«, sagte er mit fester Stimme. 

»Zehntausend? Zehn tausend Menschen! Wir hatten nie mehr als  zehn Menschen auf einmal in Annwyn, und glaub mir, das waren schon zehn zu viel!« Sie legte eine Pause ein. 

»Weiß dein Vater davon?«

»Ja«, antwortete Mac knapp. »Er hat zugesagt, jeden aufzunehmen, den ich zu den Pforten bringe.«

»Hmm.« Niniane verarbeitete diese Information schweigend. »Mir hat er nichts gesagt.«

 Ach was!  »Dann frag ihn doch einfach!«  Am liebsten jetzt gleich. 
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»Oh, das werde ich! Es ist eine Sache, wenn Lir der kleinen Menschenhexe von Kalen eine unsterbliche Seele verspricht. Aber es ist etwas völlig anderes, zuzulassen, dass Annwyn von gewöhnlichen Sterblichen überrannt wird. Das ist obszön!«

Sie legte auf, ohne sich zu verabschieden. Mac starrte auf sein Handy. Es war das erste Mal, dass Niniane das getan hatte. Seine Mutter war außer sich vor Wut, und das Schlimmste wusste sie noch nicht einmal. 

Sollte sie erfahren, dass er und Kalen planten, gegen Leanna und den Ewigen zu kämpfen, würde Niniane durch die Pforten kommen und Mac eigenhändig nach Hause schleifen. Andererseits, wenn Christine es erfuhr, würde sie wahrscheinlich dasselbe mit Kalen machen. 

Er hatte sein Handy gerade wieder weggesteckt, als Kalen ihn in eine abgelegene Ecke der Galerie winkte. Sein Freund sah mürrisch aus. 

Mac ging zu ihm. »Wie geht es Christine?«

Kalen verzog das Gesicht. »Besser, aber sie war nicht begeistert, dass ich sie in der Burg ließ.«

»Sie wäre noch saurer gewesen, hättest du ihr erzählt, was wir vorhaben. Das hast du doch nicht, oder?«

»Natürlich nicht! Sie hätte mitgewollt.«

Mac überlegte. »Ihre Magie ist stark. Ich glaube, sie könnte eine Hilfe sein – vorausgesetzt, sie lernt, Befehle anzunehmen.«

»Nein«, erwiderte Kalen verärgert, »kommt nicht in Frage! 

Ich werde sie nicht in Gefahr bringen. Du musst mir versprechen, Mac, dass du Christine nach Annwyn mitnimmst, nachdem … falls ich es nicht schaffe.«

»Verfl ucht, Kalen, du bringst sie selbst hin! Ich habe nicht vor, dich zu verlieren. Und es besteht kein Grund, wieso wir 360

das nicht beenden können, ohne dass du jemanden tötest – genau wie wir es in der Galerie geschafft haben.«

Kalen schüttelte den Kopf. »Möglich, aber unwahrscheinlich. Dunkelfeen sind eine Sache, ein Ewiger ist etwas völlig anderes. Das weißt du genauso gut wie ich.« Sein Blick schweifte über die zerstörte Galerie. Blutlachen markierten die Stellen, an denen Tote gelegen hatten. Die Menschenleichen waren fortgeschafft worden, aber leider lagen die toten Dunkelfeen noch da und stanken bestialisch. Ein Trupp Parapolizisten mit Gasmasken untersuchte die Leichen. 

»So viel Zerstörung«, seufzte Kalen matt, »so viele Tote! 

Und das ist nur ein Beispiel dafür, was aus der Menschenwelt geworden ist. Der Tod übernimmt, Mac. Bald wird alles Gute verschwunden sein.« Er knallte die Faust gegen die Wand. 

»Und was habe ich getan, um es aufzuhalten?  Nichts!  Ich kann nicht länger tatenlos zusehen.«

Einer der menschlichen Ermittler – ein großer dünner Mann, dessen Gesicht vampirbleich war – trennte sich von seinen Kollegen und schritt auf Kalen zu. 

»Verzeihen Sie, Sir, sind Sie der Galeriebesitzer?«

»Der bin ich.«

»Ich würde Ihnen gern ein paar Fragen stellen.«

Kalen nickte. 

Mac räusperte sich. Er hatte entsetzliche Angst um Kalen, aber ein Blick in das Gesicht des Unsterblichen reichte, um ihn davon zu überzeugen, dass jede Widerrede sinnlos war. 

»Dann gehe ich mal. Ich muss nach der Evakuierung sehen und den Zauber vorbereiten, um die Pforten zu öffnen, bevor wir uns zu unserer kleinen Party mit Leanna treffen. Es ist besser, wenn die Pforten morgen bei Tagesanbruch noch offen sind, falls wir Probleme bekommen.«
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Schmerz.  Herrlicher Schmerz. Leanna musste zugeben, dass er den Sex auf eine völlig neue Ebene hob. Sie stöhnte laut, als ihr das heiße Wachs auf die Brustwarze tropfte, und bog den Rücken durch, während die köstliche Pein ihre Sinne fl utete. Culsu war über sie gebeugt und strich mit ihren langen Fingern über eine dicke schwarze Kerze. Die Augen der Dämonin waren so leer und tot, dass Leannas Magen sich verkrampfte. Bisher war Leanna immer die Dominante gewesen – und hatte ihre menschlichen Liebhaber deshalb verachtet. Sie hatte nie richtig verstanden, welches Vergnügen es ihnen bereitete, sich von ihr die Seelen aussaugen zu lassen. Jetzt verstand sie es. 

Die Kerze verschwand. Leanna prüfte die Fesseln an ihren Knöcheln und Handgelenken. Sie gaben nicht nach, so dass Leanna sich weder bewegen noch wehren konnte. Culsu hatte eine dichte Decke aus Todesmagie über den Kreis gebreitet, die selbst die potentesten von Leannas Zauber nichtig machte. Zitternd wartete sie, dass ihre Herrin sich an ihr erfreute. Culsus majestätische Form verschwamm. Sie verwandelte sich wieder. Leanna hatte inzwischen entdeckt, dass Dämonen die Gestalt unzähliger Kreaturen annehmen konnten. Manche waren besser zum Vögeln als andere. Der Kribbel der Ungewissheit – und die Gewissheit, dass Leanna Culsu geben musste, was immer sie verlangte – ließ sie erbeben. Schwefelgeruch drang ihr in die Nase, als die dunkle Asche, die Culsus Essenz war, sich vor ihren Augen verfestigte. 

Ein männlicher Oger also. Leannas Hüften reckten sich nach oben. Vierschrötig und hässlich, mit platten Gesichtszügen, die aussahen, als wären sie ihm ins grüne Gesicht geklatscht worden, konnte ein Oger bei jeder Frau Brechreiz auslösen – 

selbst bei denen seiner eigenen Art. Aber sein Schwanz … nein, 362

der war etwas ganz anderes. Dougals Schwanz jedenfalls war lang und dick und herrlich. Und Dougal war nur zur Hälfte ein Oger. 

Culsu stieß ohne jedes Vorspiel in Leanna hinein und hämmerte auf sie ein, bis sie vor Schmerz und Wonne erschlaffte. Hinterher lösten sich Leannas Fesseln gleich auf, doch sie rührte sich längere Zeit nicht. 

»Steh auf!«, befahl Culsu. 

Leannas öffnete die Augen einen Spalt. Die Dämonin hatte wieder ihre übliche Gestalt angenommen. Das schwarze Samtkleid schmiegte sich wie eine zweite Haut an ihren wohlgeformten Körper, und ihr Haar kräuselte sich um ihr blasses Gesicht. 

Leanna rappelte sich mühsam hoch. »Heute Nacht …«, fl üsterte sie. 

Culsu lächelte. »Ja, heute Nacht werden die Hexe und der Unsterbliche mein.«

»Und … mein Preis? Das Kind?«

»Du bekommst Unsterblichkeit.«

Leanna spreizte lächelnd die Finger auf ihrem Bauch und stellte sich vor, wie Kalens unsterblicher Samen in ihr heranwuchs und ihr Bauch sich über der Essenz einer zeitlosen Seele wölbte. Eine Seele, der sie die unsterblichen Säfte aussaugen würde. Sie würde die Essenz des Kindes ebenso absorbieren, wie sie die letzten zehn Jahre Kalens absorbiert hatte, aber mit einem wesentlichen Unterschied: Der dunkle Zauber, den Culsu sie gelehrt hatte, versetzte Leanna in die Lage, die Seele des Kindes zu ihrer eigenen zu machen. Das Baby würde sterben, aber dieses Detail störte sie nicht weiter. Der Preis war zu groß. 

Sie wäre Mac gleich. Nein, ihre Macht wäre größer, weil 363

sie die Magie von Leben wie Tod besäße. Und sobald die Lebensmagie vernichtet war, wäre Mac machtlos. Er würde nach Annwyn fl iehen oder sterben. Leanna aber nähme ihren rechtmäßigen Platz in der neuen Welt ein, wo sich alle Sterblichen vor ihr verneigen würden. 

Und Leanna würde ewig leben. 

364

Kapitel 22

V erdammt, sie musste von der Insel kommen! 

Wütend lief Christine vor ihrem Fenster auf und ab. Sie musste sich auf ihren Zorn konzentrieren, denn nur so konnte sie die entsetzliche Angst in ihrem Innern verdrängen. Kalens Augen waren distanziert und gefühllos gewesen, als er sie zum Abschied geküsst hatte, aber er hatte am ganzen Leib gezittert. 

Sie war eine Närrin. Bis zu dem Moment, als er sie verließ, hatte sie tatsächlich geglaubt, er würde zu Leanna gehen, um mit ihr zu schlafen und sie hinzuhalten, bis Macs Flüchtlinge durch die Pforten waren. Aber kaum war Kalen fort gewesen, begriff sie, dass er nichts dergleichen vorhatte. Wenn dem so wäre, hätte er sie nicht geliebt, als wäre es das letzte Mal. Er hätte sie nicht gebeten, sich an ihn zu erinnern. Er zog in die Schlacht gegen Leanna und möglicherweise auch gegen ihren Ewigen. Und er würde kämpfen, um zu töten. Folglich war es mehr als wahrscheinlich, dass er nicht mehr zurückkam. Selbst wenn er siegte, würde er hinterher für alle Ewigkeit ins Nichts verbannt. 

Und sie hing hier auf der Insel fest! 

Die letzten Stunden hatte sie damit verbracht, einen Weg zum Meer zu suchen. Könnte sie nur ans Wasser gelangen, wäre sie in der Lage, ihre Magie zu nutzen, um einen Weg über die Meerenge zu fi nden. Aber bisher schien es hoffnungslos. Es gab schlicht keinen Weg aus den Burgmauern heraus – keine Türen, keine niedrigen Fenster, überhaupt keine Öffnung. Sie 365

blickte hinaus über die Wellen. Am gegenüberliegenden Ufer, ungefähr eine halbe Meile entfernt, herrschte rege Betriebsamkeit. Wie es aussah, lag Kalens Burg unmittelbar gegenüber von Annwyns Pforten. Der Portal würde sich bei Sonnenaufgang vollständig öffnen, wie Kalen ihr gesagt hatte. Und er erwartete, dass sie hindurchging, mit ihm oder ohne ihn. Von wegen! 

»Wir haben heute eine Kiste mit wunderbaren Pfi rsichen reinbekommen, Miss – und frische Sahne.«

Sie drehte sich erschrocken zu der quäkenden Stimme um. Es war das erste Mal, dass ein Heinzelmännchen sich traute, sie anzusprechen. Diese Kreaturen waren unglaublich scheu. Es handelte sich um eine Heinzelfrau, die offenbar selbst von ihrer eigenen Kühnheit schockiert war, denn sie senkte rasch den Kopf und huschte mit ihrem Teetablett zum Tisch. Erst jetzt merkte Christine auf. »Die Pfi rsiche sind gerade eingetroffen?«

Die Heinzelfrau sah sie verängstigt an. »Oh! Ja, Miss, erst heute Morgen. Ich war ganz schön überrascht, weil wir doch alle schon für die Abreise packen, wissen Sie?«

»Wie kamen die Sachen denn hierher?«

»Wie? Na, auf einem der Boote natürlich. Die Meerleute ziehen sie rüber.«

»Boote?«, wiederholte Christine mit klopfendem Herzen. 

»Dann gibt es auf der Insel eine Anlegestelle?«

»An der Seepforte unter der Burg.« Die Heinzelfrau tapste unsicher rückwärts, denn eine solch ausgedehnte Unterhaltung mit einem Menschen schien sie in echte Angst zu versetzen. Im nächsten Moment war sie durch einen Spalt in der Holzvertäfelung verschwunden. 

Christine zog sich in Windeseile ein schlichtes himmel366

blaues Kleid und fl ache Stiefel an. Kurz darauf raffte sie ihre Röcke und rannte den Korridor hinunter. Ihren Tee hatte sie nicht angerüht. Während sie lief, überlegte sie, was sie bisher von der Burg kannte. Die Anlegestelle war unterhalb der Burg. Wo hatte sie noch nicht nach einem Meerzugang gesucht? Die Kerker. Vermutlich waren die Gefangenen einst übers Wasser zur Burg gebracht worden. Also war der Zugang vielleicht in der Nähe von Kalens Büro. 

Sie fl og buchstäblich die Treppe hinunter zur großen Halle. Dort lief sie an dem  David und den anderen Meisterwerken vorbei, die sie kaum eines Blickes würdigte, und hinaus in den Hauptinnenhof. Die hinter den Rhododendren verborgene Tür war fest verschlossen, und sie aufzubekommen gestaltete sich nicht eben leicht. Christine holte sich eine Tasse aus dem Atelier, füllte sie mit Brunnenwasser und stellte sie vor die Tür. Dann tunkte sie ihre Finger hinein und malte eine Rune auf die Tür. 

 Isa. Hindernis. 

Die Umrisse der Tür leuchteten hellblau auf, und Christine befahl ihr streng, sich zu öffnen. Nach einem kurzen Augenblick, in dem sie bereits glaubte, dass ihr Zauber versagt hatte, schwang die getarnte Wandtür gerade weit genug auf, dass Christine die Hand dazwischenschieben konnte. 

Sie zog sie weiter auf und ließ sie geöffnet, damit Licht auf die dunkle Treppe fi el. Vorsichtig stieg sie nach unten und eilte durch den schmalen Gang. Sie erreichte Kalens Büro. Diesmal war alles fi nster, und das leise Surren der Computer und der Klimaanlage wirkte unheimlich. 

Sie suchte nach dem Lichtschalter. Kaum hatte sie ihn gefunden und betätigt, musste sie blinzeln, weil plötzlich alles grell wurde. Sobald sie wieder klar sah, steuerte sie gerade367

wegs auf das Telefon zu, das auf Kalens Schreibtisch stand, und wählte Ambers Handynummer. 

»Leider ist der gewünschte Teilnehmer derzeit nicht zu erreichen. Bitte versuchen Sie es zu einem späteren Zeitpunkt noch einmal …«

»Mist!« Christine versuchte es mit Ambers Festnetznummer. 

»Hier ist Amber Silverthorne. Ich grüße alle, die auf den Pfaden des Lichts wandeln. Im Moment kann ich leider nicht ans Telefon gehen, aber wenn ihr mir eine Nachricht hinterlasst …«

Ungeduldig wartete Christine auf den Piepton. »Amber, hier ist Christine. Tut mir leid, dass ich mich nicht früher gemeldet habe, aber ich habe hier ein paar … Probleme. Heute Nacht soll etwas Furchtbares passieren. Ich glaube, Kalen ist hinter einem Ewigen her, und …« Sie schloss kurz die Augen. 

»Ich weiß nicht, was genau passieren wird. Ich … ich ruf dich morgen an, wenn ich kann.«

Sie legte den Hörer wieder auf und atmete langsam aus. Wenn Amber die Nachricht abhörte, geriet sie gewiss außer sich, aber darüber konnte Christine jetzt nicht nachdenken. Sie musste nach Inverness, und um dorthin zu kommen, musste sie erst einmal von der Insel runter. Sie verließ das Büro und ließ die Tür sperrangelweit offen, um den Gang zu beleuchten, den sie nun entlanglief. Beinahe hätte sie die kleine Tür übersehen, hinter der eine Wendeltreppe nach unten führte. Meerwassergeruch wehte Christine entgegen, und sie hörte das herrliche Geräusch von Wellen, die gegen Felsen schwappten. 

Von der Treppe aus gelangte sie auf einen fl achen Felsen, der von einem höhlenartigen Bogen geschützt war. Von hier 368

blickte man hinaus aufs Meer und auf einen alten groben Anlegesteg. Zwei lange Boote mit Drachenbugs waren an dem Steg vertäut. 

Ein kleines Stück vor ihr befand sich eine hölzerne Plattform, die an einem Seilzug hing. Der primitive Lastenaufzug senkte sich langsam und gab eine Öffnung in der Höhlendecke frei. Mit einem dumpfen Knall berührte er den Boden. Ein Dutzend Heinzelmännchen sprang von der Plattform, gefolgt von Pearl. Christine beobachtete, wie Kalens Haushälterin die Heinzelmännchen in eines der Boote scheuchte und schimpfend und schubsend dafür sorgte, dass alle sicher an Bord kamen. Als das letzte Heinzelmännchen im Boot war, steckte Pearl zwei Finger in ihren Mund und stieß einen grellen Pfi ff aus. Sofort erschienen zwei muskulöse Meermänner an der Wasseroberfl äche und legten sich Geschirre an, die vorn am Boot baumelten. 

»Das war’s«, sagte Pearl zu den Meermännern. »Jetzt ist nur noch die menschliche Hexe übrig, und die holt Kalen selbst ab.«

Die Meermänner nickten. Wehmütig blickte Pearl sich auf der Anlegestelle um. Christine wich in den Schatten zurück, doch es war schon zu spät, denn die Haushälterin kniff bereits verdächtig die Augen zusammen. 

»Sie! Was machen Sie hier?«

Christine trat vor. »Ich will weg«, sagte sie. »Ich muss zu Kalen.«

»Der Master will, dass Sie hierbleiben!«

»Der  Master braucht meine Hilfe. Er will gegen einen Dämon kämpfen, Götter noch mal!«
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geboren wurde, um genau das zu tun. Sie sind doch selbst hergekommen, um ihn in den Krieg zu holen, oder nicht? Sie können es bloß nicht leiden, dass er für magische und Halbblutwesen kämpft.«

»Nein! Das stimmt nicht. Es geht um Kalen. Er ist verdammt, selbst wenn er den Kampf gewinnt. Unis Urteil will es so.« Pearls verständnisloser Gesichtsausdruck ließ keinen Zweifel daran, dass sie nicht wusste, wovon Christine redete. Also erklärte sie ihr so knapp wie möglich, welche Beschränkungen die Göttin Kalen auferlegt hatte und welche Folgen es für ihn hätte, sollte er ihnen zuwiderhandeln. Pearls Miene wechselte von entgeistert zu entsetzt. 

»Das hat er mir nie erzählt«, sagte die Haushälterin. »Ich dachte, er sei es einfach leid, sich mit der Welt abzugeben, besonders mit den modernen Menschen.« Sie bedachte Christine mit einem strengen Blick. »Das ist ja wohl auch sein gutes Recht, nicht?«

»Ja, ich weiß, nur spielt das im Moment keine Rolle. Ich muss zu ihm.« Sie kletterte an Bord des Bootes. »Möge die Göttin Ihren Weg nach Annwyn schützen!«

Pearl schnaubte. »Was hat ein Halbblut wie ich in dem Reich verloren? Ich renn’ bestimmt nicht mit den ganzen Feiglingen zu den Pforten. Ich will woanders hin.«

Christine blickte verwundert zu ihr auf. »Wohin?«

»Tja, darüber denke ich noch nach. Aber wenn die Todesmagie zunimmt, müssen sich die Anhänger des Lebens früher oder später wehren. Und falls es eine Schlacht gibt, will ich dabei sein. Die Göttin weiß, dass meine Magie im Kampf nicht viel ausrichten kann, aber die Krieger müssen ja zu essen bekommen, nicht? Ich kann ihnen was kochen, damit ihre Mägen voll und ihre Arme stark bleiben.«
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»Denken Sie, Sie könnten es bis Seattle schaffen?«, fragte Christine. 

»In die Vereinigten Staaten?« Pearl schien misstrauisch. 

»Wozu? Was ist da los?«

»Kalens älterer Bruder Adrian stellt eine Armee zusammen. Und ich bin sicher, dass sie eine gute Köchin gebrauchen können.«

Pearls ohnehin schon runde Brust wölbte sich noch mehr. 

»Wenn das so ist, kann ich ihnen helfen.«

Christine nickte. »Gut! Sagen Sie Adrian und Amber, dass ich Sie geschickt habe.«

»Ja, mach’ ich.« Nun lächelte Pearl tatsächlich und entblößte dabei riesige graue Zähne. »Wissen Sie was, Mädchen, vielleicht sind Sie doch nicht so schlimm, wie ich erst dachte.« 

Dann wurde sie sehr ernst. »Passen Sie auf Kalen auf, ja?«

»Ich versuch’s.«

Pearl gab den Meermännern ein Zeichen, und sie setzten sich in Bewegung. Das Boot glitt vom Steg weg und durchschnitt das Wasser in einer geraden Linie. Währenddessen stieg Christine in das zweite Boot, tauchte einen Finger ins kalte Meerwasser und malte mit ihm sanfte Kreise in die Oberfl äche. Ihre Wassermagie wirbelte um das Boot herum. Der Himmel war dunkel, und es herrschte ein mächtiger Wellengang. Über ihnen braute sich ein Unwetter zusammen. Die Boote tanzten auf den Wellen auf und ab, so dass Christine sich am Bootsrand festhalten musste. Sie hoffte, dass sie nicht kenterten. Allerdings war ihre Angst nicht allzu groß, denn schließlich war sie auf dem Meer, in ihrem Element. Es war Teil von ihr. Mit geschlossenen Augen nahm sie die Kraft des Ozeans in sich auf. 
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entfernt vom Flüchtlingslager ans Ufer. Das Lager lag in einer kleinen Bucht, die zu beiden Seiten von hohen Felsen abgeschirmt war. Christine stieg an Land. Sie war ungefähr fünfzig Meter von einer großen Gruppe Feen entfernt, aber weil sie sich mit einem Wegseh-Zauber geschützt hatte, blickte keine einzige von ihnen in ihre Richtung. 

Von hier wandte sie sich nach Westen und wanderte am Strand entlang, bis sie die Grenze von Kalens Schutzzauber erreichte. Da er vor allem gegen todesmagische Wesen gerichtet war und Flüchtlinge ihn passieren können mussten, war es nicht weiter schwierig, die unsichtbare Barriere zu durchbrechen. Christine nahm einfach eine Handvoll Meerwasser auf, murmelte einen Zauber und überquerte die magische Schwelle. Sie fühlte keinerlei Widerstand, nur ein leichtes Kribbeln. Und dann war sie frei. 

Sie kletterte die Klippen hinauf, bis sie an eine Straße kam. Am schnellsten käme sie nach Inverness, wenn sie sich von einem Wagen mitnehmen ließe, was jedoch leichter gesagt als getan war, denn weit und breit war kein einziges Auto zu sehen. Über eine Meile war sie schon gewandert, bis sie das Brummen eines Motors vernahm. 

Erleichtert drehte sie sich um und streckte einen Daumen aus. Der Wagen war ein heruntergekommener Landrover, der aussah, als hätte er mehr Zeit im Gelände als auf der Straße verbracht. Hinter dem Steuer saß ein älterer Mann, der vollkommen harmlos wirkte. Nachdem er ruckelnd angehalten hatte, beugte er sich hinüber und stieß die Beifahrertür auf. Sein Akzent war unverkennbar schottisch. »Wo soll’s denn hingehen, Mädchen?«

»Nach Inverness.«

»Tja, genau da will ich auch hin.«
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Mit einem dankbaren Lächeln stieg Christine ein. »Danke«, sagte sie und legte den Gurt an. Dann wandte sie sich wieder zu dem Fahrer. »Ich …« Die Worte erstarben auf ihren Lippen, denn der ältere Schotte war fort. 

Wo er eben noch gesessen hatte, war nun eine rothaarige Sidhe-Frau. 

Leanna grinste böse. »Na, wenn das nicht Kalens kleine Hexe ist! Du solltest wirklich ein bisschen vorsichtiger sein. Wie ich hörte, ist Trampen sehr gefährlich.«
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Kapitel 23

Dank der Sidhe-Königin persönlich erforderte es einen langen, komplizierten Zauber, um die Pforten nach Annwyn zu öffnen. Macs Mutter konnte Eindringlinge nicht leiden, und so hatte sie jede erdenkliche Vorkehrung getroffen, um unangenehmen Überraschungen in Annwyn vorzubeugen. Magische Kreaturen, die sich für ein Leben in der Menschenwelt entschieden, wussten mithin, dass sie nur begrenzt Zugang zu ihrer Ursprungswelt erhielten. Abgesehen von Niniane und Lir kannten lediglich Mac und eine Handvoll hochgestellter Onkel und Tanten den Öffnungszauber für die Pforten. Und selbst ihnen nötigte die Ausführung des Zaubers ein Höchstmaß an Konzentration ab, wie Mac feststellte, als er die einzelnen Zauberelemente in der richtigen Reihenfolge skizzierte. Zunächst musste für den nötigen Schutz gesorgt werden, dann wurden die vier Elemente angerufen: Luft, Wasser, Erde und Licht. Danach beschwor Mac die Geister der SidheAhnen, die dauerhaft nach Westen gegangen waren. Nachdem all das erledigt war, sprach er die Anrufung, die mit dem »Wort der Offenbarung« endete. 

Grüner Nebel waberte dort, wo das Meer auf den Strand traf. Mac hob die Hand und sang leise Ninianes aufwendige Zauberformeln vor sich hin. Der Nebel stieg vom Strand gen Himmel auf und hinterließ dabei eine Funkenspur. Die Funken verwoben sich miteinander, verdichteten sich zu glitzernden Linien und Wirbeln aus Licht und Schatten. Aus den zu374

nächst unzusammenhängenden Formen entstanden die Sockel zweier gigantischer Säulen. 

Nun setzte der langwierige Prozess ein, in dem sich die große Pforte bildete. 

Mac trat zurück und drehte den Kopf, weil sein Nacken furchtbar verspannt war. Erst bei Tagesanbruch wäre die Pforte so weit, dass die Flüchtlinge sie passieren konnten. Der Zauber wirkte allerdings nur wenige Stunden, dann schloss sich das Portal von selbst wieder. Wenn sich die Pforte öffnete, mussten die Flüchtlinge sich also beeilen, damit möglichst alle hindurch waren, ehe sie verschwand. 

Mac atmete erschöpft aus und ließ den Blick über die Menge magischer Kreaturen schweifen, die am Strand standen und ihn erwartungsvoll ansahen. Sie alle schienen zuversichtlich, und Mac hoffte inständig, dass ihr Optimismus nicht fehl am Platz war. In einer Nacht konnte viel passieren. Er ging wieder zu Ronan und Niall. Die beiden tauschten Blicke, dann sah Ronan seufzend zu Mac. 

Dieser fühlte, dass etwas nicht stimmte. »Was ist jetzt wieder los?«

Ronan räusperte sich. »Wir wollten dich damit nicht belästigen, solange du mit dem Pfortenzauber beschäftigt warst, aber …«

»Aber was?«

»Bestimmt ist es nichts«, sprang Niall eilig ein, »aber wir dachten, dass du es lieber wissen solltest.«

»Was wissen?«

Niall zog die Brauen zusammen. »Weiß ich nicht genau, Mac. Wie gesagt, es muss überhaupt nichts heißen. Außerdem war es die meiste Zeit ruhig. Kein Zeichen von irgendwelcher Todesmagie oder so.«
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Mac holte tief Luft. Ihm fehlte die Zeit für das wirre Geschwafel seiner Cousins, denn er fürchtete, dass Kalen sich den Ewigen allein vornehmen wollte. Und das durfte Mac auf keinen Fall zulassen. Deshalb konnte er hier nicht herumtrödeln. »Spuck’s schon aus, Alter!«

Nun übernahm Ronan wieder. »Niall guckte raus aufs Wasser, gleich da rüber …«

Er zeigte in Richtung Kalens Burg, die dunkel aus den Wellen aufragte. Es war nichts Verdächtiges zu erkennen. Mac verschränkte die Arme vor der Brust. »Und?«

Niall kratzte sich am Hinterkopf. »Und da war so eine gekräuselte Stelle, wie, na ja, wie wenn einer einen Blend-oder Wegsehzauber gewirkt hat, weißt du?«

»Habt ihr genauer nachgesehen?«

»Na logisch!«, erwiderte Ronan beleidigt. »Wofür hältst du uns?«

Mac antwortete nicht darauf. »Habt ihr etwas gefunden?«

»Ein Boot, eines von Kalens. Es liegt in einer Bucht ungefähr eine halbe Meile westlich. Nicht, dass das komisch wäre, denn wir haben ja den ganzen Tag Leute von der Burg geholt, fast fünfzig Heinzelmännchen in einem knappen Dutzend Ladungen. Aber das Boot da hinten war mit einem Zauber getarnt, und im Sand waren nur Fußspuren von einer Person, die vom Boot wegführten. Außerdem gingen sie nicht hierhin, sondern in die andere Richtung, mitten durch Kalens Schutzschild zur Straße.«

Mac horchte auf. »Fußspuren von einer Frau oder einem Mann?«

»Von einer Frau und zu groß für eine Heinzelfrau. Wohl eher menschlich. Obwohl sie ziemlich stark sein muss, um durch Kalens Schild zu marschieren.«
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Das klang überhaupt nicht gut, fand Mac. »Ihr habt aber niemanden gesehen, richtig? Gar keinen?«

Ronan schüttelte den Kopf. »Nee. Niall und ich haben alles abgesucht. Da war nichts, als wenn sich die Frau, die mit dem Boot angekommen ist, einfach in Luft aufgelöst hätte. Sollen wir noch mal suchen?«

»Nein, ich kümmere mich darum.«

Mac hatte ein ungutes Gefühl, als er am Strand entlang zu dem verlassenen Boot lief. Ja, das war eindeutig Kalens, und an dem Boot haftete eine Aura von Wassermagie. 

 Christine. 

Er folgte ihren Spuren bis zur Straße. Etwa eine halbe Meile weit setzte sich die schwache Magiespur fort, ehe sie abrupt endete. Eine geschlagene Stunde war vertan, bis er den gesamten Umkreis abgesucht hatte, ob die Spur irgendwo wieder auftauchte. Vergebens. 

Kalens Hexe war spurlos verschwunden. 

Leanna hatte eine Hand am Lenkrad, während sie mit Vollgas die Straße entlangraste. Sie achtete kaum darauf, wo sie hinfuhr. Eine Aura von Triumph und Vorfreude umgab sie. Ihr Aufzug unterschied sich nur geringfügig von dem, den sie bei ihrer Sexmagie-Tour getragen hatte: schwarzes Korsett, Strapse, schwarze Strümpfe und passende Highheels. Ihr leuchtendes Haar war gegelt und um die spitzen Ohren herum nach hinten geklebt. Ein schwacher Schwefelgeruch schien aus ihren Poren zu steigen. 

Sie sah Christine an und lachte. Im nächsten Moment wurden ihre blassen Augen so rot wie ihr Haar. Christine klopfte das Herz bis zum Hals. Als Dämonenhure war sie der verlängerte Arm dunkler Mächte, die ihre eigene 377

Magie bei weitem überstiegen. Christine versuchte, die Tür aufzureißen, aber der Griff ließ sich nicht betätigen – natürlich nicht. Leanna hatte das hier geplant, und Christine war blind in ihre Falle getappt. 

Die Sidhe machte eine kleine Handbewegung. Obwohl Christine sich so weit in ihrem Sitz nach hinten lehnte, wie sie konnte, war es ihr unmöglich, dem Zauber auszuweichen. Sie fühlte, wie er sie traf. Zuerst spürte sie bloß eine merkwürdige Taubheit. Da war kein Schmerz, keine Müdigkeit, kein Schock. Dann hob ein leises Surren in ihren Ohren an, und ihre Sinne schärften sich. Sie nahm alles besonders stark wahr: die Vibrationen des Wagens, die Kratzer im Sitzpolster, an dem sie sich festklammerte, das leise, bedrohliche Grollen von Leannas Lachen. Sogar das entfernte Meeresrauschen hörte sie übertrieben laut, als der Rover die Küstenstraße entlangbrauste. Es war beängstigend. Kalter Schweiß brach ihr auf der Stirn aus, und ihr Atem wurde fl acher. 

Sie versuchte etwas zu sagen, stellte jedoch fest, dass sie keinen Ton herausbrachte. Als sie ihre Arme heben wollte, waren ihre Hände zentnerschwer. Panik schnürte ihr die Kehle zu. Ohne ihre Hände und ihre Stimme konnte sie ihre Magie nicht nutzen. 

Leanna brach in höhnisches Gelächter aus. »Jetzt siehst du mal, wie sich das anfühlt, Süße! Ein Fesselzauber, nur dass diesmal du die Betroffene bist.«

Sie blieben noch eine Weile auf der Straße, ehe Leanna abbog und ein gutes Stück querfeldein raste. Schließlich erkannte Christine Leannas bulligen Halb-Oger, der zwischen zwei hohen bemoosten Felsbrocken stand. Noch bevor der Rover richtig zum Stehen gekommen war, hatte er die Beifahrertür aufgerissen. 
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Er trug eine schwere Decke über einem Arm, die so entsetzlich stank, dass Christine schlecht wurde, als er sie ihr über den Kopf warf. Es handelte sich um eine Bleischürze, wie sie beim Röntgen benutzt wurde. Das Gewicht drückte Christine herunter, und das Blei brannte sich durch ihre Haut bis in die Muskeln und Knochen. Jede Faser ihres Körpers schrie vor Schmerz, und das bisschen Magie, an das sie sich noch geklammert hatte, wurde geradewegs aus ihr herausgesogen. Leanna lachte. 

Leannas Suite im Palace war dunkel und verlassen. Kalen fl uchte. Er war schon früh in Inverness angekommen, mit Unis Kristallspeer bewehrt, und hatte gehofft, die Sache schnell zu beenden. In der Stadt herrschte Panik, denn knapp eine Stunde vorher hatte es mehrere Explosionen gegeben, von denen einige menschengemacht, andere magischen Ursprungs gewesen waren. Die Wasser-, Strom-und Telefonleitungen waren zusammengebrochen, und Zombies sowie andere, minderwertigere Dämonen zogen auf der Suche nach Opfern durch die Straßen. Wenn die Sonne erst untergegangen war, würden sich gewiss noch Vampire zu ihnen gesellen. Die Menschen und lebensmagischen Kreaturen, die es nicht geschafft hatte, rechtzeitig zu fl iehen, waren tot oder todgeweiht. Leannas Dämonenfürstin musste hier die Hand im Spiel gehabt haben. 

Eine kurze Durchsuchung der Suite ergab einen schwachen Todesgeruch in Leannas Ankleidezimmer, aber keinen Hinweis auf aktive todesmagische Zauber. Kalen lehnte Unis Kristallspeer an die Wand und ließ sich in eine Ecke des schwarzweiß gestreiften Ledersofas fallen. In einer Stunde ging die Sonne unter, aber vorher wäre Mac hier. 
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Fünfzehn Sekunden später war Kalen wieder auf den Beinen, den Speer in der Hand, und lief im Zimmer auf und ab wie ein Panther in seinem Käfi g. Mürrisch starrte er auf das tote Telefon. Warten war die Hölle! War das Treffen nur ein Ablenkungsmanöver gewesen, um ihn aus dem Weg zu  haben? 

Nein, das konnte er sich nicht vorstellen. Leanna wollte geradezu verzweifelt ein Kind von ihm. Zum ersten Mal dachte er genauer nach, welches wohl der Grund dafür sein mochte. Ihre Erklärung, dass sie das Kind Niniane schenken wollte, war ganz gewiss eine Lüge. Ihr wahres Motiv, dessen war er sich sicher, hatte etwas mit Todesmagie zu tun. Ein Baby mit einer unsterblichen Seele. Könnte es sein, dass Leanna wusste, wie sie diese Seele auf sich selbst übertragen konnte? 

Allein die Vorstellung war entsetzlich. Seelenraub, noch dazu von einem unschuldigen Kind, bedeutete, dass das Baby als leere Hülle sterben würde. 

Mit jeder Sekunde wurde Kalens Wut größer und er unruhiger. Ob Leanna überhaupt noch auftauchte? Oder musste er nach ihr suchen? 

Nein, sie würde kommen, denn sie wollte ja ein Kind von ihm. Sie wollte eine unsterbliche Seele. Und um sie zu bekommen, führte kein Weg an ihm vorbei. Er stellte sich ans Fenster, so dass er auch die Tür im Blick hatte, und wartete. Leannas Halbblut-Lakai warf sich Christine wie einen Sack Hundefutter über die Schulter. Die Decke erstickte Christine beinahe und fühlte sich an, als würde sie ihr langsam, aber sicher ihr Innerstes verbrennen. Ihr blieb keine andere Wahl, als die Augen zu schließen und durchzuhalten. 

Ihr Entführer trug sie einen unebenen Hang hinunter, wobei Christine immer wieder mit dem Kopf gegen seinen Rü380

cken schlug. Als er durch eine Art Portal ging, sah sie grünes Elfenfeuer durch einen Spalt in der Decke aufblitzen. Dann hörte sie, wie eine Tür zufi el, und gleich darauf trat vollkommene Stille ein. Der schwache Geruch von schwerem Lehm drang ihr in die Nase. 

Eine halbe Ewigkeit lang hörte sie nichts außer den schweren Schritten des Halbbluts und Leannas leichtfüßigeren. Schließlich blieben beide stehen. Wieder öffnete sich eine Tür und fi el hinter ihnen zu. 

»Dougal«, befahl Leanna, »lass sie runter!«

Dougal gehorchte, indem er Christine auf den harten Boden fallen ließ. Sie verkniff sich einen Schmerzensschrei. Grobe Hände zurrten die Decke weg, bis ihr Kopf und ihre Schultern frei, ihre Arme aber noch fest im Blei eingebunden waren. Christine schöpfte gierig Atem. Dann erschien Leannas Gesicht über ihr. Ein grausames Lächeln umspielte ihre Lippen. Christine wandte den Kopf, so dass ihre Wange auf den Boden gespresst war, und sah sich um. Es dauerte eine Weile, bis sie etwas erkennen konnte. Sie lag auf der Erde neben einem hohen, aufrecht stehenden Stein. Vor ihr, in die letzten Strahlen der untergehenden Sonne getaucht, war die Grabmalsbühne, auf der Leanna ihre Touristenvorführungen veranstaltete. Aber dieser Ort befand sich nahe Inverness, nur gute zwanzig Meilen von Kalens Burg entfernt. 

»Wir sind über die Hünengräberroute hergekommen«, beantwortete Leanna Christines unausgesprochene Frage. 

»Der Feenkarren ist um einiges schneller, als es ein Landrover sein kann. Es wäre sogar noch schneller gegangen, hätte mein ach so gütiger Bruder nicht dafür gesorgt, dass sich Horden von Kreaturen auf den Routen zur Pforte drängeln. Aber das macht nichts. Jetzt sind wir ja hier.«
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Grinsend beobachtete Leanna, wie Christine versuchte, sich zum Sitzen hochzurappeln, was natürlich sinnlos war. Ihre Arme und Beine waren immer noch in der schweren Bleidecke gefangen. Nach ein paar Minuten gab sie auf und legte den Kopf zurück auf die Erde. 

Leanna kicherte. »Unbequem? Genieße es, solange du noch kannst! Wenn wir hier fertig sind, wird deine gegenwärtige Lage die angenehmste Erinnerung sein, die du hast.«

Christine überkam eine entsetzliche Angst. »Du praktizierst Todesmagie«, keuchte sie. »Du gibst dich mit Dämonen ab.«

»Macht, meine Liebe, ist dort, wo die Starken sie fi nden.«

»Todesmagie wird dich zerstören. Sie raubt dir das letzte bisschen Jugend und Schönheit …«

»Schweig!«

Christine ächzte, als Leanna ihren spitzen Absatz unmittelbar über ihren Rippen in die Bleischürze rammte. Ein heißer Feuerstrahl schoss ihr durch die Brust. 

»Meine Macht wird unendlich sein.«

»Vollkommen … ausgeschlossen …«, keuchte Christine. Leanna lachte. »Deine Naivität ist richtig niedlich.«

»Deine nicht«, erwiderte Christine atemlos. »Kein Dämon, der mächtig genug ist, um dir solche Kraft zu verleihen, wird dir deine Seele lassen.«

»Ach ja? Du kennst dich mit Dämonen aus? Das wird deine … Verführung … um einiges erfreulicher für meine Herrin machen. Ja, ich glaube, Culsu wird ihren Spaß mit dir haben, kleine Hexe.«

»Culsu – die Dämonin, die Kalens Volk vernichtet hat?«

»Ja. Und genau deshalb ist Kalen auch zu unserer kleinen Party eingeladen.«
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Kapitel 24

W ieder schloss sich die Bleidecke über Christines Kopf. 

Sie schaffte es gerade noch, einmal tief Luft zu holen, bevor die Decke alles verdunkelte. Einen Moment später fühlte sie, wie sie hochgehoben und von Dougal weitergetragen wurde. Er stieg irgendwo hoch. Die Ränder der Decke wippten auf, und Christine erkannte, dass sie auf die Grabmalsbühne getragen wurde. Dort grinste der Oger sie eklig an und riss die Decke hoch. Christine kullerte heraus und landete unsanft auf den Holzbrettern. Erst nachdem sie sich wieder halbwegs gefangen hatte, bemerkte sie, dass die Bretter mit Blut bestrichen worden waren. 

Das Blut war heiß und mit einem Todeszauber versehen. Der Gestank erstickte sie fast, und sie wollte aufspringen. Doch das konnte sie nicht – sie konnte sich überhaupt nicht rühren. Dougals grünes Gesicht war über sie gebeugt, und nun erschien daneben auch Leannas. Ihre bloßen erregten Brustspitzen lugten oben aus dem Korsett heraus. Ihr Gesicht war rot, und ihre Augen leuchteten triumphierend. 

Christine stiegen Tränen in die Augen, was Leanna bemerkte, bevor sie sie wegblinzeln konnte. 

»Nur zu, heul ruhig, Hexchen! Es wird dir nichts nützen, aber für uns ist es umso unterhaltsamer.« Dougal lachte laut auf. 

»Was …« Christines Lippen waren wie betäubt. Sie hatte Mühe, zu sprechen. »Was habt ihr mit mir vor?«
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»Das würdest du wohl gern wissen, was?« Leanna tippte sich mit dem Finger an die Wange. »Hmmm, soll ich dir  sagen, was ich vorhabe? Dir dabei zuzusehen, wie deine Angst immer größer wird, hat einen gewissen Reiz, aber andererseits dürfte es auch hübsch anzusehen sein, wie schrecklich es für dich ist, wenn es dich eiskalt erwischt.« Sie überlegte kurz. 

»Vielleicht gönne ich mir ein bisschen was von beidem. Geben wir dir doch einfach einen kurzen Vorgeschmack auf das, was dich erwartet.«

Sie malte eine Rune in die Luft, deren Linien feuerrot aufschimmerten.  Wunjo. Normalerweise bedeutete das Symbol Brüderschaft, aber Leanna malte die Rune spiegelverkehrt und beschwor damit ihre Schattenbedeutung herauf.  Versklavung. Das konnte nur eines heißen: Christine sollte Culsu geschenkt werden. 

»Nein!« Sie kämpfte, versuchte, von der Bühne zu kommen, kratzte sich allerdings nur die Knöchel an dem blutigen Holz auf. »Nein – nicht das! Lieber will ich sterben!.«

»Das würde ich keine Sekunde bezweifeln.« Leanna zuckte beiläufi g mit den Schultern. »Aber leider habe ich es schon versprochen, und ich kann doch nicht mein Wort brechen.«

»Daraus wird nichts. Kalen wird dich aufhalten. Und Mac – 

wenn dein Bruder herauskriegt …«

»Mac!«, stieß Leanna angewidert aus. »Er ist ein Niemand. Nichts,  verstehst du mich? Er wird sich mir zu Füßen werfen, wenn alles vorbei ist,  falls er überlebt. Und jetzt, meine Süße, rate ich dir, dich zu entspannen. Versuch, zu genießen, was auf dich zukommt, denn alles danach wird nicht schöner.«

Mit einer Handbewegung löschte sie die Zeichen der blasphemischen Rune. Dann nahm sie ein kleines Messer hervor, stach die Spitze in ihren Finger und ließ einen Tropfen Blut 384

auf die Holzplanken tropfen, der zischend darauf landete. Die Luft zerriss, und es erschien ein Spalt, der in ein unendliches Nichts zu führen schien. Schwarzer Rauch drang aus dem Riss, der sich senkte und sich in Wirbeln nach Christine ausstreckte. Sie zuckte zurück, als der Rauch ihren rechten Fuß erreichte. Die unheilige Berührung brannte schlimmer als das Blei zuvor, wenn auch auf ganz andere Weise. Dieses Gefühl war heiß 

und ölig. Unrein. Schmerzhaft, ja, aber es war ein Schmerz, in dem unmissverständlich auch Wonne mitschwang. 

Obwohl sie sich mit aller Macht dagegen wehrte, wurde sie erregt. Sie wand sich stöhnend, konnte dem Gefühl aber nicht entkommen. Der Rauch formte sich zu langen dünnen Fingern. Sie berührten ihre Haut, und plötzlich waren ihre Schuhe, ihre Strümpfe und der lange Rock, den sie trug, zu Asche geworden. Vom Saum ihres langen Hemdes an abwärts war sie nun nackt. Die rauchigen Finger glitten über ihre Waden hinauf und bewegten sich kreisend in ihren Kniekehlen. Christine kämpfte gegen die Reaktion ihres Körpers. Da waren Schmerz und Erregung, wobei die Erregung eindeutig das Schlimmere von beidem war. Schweiß tropfte ihr in die Augen, und sie wurde kurzatmig. Sie wand sich unter der Mischung aus Wonne und Pein, die ihren ganzen Körper fl utete. 

»Bitte«, fl ehte sie, »mach, dass es aufhört!«

Leanna beobachtete sie höchst interessiert. »Jetzt bist du nicht mehr so stolz, was?«, murmelte sie. »Gar nicht mehr so stolz. Von einem Dämon berührt zu werden ist schon etwas Besonders, oder nicht, Süße?«

»Nein«, hauchte Christine, während die rauchige Hand sich ihren Schenkel hinaufbewegte. »Das ist abscheulich!«

Die Hand neckte ihren Innenschenkel gleich oberhalb 385

des Knies. »Widerwärtig! Noch dazu gibt es keinen Grund, mir das anzutun, denn von mir hast du nichts zu befürchten. Bitte  …«

Leanna klatschte einmal in die Hände, und der Knall hallte von den hohen Steinen wider. Sofort verschwand der Rauch wieder im Nichts, als wäre er von einem plötzlichen Vakuum aufgesogen worden. Dann schloss sich der Spalt. Schwer atmend sackte Christine auf dem Altar zusammen. Die Dämonenfi nger hatten eine stinkende ölige Spur auf ihrer Haut hinterlassen. Christine fühlte sich unrein, benutzt, und ihr war übel. 

»Warum tust du das? Warum ich?«

Leannas Blick hatte etwas von einer Wahnsinnigen. »Du hast mir Kalen weggenommen und dich auf meinen Platz als seine Muse gedrängt. Damit hast du mich von seiner Unsterblichenessenz abgeschnittten. Er wollte mir ein Kind schenken, seine unsterbliche Seele. Und dann bist du aufgetaucht und hast alles ruiniert!«

Sie trat beiseite und wandte sich zu Dougal. »Bereite sie vor!«

Der Oger-Sidhe kam näher und fesselte Christines Handgelenke und Knöchel mit bleiverstärkten Tauen an Eisenringe, die in die vier Ecken der Bühne eingelassen waren. Als er fertig war, nickte Leanna zufrieden. »Ja, so ist es gut.«

»Nein«, sagte eine Stimme, »ist es nicht. Binde sie los –  so- fort! «

Die Sonne stand tief am Horizont, und der dämmrig graue Himmel hing schwer über der Stadt. An mehreren Stellen loderten Flammen auf. Ein Feuer war besonders nah und würde 386

binnen der nächsten Stunde das Hotel erfassen. Kalen wandte sich verärgert vom Fenster ab. Nein, Leanna würde nicht mehr kommen. Und wo zum Hades steckte Mac? 

Ein ungutes Gefühl ließ ihm die Nackenhaare zu Berge stehen. Es musste etwas wirklich Schlimmes passiert sein, das Mac von diesem Treffen abhalten konnte. Hatten Leanna und Culsu die Pforten attackiert? Das konnte Kalen nur auf einem Wege herausfi nden. 

Wütend nahm er seinen Speer auf. 

Mac war gekommen. 

 Der Göttin sei Dank! 

Seine Stimme erklang hinter Christines Kopf, und sie verdrehte das Genick, um zu ihm zu sehen. Leanna, die am Fuße des Altars stand, starrte ihren Bruder voller Verachtung an. Im nächsten Moment wurde Dougal aktiv und schob seinen bulligen Körper zwischen Mac und Christine. 

»Du bist hier nicht erwünscht, Mac Lir!«, raunte das Halbblut. Mac ignorierte ihn. »Mach sie los, Leanna, jetzt! Das sage ich kein drittes Mal.«

»Von dir nehme ich keine Befehle entgegen.«

»Nein«, sagte er schneidend, »du gehorchst nur denen deiner  Gebieterin.«

Er machte einen Schritt auf Christine zu, worauf Leanna knurrend einen Elfenfeuerblitz auf ihn abschoss. Mac hob einfach nur den Arm und wehrte ihn ab. Die Feuerkugel explodierte ein Stück entfernt im Schmutz. 

»Schnapp ihn dir!«, kreischte Leanna. 

Wieder zischte Elfenfeuer über das Grabmal, während Dougal auf Mac zustürmte und sich auf ihn warf, so dass beide 387

Männer von dem Podest fi elen. Mit einem dumpfen Aufprall landeten sie auf der Erde. 

Leanna schloss die Augen und wurde sehr still. Als sie sie wieder öffnete, leuchteten ihre matten Pupillen rot. 

»Du wirst mich nicht besiegen!« Ihre Stimme klang befremdlich kehlig und tief. Gleichzeitig nahm sie einen Arm hoch und zielte. Rotes Dämonenfeuer blitzte aus ihren Fingerspitzen und traf sowohl Mac als auch Dougal. Christine zerrte an ihren Fesseln. Ein Schrei kratzte in ihrem Hals, wollte jedoch nicht recht herausdringen. Mac musste den Kampf gewinnen. Er  musste!  An die Alternative mochte sie gar nicht denken. 

Ihr Herz hüpfte vor Freude, als sie sah, wie Mac sich wieder aufrappelte. Er hatte einige Verbrennungen erlitten, aber er war auf den Beinen, wohingegen Dougal regungslos auf der Erde lag. 

Mac kam erneut auf das Grabmal zu. »Du bindest sie los, Leanna!«

»Nein, die Hexe gehört mir.« Mit einem unverschämten Lächeln fügte sie hinzu: »Du kannst gern versuchen, sie selbst zu befreien.«

Mac schwang sich auf die niedrige Bühne. Hastig malte Leanna eine Schattenrune in die Luft. 

 Berkana. Erneuerung. Die spiegelverkehrte Form stand für Tod. 

Ein Feuerring schoss aus den Steinen und umschloss Christine und Leanna. Mac war ausgesperrt. Er stutzte kurz, bevor er ebenfalls eine Rune malte. 

 Sowulo.  Erfolg.  Das Feuer erlosch. Leanna konterte mit derselben Rune, nur umgekehrt.  Ver- sagen. 
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Wieder loderte das Feuer auf, diesmal höher und heißer. 

»Gib’s auf,  Mackie! Geh, und verkriech dich in Annwyn! 

Gegen meine Macht kannst du nichts ausrichten.«

»Da sei dir mal nicht so sicher!«, erwiderte er ruhig. »Der Tod hat seine Schwächen.«

»Große Worte für einen so kleinen Mann. Ich bin das langsam leid, Mac. Beenden wir es jetzt!«

Ein Messer erschien in ihrer rechten Hand, und Christine hielt die Luft an. Im nächsten Moment, noch ehe Mac reagieren konnte, richtete Leanna die Klinge auf sich selbst. Ein breiter Schnitt tauchte auf ihrem Oberarm auf, und Blut quoll aus der Wunde, das zischend auf die Bühne tropfte und unter scheußlichem Gestank verdampfte. 

Gleich darauf ertönte ein grässliches Quieken, die Luft zerriss, und ein Portal dehnte sich aus, bis es mannshoch war. Flammen markierten die Ränder, in deren Mitte die dunkle, stumpfe Leere des Todes klaffte. 

Mac sah zutiefst angewidert aus. »Du bist eine Sidhe, Leanna. Wie konntest du so weit sinken?«

»Das war ziemlich einfach, glaub mir.« Sie wandte sich halb zum Portal. »Culsu«, rief sie, »komm zu mir!«

Mac blickte rasch zum Portal, und Christine stockte ein weiteres Mal der Atem, als eine dichte Rauchwolke aus dem Portal auf die Bühne waberte, in der eine weibliche Gestalt erschien. Sie war groß und ihre perfekte Figur in fl ießenden schwarzen Samt gehüllt. Ihre Gesichtszüge waren blass und makellos, und ihr schwarzes Haar schimmerte im Licht der orangefarbenen Flammen hinter ihr. Die dichten Locken umringten medusengleich ihren Kopf. Kalens uralte Feindin war geradezu beängstigend schön. 

Culsus Blick fi el auf Mac. Sie hob die Brauen und drehte 389

sich zu Leanna um. » Das ist der, mit dem du nicht fertig wirst? 

Dieser …  Junge?«

Leanna war beleidigt. »Ein Junge ist er wohl kaum. Er ist einige Jahrhunderte alt, und sein Vater ist ein Gott.«

Mit einer kleinen Handbewegung schoss Mac eine Ladung Elfenfeuer auf die Dämonin ab. Es verschwand in Culsus Körper, ohne dass sie es überhaupt zu bemerken schien. Mac wirkte für einen Moment unsicher. 

»Ich will, dass du ihn mir vom Hals schaffst«, forderte Leanna fast bockig. »Er verdirbt uns die Party.«

»Wie du willst.« Culsu hob eine Hand. Christine verdrehte den Kopf, um durch den Feuerkreis hindurch zu Mac zu sehen. Im grellen Schein erkannte sie lediglich seine Umrisse, als er beide Arme nach oben reckte, um sich abzuschirmen. Im nächsten Augenblick blitzte Dämonenfeuer aus Culsus Fingerspitzen und segelte britzelnd durch den Feuerkreis. Mac konnte nicht schnell genug ausweichen, so dass er am Arm getroffen wurde. Die Wucht schleuderte ihn herum. Er torkelte, stolperte und fi el von der Bühne. 

Allerdings erholte er sich erstaunlich schnell und war gleich wieder auf den Beinen. Ein zweiter Feuerball schoss aus Culsus Hand, und Mac konterte mit Elfenfeuer. Zwar konnte es nicht viel gegen das Dämonenfeuer ausrichten, lenkte es aber zumindest ab. 

Mac sprang zurück auf die Bühne, lief um den Feuerkreis herum und malte Runen. Die Flammen versiegten, während Mac eine weitere Attacke abwehrte. Die fl uchende  Leanna griff ihn nun auch noch mit Elfenfeuer an. Ein verirrter Schuss streifte Christine. Der Schmerz war so entsetzlich, dass sie unweigerlich aufschrie. Ihr Schrei wiederum lenkte Mac für einen Sekundenbruch390

teil ab, so dass Culsu ein Treffer gelang. Mac bekam einen üblen Schwall Dämonenfeuer mitten in den Bauch. Er fl og durch die Luft und prallte gegen einen der stehenden Steine. Der Knall, als sein Kopf anschlug, war furchtbar. Dann rutschte er an dem Stein nach unten, fi el auf die Seite und rührte sich nicht mehr. 

 Nein!  Christine schloss die Augen. Sie war vollkommen hilfl os. Wenn nicht einmal Mac, ein Halbgott, Culsu besiegen konnte, musste die Dämonin über eine enorme Macht verfügen. Und Christine hatte nicht die geringste Chance, sich gegen sie zu wehren. Es bestand keinerlei Hoffnung, dass sie dem hier entkommen könnte. 

»Sieh mich an, Mensch!«

Christine riss die Augen auf. Culsu stand direkt über ihr, von einem dunklen Glühen umrahmt. Die Bewegungen ihres Haars nahmen Christine vollkommen gefangen. Sie konnte sich weder rühren noch einen Laut von sich geben. Ihre Panik hatte einen Höhepunkt erreicht, an dem sie jede einzelne Nervenzelle erfasste. Als Culsu sich weiter zu ihr beugte, wich Christine im Geiste zurück, doch ihr Körper war ebenso versteinert, wie es in den alten Drachenlegenden beschrieben wurde. Gewiss entsprangen jene Legendenbilder der menschlichen Angst vor derselben Kreatur, die nun sie bedrohte. Culsu lächelte und schien das Entsetzen ihres Opfers weidlich zu genießen. Ein langer Finger streckte sich nach Christines Gesicht aus. Sie wandte den Kopf ab und schloss die Augen, doch die Berührung folgte trotzdem: Eine schmale Feuerspur von ihrem Wangenknochen bis zum Kinn hinunter. 

»So süß«, hauchte Culsu, »und solche Kraft!«

Ihre Finger glitten über Christines Hals bis unter ihre Bluse, wo die heiße Hand ihre Brust umfasste. »Deine Seele wird 391

mich für ein ganzes Jahrtausend nähren.« Sie drückte leicht zu. 

»Das wird ein Festmahl!«

Ein furchtbarer Brechreiz überkam Christine, und ihr war, als müsste sie sich jeden Moment übergeben. Ihre Brustspitze hatte sich aufgerichtet, ihr Rücken bog sich Culsu entgegen. Als die Dämonin Christines Brustknospe zwischen Daumen und Zeigefi nger rieb, stöhnte Christine auf. Culsu lachte leise. 

»Ich werde sehr viel Freude an dir haben, meine kleine Hexe.«

Christine unterdrückte ein Schluchzen. Es konnte kein Entkommen geben. Culsu war weit stärker als der Dämon, der Shaun versklavt hatte. Dieses Wesen würde Christine in die Hölle hinabziehen und sich an ihrer Seele nähren, während sie darum bettelte, sterben zu dürfen. Ihre Magie würde zu etwas Dunklem verkehrt und benutzt, um andere in dieselbe Falle zu locken, in die sie gelockt worden war. Und es gab nichts, absolut gar nichts, was sie dagegen tun konnte. 

»Göttin«, fl üsterte sie, »Uni, hilf mir!«

Leanna lachte. »Die Schlampe? Sie wird dir nicht helfen. Aber jemand anders könnte es versuchen …« Ihre Augen wurden zu kleinen Schlitzen, als sie an dem Feuer vorbei in den Wald blickte. »Ah ja. Ich glaube, er ist auch schon da.«
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Kapitel 25

R asch drehte Christine sich um. Kalen stand am Rande des Steinkreises. Er hielt einen langen, tödlich aussehenden Speer in der Hand, dessen Spitze überirdisch weiß leuchtete. Der Unsterbliche sah zu dem bewusstlosen Mac, doch was immer dessen Anblick in ihm bewirkte, sein Gesicht verriet es nicht. Culsu glitt auf ihn zu, wobei sie den Feuerkreis bis zum Rand der Grabmalsbühne durchquerte. 

»Lange nicht gesehen, Unsterblicher.«

Kalens Stimme klang vollkommen gefasst, als er entgegnete: »Culsu, diesmal werde ich dich vernichten.«

»Und eine Ewigkeit im Nichts riskieren?« Sie schüttelte den Kopf, so dass die sich schlängelnden Locken noch unruhiger wippten. »Deine Mutter ist wahrlich gnadenlos. Sie hätte eine Dämonin werden sollen statt eine Göttin.«

»Lass die Frau frei!«

»Ja, dazu könnte ich mich überreden lassen.« Sie lächelte. 

»Was hältst du zum Beispiel von einem Duell, bei dem die Hexe der Siegerpreis ist?«

Kalen nickte. »Wenn du willst.«

»Wie schnell du doch zustimmst, obwohl du noch nicht einmal die Strafe kennst, falls du verlierst.«

»Die wäre?«

»Deinen Körper und deine Seele im Austausch gegen ihre – 

für immer.«

»Kalen, nein!«, würgte Christine hervor, die nur unter 393

größter Anstrengung sprechen konnte. Kalen konnte unmöglich überleben. Wenn er verlor, gehörte er Culsu. Wenn er den Dämon zerstörte, verdammte er sich zu einer ewigen Gefangenschaft. »Das bin ich nicht wert«, fl üsterte sie gebrochen. In Kalens Augen fl ackerte etwas auf, als er für einen winzigen Moment zu ihr sah. Dann wandte er sich wieder der Dämonin zu. 

»Du kämpfst also«, stellte Culsu fest. 

»Ja, und ich töte dich.«

»Wir werden sehen.«

Culsu stieg von dem Grabmal hinunter, so dass sie auf der Erde in dem Steinkreis stand. Christine hielt den Atem an, als Kalen und seine uralte Nemesis sich in Kampfposition begaben. Kalen hob seinen Speer, in dessen Spitze ein weißes Feuer knisterte. Mit einem milden, entwaffnenden Lächeln formte Culsu einen Dämonenfeuerball in ihrer Hand. Leanna senkte das Feuer, das Christine und sie umgab, und beobachtete die Szene gespannt. Sie sah sogar außergewöhnlich erfreut aus. Offenbar war ihr Vertrauen in die Macht ihrer Herrin unerschütterlich. Culsu warf einen Feuerball, den Kalen mit seiner Speerspitze abwehrte. Dann schwang er die Waffe, aus der ein weißer Energiestrahl schoss. Culsu schluckte ihn mühelos mit einem roten Blitz. 

Der Kampf legte an Tempo zu. Rote und weiße Blitze kollidierten mit zunehmender Wucht. Ein Feuerball traf Kalen in den Bauch, so dass er rückwärts torkelte und stolperte. Culsu streckte sich siegesgewiss, doch ihr Triumph währte nicht lange. Kalen sprang in Windeseile wieder auf, schwenkte seinen Speer und schlug der Dämonin die Beine weg, die er ihr mit einem glatten Schnitt vom Körper abtrennte. 
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Leanna schrie entsetzt auf, als Culsu zusammenbrach. Einen menschlichen Gegner hätte der Schlag vernichtet, Kalens Gegnerin jedoch war nur kurzfristig außer Gefecht. Ihre abgetrennten Beine verdampften in einer dichten schwarzen Wolke, die ihren Rumpf verhüllte. Einen Moment später verschwand der Nebel, und die Dämonin stand wieder ganz da. Dennoch hatte der Angriff sie geschwächt, wie Christine an ihrer leicht gekrümmten Haltung erkannte. Kalen war bereit. Im Sprung ließ er den Arm nach vorn schnellen und warf den weiße Funken sprühenden Speer. Die Waffe fl og geradewegs auf Culsus Brust zu. 

»Nein!«, schrie Leanna. 

 Nein!,  fl ehte Christine stumm. Sollte der Speerstoß die Dämonin zerstören, wäre Kalen verloren. Doch der Speer traf sein Ziel nicht. 

Ein mittelalterlicher Krieger stürmte aus dem Portal oberhalb des Grabmals. In Ritterrüstung und mit einem Schwert an seiner Seite schmiss sich dieses seltsame Phantom zwischen Culsu und Kalen. Sein breiter Körper schirmte die Dämonin ab, während Kalens Speer mitten im Flug stoppte, die Spitze unmittelbar vor der Brust des Kriegers. Der Speer zitterte mehrere Sekunden in der Luft, bevor er mit einem Knall auf der Erde landete. Der Krieger nickte und machte sich kerzengerade, bevor er eine eingerüstete Hand hob, um das Visier seines Helms nach oben zu klappen. 

»Das lasse ich nicht zu. Du wirst ihr nichts tun!«

»Tain!« Kalen starrte ihn entgeistert an. »Was machst du hier?«

Die Antwort des Kriegers war unfassbar: »Aber weißt du das denn nicht, mein Bruder? Ich bin hier, um dich zu vernichten.«

395

In der Hand des Unsterblichen bildete sich ein Ball aus Dämonenfeuer, der von einem weißen Mantel umgeben war. Mit einer abrupten Bewegung schleuderte Tain die unsägliche Kombination aus Lebens-und Todesmagie auf Kalen. Sie explodierte in Kalens Gesicht. Er fi el auf die Knie, hielt sich die Hände vor die Augen und brach mit einem heiseren Schrei zusammen. Dann blieb er regungslos liegen. 396

Kapitel 26

Bei der Kollision mit der harten, unbarmherzigen Erde durchfuhr Kalen ein heftiger Schmerz. Er versuchte, sich zu bewegen, konnte es aber nicht. Ein riesiges Gewicht drückte auf seine Brust und machte ihm das Atmen schwer. Noch dazu gehorchte ihm sein Kristallspeer nicht, als er ihn zu sich beorderte. Über ihm stand Tain, der ihn mit seiner ausgestreckten Hand an Ort und Stelle hielt, als wäre er bloß eine Puppe. Unsterblichen-und Todesmagie umfunkelten ihn wie ein Blitzlichtgewitter. 

Kalens Verstand wollte immer noch nicht fassen, dass Culsu und Kehksut – der Ewige, der Tain vor all den Jahren aus der Schlacht entführt hatte – ein und dasselbe Wesen waren. Dass der Dämon, der seinen Bruder gefangen gehalten und gefoltert hatte, ihn zu seinem ergebenen Knecht machen konnte. Unter Culsus/Kehksuts Einfl uss hatte sich Tains Kraft vervielfacht. Tain blieb unterdessen äußerlich regungslos, wenngleich seine Augen nicht aufhörten, sich zu bewegen. Er sah hinüber zu Culsu, und in seinem Blick waren gleichermaßen Bewunderung wie Angst zu lesen. »Hat er dir weh getan?«

Culsu antwortete vollkommen ruhig: »Nein, Tain. Ich bin unverletzt.«

»Du hättest mich früher kommen lassen sollen!«

Kalen wollte aufstehen, doch eine Fingerbewegung Tains reichte, um ihn unten zu halten. 

Währenddessen wurde Tain merklich unruhiger. Immer wieder wanderte sein Blick zwischen Culsu und Kalen hin 397

und her, dann schließlich zu der Bühne, auf der Christine lag, neben der eine triumphierende Leanna stand. »Können wir das jetzt beenden? Ich … ich fühle mich nicht gut.«

»Selbstverständlich, mein Lieber«, schnurrte Culsu. Sie ging zu ihm und strich ihm beruhigend über den Rücken. Einiges von der spürbaren Spannung wich aus Tains Körper. Als Culsu ihm ihre Lippen in den Nacken presste, erschauderte er. Sie trat wieder zurück. »Fessle ihn!«

Prompt erschienen Fesseln in Tains Hand. Er kniete sich hin und befestigte den kalten Stahl an Kalens Handgelenken und Knöcheln. Derweil hielt er den Kopf geneigt, um seinen Bruder nicht ansehen zu müssen, und murmelte vor sich hin. 

»Sie schmerzen … sie brennen … aber du wirst sie bald lieben lernen. Und lieben, was sie mit dir tut. Die Schmerzen … sind nur zu deiner Sicherheit. Solange du Schmerzen hast, bist du sicher.«

»Du bist ihre Hure.«

Culsu lachte. »Ja, ich habe ihn erobert, ihn gefoltert und ihn geliebt. Und ich konnte ihn auf vielfältige Weise erfreuen.« Sie begann sich zu verwandeln. Die Schädelknochen verformten und verschoben sich, und die langen Locken krochen buchstäblich in ihre Schädeldecke hinein. Gleichzeitig wurden ihre Brust und ihre Schultern breiter und sie insgesamt größer. Das schwarze Samtkleid verwandelte sich in einen dunklen Herrenanzug mitsamt einer Krawatte, die von einer diamantenbesetzten goldenen Krawattennadel gehalten wurde. 

»Ja.« Culsus männlicher Körper stand dem weiblichen in Schönheit an nichts nach. »Ich bin unter vielen Namen bekannt: Culsu, Kehksut, Amadja und viele, viele andere.«

Der Dämon trat wieder vor und streichelte Tains geneigten 398

Kopf. Tain sah mit einer geradezu hündischen Loyalität in den Augen zu ihm auf, stieß einen tiefen leisen Laut aus und presste seine Wange in Culsus Hand. Als Kalen wieder sprach, geschah es mit matter Stimme. Er konnte nicht fassen, dass sein Bruder wirklich so wahnsinnig war, wie Christine behauptet hatte. »Tain, wie konntest du deinen Körper und deine Seele für den Tod hergeben? Du bist ein Unsterblicher! Du wurdest geschaffen, um das Leben zu schützen!«

Tains Züge wurden sichtlich weicher. »Aber der Tod ist so süß, Kalen! Er ist der ultimative Höhepunkt, die allergrößte Ekstase. Warum sollen so viele Gewöhnliche in den Genuss dieser Freuden kommen, sie uns aber verweigert bleiben? Ich will sterben, Kalen, und Culsu hat versprochen, mir dabei zu helfen, weil sie mich liebt. Aber … ich will nicht allein sein. Komm mit mir, Kalen! Stirb mit mir! Dann können wir wieder zusammen sein, so wie damals in Ravenscroft.«

Kalen schluckte, weil er einen Kloß im Hals hatte. Es stimmte also: Tain hatte den Verstand verloren. Wahnsinn schimmerte in seinen Augen.  Götter!  Kalen hatte es bis zu diesem Moment nicht glauben können. 

»Culsu«, hörte Kalen plötzlich Christines angestrengte Stimme, »Kalen zu zerstören wird dir nichts nützen. Es gibt andere, die durch Licht und Lebensmagie vereint sind. Sie werden nicht zulassen, dass du gewinnst.«

Culsu lächelte, und Christines Mut schien sie zu verlassen. Kalen sah, wie sie förmlich in sich zusammenschrumpfte, als Culsus männliche Inkarnation – Kehksut? Amadja? – auf sie zuschritt und mit geschmeidigen Bewegungen auf die Bühne stieg. 

»So kühn!«, murmelte der Dämon und beugte sich hinun399

ter. Seine ausgestreckte Hand schwebte über Christines Bauch. Als er sie berührte, holte Christine hörbar Luft und versuchte, in die Bühne einzutauchen, aber sie konnte seiner Berührung nicht entkommen. 

Fluchend zerrte Kalen an seinen Fesseln. 

»Schhh, Kalen!«, fl üsterte Tain ihm ins Ohr. »Alles wird gut. Culsu ist die Größte. Eine Göttin. Ein Gott. Bei ihr wird Christine auf ewig sicher sein.«

Kalen riss noch eine Weile weiter an seinen Fesseln, bevor er fl uchend innehielt. »Tain, Bruder, lass mich frei! Ich bitte dich!«

Tain lächelte traurig. »Das kann ich nicht. Culsu braucht dich, Kalen.«

»So wunderschön!« Culsus männliche Hände wanderten über Christines Körper. »Genauso schön wie in jener Nacht, als du nackt im Sand lagst und bereit warst, diesen nichtsnutzigen Musiker zu vögeln. Du hast ihm alles gegeben, deine ganze Magie. Hast du denn nicht begriffen, wie wertlos er war? War dir nicht klar, dass er deine Seele gegen Reichtum eintauschte?«

»Du … du weißt davon?«

»Ich war es, der dich in jener Nacht küsste. Und mir bist du entkommen.« Die weißen Zähne des Dämons blitzten auf. 

»Ich gestehe, dass ich dich bei weitem unterschätzte. Bis zu der bewussten Nacht hatte ich keine Ahnung, was für eine Macht du besitzt. Ach, ich werde es genießen, diese Kraft zu trinken! 

Uns stehen Jahrhunderte gemeinsam in der Hölle bevor, ehe dein Körper und deine Seele zu Asche zerfallen werden. Und dein unsterblicher Geliebter …«, Culsu drehte sich zu Kalen um, »darf uns dabei zusehen.«

Kalen biss die Zähne zusammen. Er konnte Christines 400

Angst beinahe mit Händen greifen – und nichts tun. Eine lähmende Hilfl osigkeit packte ihn. 

»Soll ich dich mit einem männlichen Körper vögeln«, überlegte Culsu laut, »oder mit einem weiblichen?« Seine Gestalt verschwamm erneut und nahm die weibliche Form an, die Kalen nur zu gut kannte. Ihre wilden Locken wanden sich schlängelnd um ihren Kopf. Dann hob sie ihre Hand. Das Höllenportal, das immer noch zwischen Leanna und Christine über der Grabmalsbühne fl irrte, weitete sich, und mehr Rauch wurde herausgestoßen. 

Culsu sah Kalen an. »Dein neues Zuhause, Unsterblicher.«

Leannas matte Augen funkelten plötzlich vor Zorn. »Warte mal! Was ist mit mir? Was ist mit dem Lohn, den du mir versprochen hast?«

Culsu runzelte die Stirn. »Was soll damit sein?«

Leanna malte eine Rune, worauf der Dämonenrauch wieder in das Portal gesogen wurde, bevor der Spalt mit einem lauten Knacken verschwand. »Hast du’s schon vergessen?  Ich habe das Portal mit meinem Blut geöffnet.  Ich   habe dir die Hexe gebracht.  Ich  habe dich in diesen Zirkel gerufen. Ich  will das haben, was du mir versprochen hast!«

»Du maßt dir an, Forderungen an mich zu stellen?«

»Ja, das tue ich. Hier in diesem Zirkel, auf den Gräbern der Urahnen, verbinden sich Lebens-und Todesmagie. Du bist durch mein Blut gebunden. Du hast mir Unsterblichkeit versprochen, und  die gibst du mir!«

Culsus Augen blitzten rot auf, aber dann neigte sie den Kopf. »Dann geschehe es!«

Leanna nickte selbstzufrieden, stieg von der Bühne und näherte sich Kalen. »Du wirst mir jetzt dein Kind schenken, dein unsterbliches Kind!«
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»Du willst dem Baby seine Seele rauben, um sie für dich zu haben.«

»Ja.«

Er sah zu Tain. »Warum lässt du es dir nicht von ihm machen?«

»Weil er wahnsinnig ist, und du bist es nicht.«

Kalen sah Leanna in die Augen und sagte hämisch: »Du kannst kein Kind von mir empfangen, wenn ich es nicht will. Was bist du bereit, für diese Ehre zu opfern?«

Leanna zuckte nicht einmal mit der Wimper. »Deine Hexe. Sie ist frei, wenn du mir gibst, was ich will.«

Kalen blickte zu Culsu. 

»Bist du damit einverstanden?«

Culsu wirkte wenig begeistert, winkte jedoch majestätisch ab. »Sei es so, wie meine Sklavin sagt. Sobald du mit mir in der Hölle bist und dein unsterbliches Kind im Bauch der Sidhe, ist die Hexe frei.«

Christines Leben im Austausch gegen Kalens Ungeborenes. Es war ein hässlicher Handel. Und dennoch … er könnte immer noch die Bedingungen setzen …

»Nein«, widersprach er. »Christine muss zuerst befreit werden. Und ich brauche die Gewissheit, dass Leanna ihr nichts tut, wenn ich fort bin.«

»Du erwartest zu viel, Kalen«, warnte Leanna ihn drohend. 

»Das ist keine Bitte«, entgegnete er entschlossen. »Entweder das, oder ich gehe jetzt in die Hölle, und deine Seele wird sterblich bleiben.«

Für einen Moment trat Schweigen ein, während Leanna sichtlich wütend überlegte. »Na gut. Ich schwöre, dass ich der Hexe nichts tue. Aber ich bin erst an den Eid gebunden, wenn 402

ich dein unsterbliches Kind empfangen habe. Falls nicht, wird dich die Hexe in die Hölle begleiten.«

Kalen nickte. »Einverstanden.«

Christines Fesseln lösten sich auf. »Hoch mit dir!«, schnauzte Leanna sie an. 

Sie stand langsam auf und rieb sich die Handgelenke. 

»Komm hier runter!«

Der Feuerkreis erlosch, und Christine stieg von der Bühne herunter. Ihre Knie zitterten so sehr, dass sie beinahe hinfi el. Wenn sie doch nur nahe genug an Leanna herankäme, um sie bewusstlos zu schlagen! Aber was würde das nützen? Sie konnte nicht gegen Culsu kämpfen. Die Dämonin war so alt und unbesiegbar wie die Hölle selbst. Ebenso wenig könnte Christine gegen Tain kämpfen, der ein Unsterblicher war. Falls sie allerdings zu Kalen gelangte, ihre Kraft mit seiner verschmelzen lassen könnte, wären sie imstande, zusammen zu kämpfen …

»Sprich den Schwur, Leanna!«, befahl Kalen in einem fast brutalen Ton. 

Leanna blickte mürrisch drein, hob jedoch die Hände. Ihre Finger bewegten sich geschwind, als sie eine Rune malte. Die Linien schienen in sanftgrünem Licht auf.  Ansuz.  Harmonie. 

»Ich schwöre bei den Steinen und bei der Erde, dass ich dieser Hexe kein Leid zufügen werde, sobald der Unsterbliche erfüllt hat, was er mir schwor.« Sie beendete den Zauber mit einem Symbol, das Christine nicht erkannte. 

Christine fühlte, wie sich die Kraft des Eids um sie legte. Für einen Moment wurde ihr schwindlig, aber das hielt nicht lange an. Culsu beobachtete sie genauestens, die Brauen leicht zusammengezogen. Dann wanderte Christines Blick an dem Dä403

mon vorbei zu Tain, der ganz in der Nähe stand und dennoch nicht recht mitzubekommen schien, was hier vor sich ging. Seine Augen wirkten seltsam abwesend. Als er den Helm abnahm, bemerkte Christine, dass er feuerrotes Haar hatte, sehr blass war und das Pentagramm-Tattoo auf der linken Wange trug. Er ging zu einem der hohen Steine, beugte sich hinunter und studierte die Markierungen auf der Felsober fl äche. Christine blickte zu Kalen. Sollte sie zu ihm laufen? Könnte sie bei ihm sein, ehe Leanna oder Culsu dazwischengingen? 

Leanna ahnte offensichtlich, worüber sie nachdachte, denn sie stellte sich vor sie. »Bleib zurück – halt! Oder hast du vergessen, dass mein Eid noch nicht gilt?«

Hilfl os sah Christine zu Kalen, und ihre Blicke begegneten sich. Dann schweifte Kalens Blick zu einem Punkt außerhalb des Kreises ab, zu dem ihre Augen ihm nicht folgten, aber sie riss sie weit auf. Sie wusste, was er ihr zu sagen versuchte. Vorsichtig wich sie ein wenig zurück, bis sie am Rand des Zirkels stand, direkt vor einem breiten fl achen Stein. Da lag Mac auf dem Rücken. Leanna und Culsu schienen ihn vergessen zu haben, und so konnte Christine sich unbemerkt zu ihm bücken. 

»Ich will, dass Kalen nackt ist«, hörte sie Leanna zu Culsu sagen. 

Sie blickte auf und sah, wie die Dämonin hämisch eine Hand hob, worauf Kalens Kleidung in Feuer und Rauch aufging. Leanna schob ihren Tanga die langen Beine hinunter, dann hockte sie sich rittlings auf Kalen und wartete erfreut. Nach einem Moment runzelte sie die Stirn. Sie kniff die Lippen zusammen, als sie begann, Kalens schlaffen Penis zu streicheln. Christine wandte den Blick ab. Falls sie versagte, würde er tat404

sächlich sein Kind opfern, um ihr Leben zu retten. Das konnte sie nicht zulassen. Sie musste Mac irgendwie aufwecken und hoffen, dass seine Magie mit ihrer zusammen irgendetwas ausrichten konnte. Sie legte eine Hand auf die Schulter des Sidhe. Er stöhnte leise und drehte den Kopf zu ihr. 

»Schhh!«

Seine Augen öffneten sich einen Spalt. Er versuchte, sich auf die Ellbogen aufzustützen, kam allerdings nicht weit, bevor er wieder auf den Boden zurücksackte. »Scheißdämonin«, murmelte er, »die hat mich voll erwischt!«

Christine warf einen Blick in den Kreis. Leanna versuchte nach wie vor, Kalen in Erregung zu versetzen, was ihr augenscheinlich nicht gelang. Währenddessen wirkte Culsu auf eine distanzierte Art amüsiert. Tain hingegen starrte stirnrunzelnd auf einen der hohen Steine. 

Mac folgte Christines Blick und stieß einen leisen Fluch aus. »Was zur Hölle ist da los?«

Sie erklärte es ihm mit wenigen Worten. Daraufhin biss Mac die Zähne zusammen und richtete sich zum Sitzen auf, den Rücken an den Stein gelehnt. Sein Gesicht wurde aschfahl, und Schweißperlen traten ihm auf die Stirn. Christine betastete seinen Bauch, um die Wunde zu prüfen. Sie war so groß wie ihre Hand, in der Mitte blutig und an den Rändern zerfranst. Kein Mensch und nur die wenigsten magischen Kreaturen könnten eine solche Verletzung überleben. Und selbst Mac, der zur Hälfte ein Gott war, litt unübersehbar. Vorsichtig legte Christine ihre Hand auf die Wunde, und prompt sog Mac zischend Luft ein. Dann schloss sie die Augen, beschwor seine Magie, die wie ihre dem Wasser entsprang und in seinen Adern fl oss. Zugleich sprach sie stumm einen 405

Heilzauber, der ihm den Schmerz aus dem Leib treiben und in die Erde fl ießen lassen sollte. 

»Das fühlt sich an wie ein kühlender Fluss, Süße«, raunte Mac ihr zu, der sich schon wieder mehr wie er selbst anhörte. Sein Atem schien regelmäßiger. »Danke!«

Sie nahm ihre Hand weg. Die Verbrennung sah schon viel besser aus, auch wenn sie längst nicht verheilt war. Für Mac aber reichte es. Er begab sich mühelos in eine Hockstellung, die Augen auf die Szene im Kreis gerichtet. 

»Culsu kann den Kreis nicht verlassen«, überlegte er fl üsternd, »nicht, solange sie durch Leannas Blut gebunden ist. Ich frage mich allerdings, ob Tain …« Er rieb sich das Kinn. 

»Meinst du, du kannst ihn ablenken, während ich Kalen von den Fesseln befreie?«

Christine schluckte. »Ich kann’s versuchen. Aber was ist mit Leanna?«

Macs Wangenmuskel zuckte. »Um meine Schwester kümmere ich mich.«

Leanna beugte sich über Kalen, wobei ein Mahlstrom grüner Funken um sie herum aufwirbelte, während sie sich verzweifelt abmühte, ihn zu erregen. Culsu lachte inzwischen so sehr, dass ihr das schwarze Haar ums Gesicht wippte. Inzwischen hatte Tain begonnen den Steinkreis abzuwandern und bei jedem einzelnen Fels stehenzubleiben, um die spiralförmig eingeritzten Muster zu begutachten. Vor jedem Stein hielt er kurz inne, besah sich die Markierung, schüttelte dann den Kopf und wanderte zum nächsten weiter. 

Gleich wäre er bei dem Stein angekommen, hinter dem Christine kauerte. Sie sah zu Mac. 

»Los!«, fl üsterte sie. »Ich regle das mit Tain.«

406

Kapitel 27

Bleib außerhalb der Steine!«, sagte Mac leise, aber dringlich. »Halt Tain davon ab, Culsu zu Hilfe zu kommen! Schaffst du das?«

Christine zögerte. »Ich könnte es vielleicht, wenn ich Wasser hätte.«

»Weiter unten am Hügel ist ein Fluss.«

»Zu weit weg.« Sie sah zu Tain, der den benachbarten Stein verlassen hatte und auf sie zukam. »Keine Zeit.«

»Was ist mit Regen?«, fragte Mac. 

Hatte er den Verstand verloren? »Welcher Regen?«, fl üsterte sie gereizt. »Es ist keine einzige Wolke am Himmel?«

»Wir sind in Schottland«, murmelte Mac. »Ich kann dir Wolken bringen.«

Sie starrte ihn entgeistert an. »Wie bitte?«

»Eigentlich darf ich mich nicht in das Wetter einmischen, aber unter diesen Umständen sind mir die Regeln ziemlich schnurz.« Er verzog das Gesicht. »Dafür brauche ich allerdings einen kleinen Moment Zeit.«

Christine blickte sorgenvoll zu Tain, der beständig näher kam. »Wie lange?«

»Hängt davon ab, wo die Wolken sind. Fünf, maximal zehn Minuten.«

Sie holte tief Luft. »Na gut, damit kann ich arbeiten.«

Er nickte. »Sei vorsichtig!«

»Du auch.«

Ein triumphierendes Lachen lenkte Christines Aufmerk407

sam zu der Bühne zurück. Leannas Magie hatte sich zu einem pulsierenden grünen Licht verstärkt, und Kalens Glied begann tatsächlich in ihrer Hand fester zu werden. 

»Geh schon, Süße!«, fl üsterte Mac. 

Christine nickte und erhob sich. Tain näherte sich gerade dem Stein, hinter dem sie gehockt war. Der Unsterbliche schien überhaupt keine Notiz von ihr zu nehmen, weil er viel zu sehr in die spiralförmigen Markierungen auf den Steinen vertieft war. In diesem Moment wurde Christine klar, was für eine Aufgabe ihr bevorstand, und ihr Mut drohte sie zu verlassen. Das war Tain, ein Unsterblichenkrieger, der wild entschlossen war, sich selbst und die Welt zu zerstören. Wie viele Menschen und lebensmagische Kreaturen mochte er bereits auf dem Gewissen haben? Wie viele andere hatten sich der Dämonensklaverei wegen der Todesmagie verschrieben, die er freigesetzt hatte? Er war grausam und furchtbar, nicht zu vergessen: wahnsinnig. Eine schreckliche Plage! 

Dennoch sah er in diesem Moment aus wie ein verirrter Junge. 

Sie sah zu Culsu. Die Dämonin hatte ihnen den Rücken zugekehrt. Mac war um den Stein herum in den Kreis zurückgekrochen und gewann Abstand zu Christine, während er sich auf seinen Angriff vorbereitete. 

Christine holte tief Luft und schritt um den Stein herum zu Tain. 

»Hallo«, sprach sie ihn leise an. 

Der Unsterbliche blickte zu ihr, und seine Augen verdunkelten sich. Er war viel größer als sie, viel kräftiger, was in der Rüstung ganz besonders bedrohlich wirkte. An sein Schwert wollte sie lieber gar nicht denken. Trotzdem schnürte ihr die 408

Angst den Hals zu. Dieser Mann könnte sie wie eine Fliege zerquetschen. 

»Was siehst du dir da an?«, fragte sie und bemühte sich, möglichst beiläufi g zu klingen. 

Tain runzelte die Stirn und glitt mit den Fingern über den vermoosten Stein, wo seine Hand auf einer der Spiralmarkierungen verharrte. »Das …«

»Das Symbol der Mutter Göttin.«

»Cerridwen ist meine Mutter. Sie ist eine Göttin. Ich glaube, sie hat mich einmal geliebt.« Seine Stirnfalten wurden tiefer. »Aber … ich fühle sie nicht mehr.«

»Das muss schmerzlich sein.«

»Schmerzlich?« Plötzlich nahm seine Stimme einen schneidenden Ton an, und Wut blitzte in seinen Augen auf, während er eine bedrohliche Haltung einnahm. »Wer bist du?«

»Ni… niemand«, stammelte Christine und wich zurück. 

»Aha.« Er schien sich zu entspannen und wandte sich wieder den Zeichnungen auf dem Stein zu. Christine bemerkte, wie Mac sich weiter in dem Zirkel vorwärtsbewegte, dicht hinter Culsu. Leanna hatte immer noch ihre liebe Mühe mit Kalen, dessen Blick zu Christine wanderte, nur für einen Sekundenbruchteil, und sogleich wurde sein Gesichtsausdruck wütend. Sie sah entschlossen weg, weil sie wusste, dass er von ihr erwartete, dass sie fl oh. Aber das konnte sie nicht – nicht, wenn sein Leben auf dem Spiel stand. 

»Ich kann sie nicht fühlen«, wiederholte Tain bedauernd. Er nahm seine Hand von dem Stein, auf dem er sie vorher fl ach aufgelegt hatte. »Sie ist weg.«

»Deine Mutter?«

Er nickte, und eine Träne stahl sich aus seinem Auge, die seine Wange hinabrann. Christine wurde das Herz schwer. 409

Ohne nachzudenken, streckte sie die Hand nach ihm aus und konzentrierte ihre Sinne ganz auf ihn. 

Die Todeswelle, die ihr entgegenschlug, erstickte sie beinahe. Tains Unsterblichenmagie hatte nichts mit Kalens gemein. Von dem Licht, das ihn einst erfüllt haben musste, war fast nichts mehr da. An seine Stelle war eine fi nstere, von Schmerz und Dunkelheit pervertierte Kraft getreten, in der eine aggressive Erotik mitschwang. Es war also kaum verwunderlich, dass er die Lebensmagie der Mutter Göttin nicht spüren konnte. Seine Psyche war eine Senkgrube, ein Pfuhl des Bösen. Christine musste sich zusammenreißen, um ihre Hand nicht gleich wieder zurückzuziehen. 

Aber sie musste stark sein. Mit aller Kraft bemühte sie sich, regelmäßig zu atmen, und schickte probeweise ein wenig Licht in Tains Dunkelheit. Zunächst reagierte er verwirrt, dann mit einem gefährlichen Zorn.  O Göttin!  Doch sie konnte unmöglich zurückweichen – noch nicht. Nicht, kurz bevor Mac angreifen wollte. Denk nicht daran! Konzentrier dich!  Tain war noch nicht vollkommen böse. Sie fühlte einen winzigen Rest Gutes, wie ein kleiner Tropfen inmitten eines Strudels von Todesmagie. Konnte sie ihn verstärken? Sie beschwor ihre tiefsten Kräfte und gab dem Unsterblichen von ihrer Lebensmagie. Tains Augen weiteten sich, und darin schien ein Gefühl aufzufl ackern, das er längst in sich vergraben hatte. 

»Ich … ich glaube, ich fühle sie«, sagte er ehrfürchtig – und hoffnungsvoll. 

In diesem Moment schoss Mac mit beiden Händen Elfenfeuer ab. Die erste Ladung traf Culsu zwischen die Schulterblätter. Die Dämonin brüllte auf. Gleichzeitig stürzte Mac sich auf 410

sie. Tain drehte abrupt den Kopf, während Christine ihn immer noch festhielt und jeden Tropfen Magie in sich sammelte, um sie in den Unsterblichen fl ießen zu lassen. Sie musste verhindern, dass er sich in den Kampf einmischte. Das allerdings gelang ihr nur für wenige Sekunden. Dann verzogen sich Tains Züge zu einer furchterregenden Fratze, seine Augen glühten rot, und ein unmenschliches Knurren drang aus seiner Kehle. Todesmagie jagte durch seinen Körper und bündelte sich an der Stelle, an der Christine ihn berührte. Wie ein Blitzschlag traf sie in ihre Hand und erschütterte sie von Kopf bis Fuß. Sie wurde nach hinten geschleudert und landete mit solcher Wucht auf der harten Erde, dass sie Sterne sah. 

»Mac! Hinter dir!«, konnte sie mit letzter Kraft rufen. Leider war es zu spät, denn bis Mac sich umdrehte, stürzte Tain sich auch schon auf ihn. Mac kollidierte mit Culsu, und alle drei fi elen zu Boden. Elfen-und Dämonenfeuer zischten durch die Luft. Christine duckte sich und rannte auf Leanna zu. 

Sie krachte in die Sidhe hinein und stieß sie von Kalen weg. Zusammen rollten sie von der Grabmalsbühne. Kalen riss an seinen Fesseln, deren Metall zwar hörbar knirschte, aber nicht nachgab. Er fl uchte ungehalten. 

Derweil hockte Christine sich auf Leanna, drückte ihr die Hände auf den Boden und presste ihr das Knie auf die Brust. Durch das enge Korsett war Leannas Brustkorb bereits eingeschnürt, und nun rang sie mühsam nach Luft. Christine stemmte ihr Knie noch fester gegen ihre Rippen. »Falls du überhaupt Macht über Culsu hast, benutze sie! Schick sie weg!«

»Du … machst … Witze.«

»Ich kann noch ganz anderes machen«, murmelte Christi411

ne, die Leannas Handgelenke fester umklammerte, während sie ihre Magie konzentrierte. Sie schickte einen Schwall blauer Energie in den Körper der Sidhe, aber irgendetwas ging schief, denn sie prallte zurück und schoss Christines Arme hinauf, so dass sie nach hinten stürzte. 

Leanna sprang auf. »Sieh sich einer an, was du mit dir machst, Hexe!«

Christine starrte sie an. »Was … was ist passiert?«

»Du meinst mit meinem Schwur, dich nicht zu verletzen? 

Nichts, nur dass ich am Ende noch einen kleinen Umkehrzauber angehängt habe, der nur dich trifft. Was du mit mir machst, wirkt sich genauso stark auf dich aus. Andersherum gilt das natürlich nicht.« Sie lächelte böse. »Du bist hier jetzt überfl üssig. Kriech nach Hause, bevor ich beschließe, dich umzubringen!«

»Verfl uchte Scheiße!« Macs Fluch folgte ein würgendes Geräusch, und Christine sah zu ihm. Tain hatte seine Hand um Macs Hals geschlungen und drückte zu. Mac versuchte keuchend, ihn abzuwehren, doch die Finger des Unsterblichen schienen Stahlzangen gleich. Culsu klopfte sich gelangweilt etwas Staub von ihrem Samtkleid. 

»Ach, Culsu!«, rief Leanna ihr zu, und die Dämonin blickte auf. »Ich habe deine kleine Menschenhexe hier.«

»Nein!« Kalen zerrte wieder an seinen Fesseln. »Leanna, lass Christine gehen!«

»Ich wollte ja, Kalen, ehrlich, ich wollte, aber sie läuft einfach nicht weg. Sie liebt dich zu sehr, ist das nicht niedlich? 

Und jetzt muss ich sie Culsu übergeben.«

Leanna schob Christine auf die Dämonin zu. Bei dem fauligen Gestank, der die elegante Gestalt umgab, drehte sich 412

Christine der Magen um. Kalen fl uchte leise, während Mac immer verzweifelter nach Luft rang. 

Christine nahm ihren gesamten Mut zusammen und sah in Culsus rote Augen. »Ich weiß, dass du meine Magie willst, und du kannst sie haben. Ich werde sie dir geben, doch zuerst lässt du Kalen und Mac frei!« Mit zitternden Händen begann sie, ihre Bluse aufzuknöpfen. 

Culsu schnaubte verächtlich. »Ihr gehört mir alle drei. Warum sollte ich die beiden Halbgötter freilassen?«

»Weil ich mich nicht wehren werde, wenn du es tust.« Für einen Dämon war ein williges Opfer weit angenehmer als eines, das mit Gewalt genommen werden musste. Der letzte Knopf glitt auf, und Christine streifte ihre Bluse weit genug herunter, dass ihre nackten Brüste zu sehen waren. »Ich werde freiwillig kommen und tun … was immer du willst. Ich weiß, dass deine Art es vorzieht, eine willige …  Geliebte zu haben.« 

An diesem Wort erstickte sie fast. »Und ich bin eine Muse, genau wie Leanna. Ich schenke dir meine Kraft, aber nur, wenn du die beiden freilässt.«

»Hör nicht auf sie!«, mischte Kalen sich ein. »Ich bin es doch, den du willst, Culsu! Die Kraft der menschlichen Hexe ist nichtig.«

Culsu antwortete ihm nicht. Ein Funkeln lag in ihren Augen, als sie mit einem langen roten Fingernagel von Christines Hals bis zu ihrem Nabel strich. Die Berührung war wie Feuer, heiß und schmerzhaft. Zugleich jedoch war sie von einer fi nsteren Sinnlichkeit, bei der Christine unweigerlich die Augen schloss und leise stöhnte. 

»Das ist bloß eine kleine Kostprobe dessen, was dich in der Hölle erwartet, meine Liebe.«

Christine sträubte sich nicht. Sie fühlte, wie Culsu nach ih413

rer Lebensmagie griff und sie in ihren seelenlosen Leib einsog. Ein Teil von Christines reiner leuchtender Macht verwandelte sich in etwas Dunkles und Böses. 

»So süß!«, murmelte Culsu. Sie sah erst zu Kalen, dann zu Mac, der immer noch in Tains Würgegriff gefangen war. »Nun, ich denke, ich werde mich ausnahmsweise einmal ungewöhnlich großzügig zeigen. Vielleicht lasse ich Mac Lir gehen.« Ihre öligen Finger legten sich um Christines Handgelenk. »Er war ohnehin nie Teil meines Plans, und es wäre mir nicht recht, wenn seine Eltern sich genötigt fühlten, sich einzumischen. Aber der Unsterbliche, nein, tut mir leid, meine Liebe, was ihn betrifft, kann ich deinem Wunsch nicht entsprechen.«

»Das ist nicht der Tausch, den ich dir anbot. Kalen muss freigelassen werden!«

Culsu riss an Christines Handgelenk, so dass sie nach vorn stolperte und gegen den stinkenden samtverhüllten Körper der Dämonin fi el. Culsu umfi ng Christines Oberkörper mit beiden Armen. »Denkst du, du könntest einen Tauschhandel mit mir abschließen? Du kleine Närrin!«

Die faulig verrottende Essenz Culsus sickerte in Christines Leib. Sie musste würgen und war wie benommen vor Ekel. 

»Kalen«, zischte Culsu, »wird sterben. Sein Leben und das seiner Brüder wird enden, und dann ist die Menschenwelt frei!«

»Frei, frei, frei!«, stimmte Tain ein, der sich vor und zurück wiegte, ohne Mac aus seinem festen Griff zu entlassen. 

»Fühl mich, meine Süße!«, raunte Culsu. Sie streichelte Christines Rücken und lächelte, als ihre Gefangene hilfl os aufschrie. »Fühle, wer ich bin! Fühle meine Kraft, die so alt ist wie die Erde, und erbebe!«

Christine war, als würden ihr Millionen kleiner Nadeln in die Haut gestochen, deren heiße Spitzen sich bis in ihre  Seele 414

bohrten. Entsetzt hielt sie die Luft an, als sie begriff, was das war: Jeder einzelne Schmerzensstich war die Essenz eines menschlichen Opfers. Von ihnen allen hatte Culsu sich in den Jahrtausenden ihrer Existenz genährt, und nun durchdrangen die Gefühle dieser verdammten Seelen Christines Inneres: Verzweifl ung, Ohnmacht, Zorn, Scham. Die Urängste von Millionen Menschen – zusammengefasst, geformt und verschmolzen zu einem endlosen leeren Elend. Christine könnte zu einer weiteren verängstigten Seele in Culsus perverser Sammlung werden, wenn sie keinen Weg fand, dagegen zu kämpfen. Ihre physische Kraft reichte dazu auf keinen Fall aus, aber vielleicht könnte sie innerlich …

Sie schluckte ihre Panik hinunter und tauchte mit ihren Gedanken in die seelenlose Leere ein, die Culsus Essenz war. Inmitten der Finsternis und des hoffnungslos Bösen fand Christine, wonach sie suchte. 

Licht. 

Die Lebensmagie von Culsus Opfern war nicht vollständig verloren. Christine stieß auf kleine Lichtpunkte – so schwach, dass sie in der überwältigenden Dunkelheit fast nicht zu sehen waren. Aber sie waren da. 

Hätte sie doch nur Wasser! Eine Handvoll würde schon genügen. Mit Wasser könnte sie die Seelen der längst verstorbenen Opfer erreichen und ihnen ihre Magie übertragen. Mit Wasser könnte sie ihre Kraft nutzen. 

Ein Tropfen streifte ihre Nase, und Christine blickte auf. Über ihr hing eine Wolke, tief und dunkel. Nie hatte Christine etwas Schöneres gesehen. Sie schaute kurz zu Mac, der immer noch von Tain festgehalten wurde. Was er ihr mit seinem Blick sagte, war unmissverständlich:  Egal, welchen Trick du auf La- ger hast, setz ihn jetzt ein! 
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Ein zweiter Tropfen folgte, der sie auf die Wange traf. Weitere prasselten um sie herum auf die Erde und malten ein Pockennarbenmuster auf den ausgedörrten Boden. Der Regen nahm schnell zu, badete Christines Gesicht, Hals und Arme. Sie schloss die Augen und nahm die Wassermagie über ihre Haut auf. Dann suchte sie erneut nach Culsus Essenz und fand die schlummernde Magie der verdammten Seelen. Nun erweckte sie sie. 

Culsu starrte sie entsetzt an, als das Licht in der Dämonin wuchs, und packte Christines Handgelenk fester. Ihre andere Hand legte sich um Christines Hals. »Hör auf damit!«, knurrte sie. »Hör sofort auf!«

Christine japste nach Luft, und ihr wurde schwindlig. Mac keuchte ein einziges Wort. Einen Stärkungszauber. Der Regen wurde zu einem Schauer und schließlich zu einem heftigen Guss. 

Aber Culsu würgte sie weiter, und Christine merkte, wie sie das Bewusstsein verlor. Wie durch einen Nebel nahm sie das Elfenfeuer wahr, das aus Macs Richtung kam, und hörte Kalens wütendes Brüllen sowie das Bersten von Metall. Leannas Schrei war bloß noch ein schwacher heller Ton, bevor alles schwarz wurde. 
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Kapitel 28

D ichter Regen fi el, und ein plötzlicher Wind peitschte durchs Tal, so dass die Wassermassen beinahe waagerecht fl ogen. Gestärkt von der Energie, die Mac in seine Richtung geschickt hatte, zerriss Kalen seine letzten Fesseln und sprang in dem Moment auf, in dem Christine zusammenbrach. Gleichzeitig stieß Tain ein unmenschliches Gebrüll aus, denn Mac hatte ein Elfenfeuer abgegeben, das sie beide in grüne Flammen hüllte. Tain zog sein Schwert und schwang es wie wild. Mac duckte sich und machte einen Satz von Tain weg. 

Culsu fi el zurück, die Arme zum Duell erhoben. Mit einem Kopfnicken befahl sie Leanna und Tain zu sich. Kalen rief unterdessen seinen Speer herbei, der im nächsten Augenblick erschien. Die weiße Spitze funkelte gefährlich. Dennoch wagte er nicht, sich zu rühren, solange Christine bewusstlos zu Culsus Füßen lag. 

»Leanna!«, rief Mac. »Du musst das nicht machen. Du musst Culsu nicht helfen!«

»Tja, aber das tut sie«, murmelte Culsu. »Dämonenhuren haben keine Wahl.«

Macs Augen wichen nicht von seiner Schwester. »Deine Seele ist Sidhe. Wir sind Kreaturen des Lichts. Wir können nicht vom Tod versklavt werden!«

Leanna reckte das Kinn. »Du hast nichts für mich getan. Nichts!  Warum sollte ich dir jetzt helfen?«

»Wir sind verwandt.«
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Leannas Mundwinkel zuckten. »Nein, wir sind nichts, nichts,  hörst du mich?«

Schmerz fl ackerte in Macs Augen auf, aber er nickte streng. 

»Na gut, wie du willst.«

Culsu lächelte und wandte sich zu Tain. Sie schienen sich wortlos zu verständigen. Dann richtete Tain sein Schwert lässig auf Christines Herz. 

»Und schon wieder ist es so weit«, stellte Culsu fest, deren Umrisse im dunklen Regen verschwammen. »Schon wieder wirst du von deinen eigenen Leuten verraten, Kalen. Schon wieder wird jemand, den du einst geliebt hast, die Person zerstören, die deine Zukunft sein sollte. Wirst du das nicht langsam leid?«

»Diesmal gewinnst du nicht, Culsu, das schwöre ich!«

»Doch, ich werde gewinnen. Und du, mein alter Freund, wirst verlieren. Tain, töte die Hexe!«

Tains Schwert begann sich in einem Bogen nach unten zu senken. Kalen sprang vor und wehrte die Klinge wenige Zentimeter über Christines Brust ab. Macs Elfenfeuer schoss durch die Luft und traf Tains Rücken. 

»Nein!« Tain wirbelte herum und richtete das Schwert jetzt auf Kalen. 

Gleichzeitig formte Culsu einen Ball aus Dämonenfeuer. Kalen fi ng ihn mit der Schulter ab. Ein übler Schmerz durchfuhr ihn. Er roch verbranntes Fleisch und sah, wie das Blut seinen Arm hinunterlief. Dieser Anblick brachte ihn in Rage. Mordlust explodierte buchstäblich in seinem Kopf, und er sah rot. Sobald das Adrenalin durch seine Adern gepumpt wurde, hörte der Schmerz auf, und Kalen wurde von einer eisernen Entschlossenheit ergriffen. Er würde seine Leute beschützen. Und er würde nicht scheitern! 
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»Kalen!«, hörte er Macs Warnung, die von dem Rauschen in seinen Ohren gedämpft wurde. »Schütz Christine, und lass mich kämpfen!«

»Nein!«, entgegnete er und hob seinen Speer. Weiße Energie umzuckte die Kristallspitze wie Lichtblitze. Culsu ließ eine ganze Salve von Dämonenfeuer los, doch Kalen wehrte eines nach dem anderen ab, während er sich weiter vorbewegte. Schließlich hielt die Dämonin kurz inne, und zum ersten Mal erschien Angst in ihrem Blick. Ihr Haar peitschte wild auf. 

»Du wagst es nicht, mich zu töten!«

»Nein? Wart’s ab!«

Mit einem Aufschrei sprang er los, stürzte Culsu zu Boden und hielt die Speerspitze an ihre Kehle. Es zischte laut, als Eis und Hitze zusammentrafen. »Ohne dich wird die Welt ein besserer Ort sein.«

»Nein!«, erklang Tains ängstlicher Ruf von hinten. »Tu ihr nichts! Kalen, das darfst du nicht. Verstehst du denn nicht, sie will mir helfen! Sie will  dir helfen!«

»Wie? Indem sie uns tötet?«

»Indem sie uns befreit.«

»Du wirst frei sein, wenn ich sie töte«, erwiderte Kalen. Christine kam zu sich, als Elfenfeuer über ihr durch die Luft fl og. Regenwasser fl oss in kühlen Rinnsalen um sie herum, während der Boden unter ihr zu Matsch wurde. Sie rang nach Luft, atmete Wasser ein und prustete. Leanna und Mac duellierten sich über ihren Körper hinweg. Leannas Augen glühten rot, und ihr Elfenfeuer war von rotem Dämonenfeuer durchwirkt. Macs Gesicht war wie versteinert, und er strahlte eine tödliche Entschlossenheit aus. Christine stützte ihre Ellbogen in den Schlamm und robbte aus der Schusslinie. In ihrem Kopf häm419

merte es, und sie fühlte sich nach wie vor schwach. Das Elend der verlorenen Seelen hallte noch in ihrem Herzen nach. 

»Du wirst frei sein, wenn ich sie töte.« Kalens Stimme war fest und tief. 

»Nein!«, schluchzte Tain. »Du darfst sie nicht …«

»Nein!«, rief Christine. 

Kalen wandte sich zu ihr, und ihre Blicke begegneten sich. Culsu nutzte die Gelegenheit und schleuderte ihm Dämonenfeuer entgegen, während sich zugleich Tain heulend auf Kalen stürzte. Dieser fi el mit erhobenem Speer zurück. Sein Bruder hob das Schwert und brüllte. 

»Du Verräter!«, schrie Tain. »Du wolltest sie umbringen! 

Ich hack’ dich in Stücke, dass du Monate brauchst, um wieder zu heilen! Und dann kannst du nichts mehr tun, denn alle Lebensmagie wird fort sein, und wir sind frei!«

Culsu erschien neben ihrem Geliebten, einen Ball Dämonenfeuer in der Hand. Mit einem Schrei sprang Kalen hoch, spießte das Dämonenfeuer mit seinem Speer auf und schlug es weg. Tain machte einen Schritt nach vorn. Er schwang sein Schwert, das in den Schaft von Kalens Speer krachte. Mac, der Leanna nach wie vor mit Elfenfeuer bombardierte und ihren Angriffen geschickt auswich, versuchte zwischendurch auf Culsu zu feuern, verfehlte sie jedoch. 

Der Kampf wurde zusehends zu einer beängstigenden Pattsituation. Culsu, Tain und Leanna trieben Kalen und Mac immer weiter zurück in Richtung Grabmal, über dem das Dämonenportal  pulsierte. 

Es war an Christine, das Blatt zu wenden. Trotz des Schwindelgefühls rappelte sie sich hoch und lehnte den Rücken an einen der hohen Steine. Mit ausgebreiteten Armen nahm sie so viel Regenwasser auf, wie sie nur konnte. 

420

Dann konzentrierte sie ihre Magie ganz auf einen einzigen Gedanken, den sie als Rune in die Luft malte. 

 Eihwaz. Glaube. 

Wie ein Traum senkte sich blauer Dunst herab, der mit dem Regen verwoben war: Lebensmagie und Wassermagie. Sie füllten den Kreis und hüllten Mac und Kalen in einen sanften blauen Lichtschein. Dasselbe Licht legte sich auch über Christine. Leannas Elfenfeuer vermochte den Schutz nicht zu durchdringen. Eines von Culsus Dämonenfeuern traf ihn und zerstob. Sogar Tains Schwert prallte klirrend daran ab. Macs und Kalens Feuer dagegen hatten keine Probleme, die Barriere zu durchdringen. Culsu wich einem davon aus. Einen schrecklichen Fluch ausstoßend, sprang sie auf das Grabmal. Leanna zerrte sie hinter sich her, und Tain folgte den beiden. 

»Sie dürfen nicht zum Portal!«, schrie Mac. 

Kalen raunte etwas und warf den Speer nach Culsu, den Tain aber mit einem Schwerthieb abwehrte. Rote Flammen züngelten aus dem Höllenportal und bildeten einen Schutzschirm um die Dämonin und ihre Lakaien. Verärgert blieb Mac unmittelbar vor dem Flammenschutz stehen. Kalen rief seinen Speer zu sich und rammte ihn ins Feuer, doch nicht einmal die Kristallspitze konnte es durchdringen. Culsu nickte in Richtung des Flammenspalts. »Geh!«, befahl sie Leanna. Diese wurde totenblass. »Nein! Ich habe dich mit meinem Blut gerufen! Du musst deinen Teil des Abkommens erfüllen. Ich will unsterblich sein …«

»Und das wirst du auch, meine Süße – in der Hölle!«

Culsu hob eine Hand, worauf sich dunkler Rauch über Leanna legte. Grüne Funken stoben in alle Richtungen, als ihr Blendzauber erstarb. Ihre jugendliche Gestalt alterte um 421

zwanzig und mehr Jahre, Falten erschienen auf ihrem Gesicht, ihre Brüste erschlafften und ihre Hüften wurden runder. Leanna blickte an sich herab und schrie auf. » Nein! «

»Geh!«, sagte Culsu. »Stell meine Geduld nicht auf die Probe!«

Leanna versuchte, sich zu widersetzen, konnte es aber nicht. Ihre Füße trugen sie erbarmungslos auf das Portal zu. An der Schwelle drehte sie sich um und stöhnte. »Mac … bitte … hilf mir!«

Macs Gesicht blieb hart, wenngleich seine grünen Augen verrieten, wie sehr er mit seinen Gefühlen rang. Schwarzer Rauch und Feuer waberten um Leannas Beine, und ihr Schluchzen wurde fl ehentlich, als Culsu sie packte und auf das Portal zustieß. 

»Mac!«, heulte sie. » Bràthair!  Lass nicht zu, dass sie mich mitnimmt!  Ma’s e do thoil e …«

Mac stand regungslos da und starrte auf das Portal, den ganzen Körper sichtlich angespannt. Culsu blickte selbstzufrieden zu Kalen. 

»Nun, Unsterblicher«, sagte sie sanft, »werde ich dir wegnehmen, was dir am teuersten ist.« Sie blickte zu einem Punkt hinter Christine. 

Diese bemerkte eine Bewegung im Augenwinkel, und ehe sie begriff, was los war, erschien Dougals geifernde Visage vor ihr. Der Halb-Oger stürzte sich auf ihren Schutzschild, die bleiverhüllten Arme vorgestreckt. Und im selben Moment, in dem er auf ihre Barriere traf, schoss Culsu mit Dämonenfeuer auf sie. 

Das war zu viel. Christine strengte sich an, den Doppelangriff abzuwehren, doch das Brennen des giftigen Metalls, kombiniert mit dem Dämonenfeuer, trieb einen Riss in  ihren 422

Schutzzauber. Dougal fi el auf sie und legte sogleich seine dicken Finger um ihren Hals. Seine Bleiarmbänder versengten ihr die Schultern, während sein wuchtiger Rumpf sie auf die Erde niederdrückte. 

»Bring sie um!«, rief Culsu. »Jetzt!«

»Mit Vergnügen!«, grunzte Dougal. 

Seine Finger schlossen sich um ihren Hals, und ihr wurde schwarz vor Augen. Aus weiter Ferne hörte sie Kalens Zornesschrei. Dann explodierte weißes Feuer hinter Dougal. Das Halbblut erstarrte, und sein Kopf fi el zurück, als weiße Blitze um ihn herumzuckten. Mit einem gurgelnden Aufschrei sank er auf Christine nieder. Bevor sie reagieren konnte, schob jemand den Oger von ihr herunter. 

Mac war es, der den Toten fl uchend zur Seite hievte. Christine holte tief Luft und blickte entsetzt von Dougals verkohlter Leiche zu Kalen. Derweil hallte Culsus irres Gelächter durch die Luft. 

Öliger Qualm stieg aus dem Dämonenportal und waberte um Tains Beine. Auf Culsus Nicken hin verschwand der Unsterbliche im Nichts. Dann verformte sich die menschliche Gestalt der Dämonin, zerfl oss und wurde zu etwas Dunklem, Scheußlichem, ehe es ebenfalls durch die Öffnung glitt. Culsus Lachen tat Christine buchstäblich in den Ohren weh. 

»Hast du wirklich gedacht, du kannst mich besiegen, Kalen? Das, mein alter Freund, war dein Untergang!«
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Kapitel 29

Bist du verletzt?«

Kalen ging zu Christine. Ihre Sicherheit war alles, woran er denken konnte, und er wusste, dass ihm nicht mehr viel Zeit blieb. Er hatte sich dem Willen seiner Göttinnenmutter widersetzt, und Uni kannte in diesen Dingen keine Gnade. Es würde nicht lange dauern, bis sie ihn zu seiner ewigen Strafe verdammte. 

»Bist du verletzt?«, wiederholte er, als er bei Christine war. Sie schien unter Schock zu stehen, also tastete er sie von oben bis unten ab, um sich zu vergewissern, dass es ihr gutging. Ihr Blick fi el wieder auf den toten Dougal, dann sah sie Kalen an. Tränen schimmerten in ihren wunderschönen blauen Augen. 

»Du … hast ihn getötet.«

»Um ihn ist es nicht schade«, murmelte er. 

»Nein … du hättest ihn nicht töten dürfen! Du hättest …«

»Zulassen sollen, dass er dich umbringt?«, fragte Kalen barsch. »Lieber verrotte ich in der Hölle!«

Hinter den Tränen blitzte Wut in Christines Augen auf. 

»Wenn du so versessen darauf bist, dich zu opfern, hättest du Culsu zerstören sollen, nicht Dougal! Culsu und Tain werden wiederkommen, stärker denn je. Und dann bist du nicht mehr hier, um gegen sie zu kämpfen!«

Kalen kniff die Lippen zusammen. »Ein simples Dankeschön würde mir völlig genügen.«

»Natürlich«, fl üsterte sie zerknirscht. Statt wütend wirkte 424

sie nur noch unglücklich. »Es ist bloß, weil ich den Gedanken nicht ertrage, was mit dir geschehen wird … meinetwegen.«

Kalen rief seinen Kristallspeer zu sich und strich mit der Hand über den langen Stiel. »Christine«, begann er sanft, 

»ich wurde erschaffen, um ein Krieger zu sein. Siehst du diese Waffe? Ich habe sie bekommen, um sie für das Gute einzusetzen, um Leben zu schützen. Und wie viele Jahrhunderte auch vergangen sein mögen, seit ich meine Pfl icht antrat, mein Eid gilt. Mein Volk lebt nicht mehr, sehr wohl aber das, wofür jene Menschen standen, nämlich die menschliche Zivilisation an sich. Ich wusste, was es mich kosten würde, dein Leben zu retten, und ich scheue mich nicht, den Preis zu zahlen. Du bedeutest mir alles.«

Christines Schultern begannen zu beben. Tränen stahlen sich aus ihren geschlossenen Augen. Kalen legte einen Arm um sie und drückte sie fest an sich. Ihm war sehr wohl bewusst, dass es das letzte Mal sein würde, dass er sie umarmte. 

»Schhh, Liebes!«

Mac fuhr sich mit der Hand durch das nasse Haar. »Es wird mir ein Vergnügen sein, wieder gegen diese Dämonenschlampe zu kämpfen! Und nächstes Mal kill’ ich sie für dich, Kalen.«

»Ich dachte, Lir hätte dich nach Annwyn gerufen.«

»Meinst du, das kratzt mich? Ich gehe nicht durch die Pforten, soll sich Niniane auf den Kopf stellen!« Er sah Christine an. »Ich komme mit dir, Süße. Ich will mit deinem Zirkel kämpfen.«

Christine nickte. »Der Hexenzirkel des Lichts wird sehr …«

Ihre Worte wurden von einem Windstoß abgeschnitten, der laut durch die Bäume rauschte. Kalen erstarrte, als die unglaubliche Energie im Steinzirkel ankam. Über dem Horizont 425

setzte gerade die Morgendämmerung ein, und nun erklang eine klare Frauenstimme aus dem Wald. 

»Kalen, du hast ein Leben genommen.«

Kalen drehte sich zum Wald um. Was jetzt folgen würde, war ebenso fatal wie unausweichlich. »Ja, das habe ich.«

Uni trat aus dem Schutz der Eichen, umhüllt von strahlendem Licht. Sie war genauso groß, stolz und streng, wie Kalen sie in Erinnerung hatte. Ihr langes dunkles Haar war gefl ochten und eng um ihren Kopf gewickelt, was sie noch strenger wirken ließ. Ihr Oberkörper war in eine leuchtend weiße Tunika gewandet, und ihr schimmernder goldener Überwurf wurde an der Schulter von Sternenlicht gehalten. An ihren Füßen trug sie Sandalen aus Juwelen. 

Kalens Mutter war atemberaubend und furchteinfl ößend, Licht und Zorn in einem. Sie kam näher und hob eine Hand. Christine und Mac standen wie vom Donner gerührt da, als Kalen ihr entgegenging. Er fi el vor ihr auf die Knie und legte ihr den Kristallspeer zu Füßen. 

»Mutter«, begrüßte er sie und wagte nicht, sie anzusehen, 

»ich habe gegen deinen Befehl verstoßen. Ich nahm den Speer und benutzte ihn im Zorn.«

Uni legte ihre Hand auf seinen Kopf. »Du hast mir gefehlt, mein Sohn.«

»So wie du mir.« Und nicht ohne Verwunderung stellte er fest, dass es stimmte. Siebenhundert Jahre lang hatte es ihm an Unis Segen gemangelt. 

»Ich war nie weit weg, denn ich beobachtete dich all diese Jahrhunderte.«

Nun blickte er doch auf. »Hast du?«

»Ja, ich sah, wie du mit dir gerungen, deinen Stolz überwunden und dir ein neues Leben aufgebaut hast, in dem das 426

Töten keinen Raum mehr fand. Du wolltest den Funken des Lebens und der Schöpfung kennenlernen. Dein Mitgefühl wurde stärker, und dein zügelloses Temperament wurde von wahrer Weisheit gebändigt.«

»So weise bin ich nicht, Mutter. Ich habe viele Fehler gemacht.«

»Selbst Götter machen Fehler, mein Sohn. Steh auf, Kalen!«

Langsam erhob er sich. Als er schließlich aufrecht stand, hielt er plötzlich seinen Speer in der rechten Hand. Fragend sah er Uni an. 

Sie neigte majestätisch den Kopf. »Vor siebenhundert Jahren warst du überheblich und stolz. Du hast zwar hart gekämpft, aber nicht verstanden, was du beschützt. Als du mit einer Niederlage konfrontiert wurdest, hast du den Menschen manipuliert, den du am meisten geliebt hast, und ihn dadurch zerstört.«

Kalen verneigte sich. »Alles, was du sagst, ist wahr.«

»Mir war klar, dass du Anleitung brauchtest. Du musstest Bescheidenheit lernen wie auch die wahre Bedeutung von Liebe und Selbstopfern.« Sie drehte sich langsam um und blickte Christine an. »Und wie ich sehe, hast du es gelernt.«

Kalen blickte erschrocken zu ihr auf. »Was meinst du damit?«

»Diese menschliche Frau. Du warst bereit, dein Leben gegen ihres einzutauschen.«

»Ja.«

»Das, mein Sohn, ist die Lektion, die du lernen musstest. Mehr werde ich nicht von dir verlangen.«

Eine gänzlich unerwartete Hoffnung regte sich in seiner Brust. »Dann bist du nicht gekommen, um mich aus der Welt zu holen?«
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»Nein, bin ich nicht. Ich bin gekommen, um dich ihr zurückzugeben.« Sie nickte zu der Waffe in Kalens Hand. »Ja, Kalen, mein Kristallspeer ist wieder dein, auf dass du ihn einsetzt, wie du es für richtig hältst. Von heute an sollst du weise über die Menschen wachen. Achte alles Leben, selbst das deiner Feinde! Aber zeige keine Gnade vor dem wahrhaft Bösen! 

Jene, die den Tod lieben, müssen zerstört werden.«

Es dauerte eine Weile, ehe seine Stimme ihm wieder gehorchen wollte. Als er schließlich sprechen konnte, schwangen tiefe Gefühle in seinen Worten mit. »Ich danke dir, Mutter, und werde tun, wie du gesagt hast. Ich schütze die Menschheit vor allem Bösen.«

»Eines noch«, fügte Uni hinzu. 

Kalen beugte den Kopf. »Was immer du wünschst, Herrin.«

Ein Lächeln umspielte ihre Lippen. »Pass gut auf deine menschliche Hexe auf! Sie ist ein wahrer Schatz. Ihre Liebe zu dir und deine zu ihr sind deine Rettung.«

»Das … das werde ich.«

Die Göttin nickte einmal und verschwand. 
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Kapitel 30

H e, ihr da! Hört auf zu drängeln! Zeigt mal ein bisschen Respekt, ja!«

Mac schüttelte angewidert den Kopf, weil die 

meisten seiner Schützlinge seine Rufe ignorierten und sich grob durch die silbernen Pforten nach Annwyn schubsten. Ungefähr fünfzigtausend mussten schon durch sein, also fehlten in etwa noch einmal so viele. So wie die Flüchtlinge kämpften, um über die glitzernde Schwelle zu gelangen, sollte man meinen, dass die verdammte Pforte gleich wieder verschwinden würde. Was sie auch tat, allerdings erst in einigen Stunden. Zudem war hier ja noch Magie im Spiel, was bedeutete, dass sie reichlich Zeit hatten, alle in die Anderwelt zu schaffen, ehe die Pforten sich aufl östen. Seufzend blickte Mac übers Wasser zur Burg, die im Nebel gerade noch zu erkennen war. Kalen wäre jetzt eine große Hilfe gewesen, aber er hatte Christine direkt auf die Burg zurückgebracht, weil sie sich ausruhen musste, wie er sagte. 

Mac grinste. Ausruhen, klar doch! Und hinterher vielleicht ein paar horizontale Übungen? Noch nie hatte er erlebt, dass Kalen so heiß auf eine Frau war. Der Unsterbliche hatte seine große Liebe gefunden, und sein Freund war froh darüber. Allerdings drängte sich Mac die Frage auf, ob er dieses Gefühl jemals selbst kennenlernen würde. 

»Aus dem Weg!«

Er wurde jäh aus seinen Gedanken gerissen, als ein mürrischer Sidhe – zum Glück keiner aus seinem Clan – sich mitten 429

durch eine Halblingsfamilie drängelte und fast eines der kleineren Kinder niedergetrampelt hätte. Die Mutter des kleinen Jungen schrie dem ungezogenen Kerl eine ganze Tirade von wüsten Beschimpfungen hinterher. Unterdessen schubsten und rempelten hinter ihr die Heinzelmännchen, Kobolde und Wichtel, rissen sich gegenseitig an den Haaren und machten den Schwächeren ihren Platz in der Schlange streitig. Selbst die Elfen und Feen, die für gewöhnlich die höfl ichsten aller keltischen Kreaturen waren, rammten ihren Nachbarn die Ellbogen in die Rippen. Und was die Menschen betraf – nun, offen gesagt mochte Mac gar nicht daran denken, wie schlecht sie sich benahmen. »Rowdys« nannten die Amerikaner solche Typen, und es war wirklich kein schöner Anblick. Es reichte ihm. So ungern er es auch tat, aber …

»Schluss jetzt!  Aus! «

Er unterstrich das Kommando mit einer Ladung Elfenfeuer, die er über die Köpfe der Flüchtlinge schoss. Dann, nur zur Sicherheit, schleuderte er noch eine zweite, relativ milde Feuerkugel in eine Gruppe ungehobelter Halblingsteenager, so dass sie auf ihren haarigen Hintern landeten. 

»Nimm das, Frodo!«, murmelte er. 

Macs kleiner Ausbruch zeigte Wirkung.  Stille. Königliche Stille. Fünfzigtausend Augenpaare starrten ihn verängstigt an. Na, das war doch schon viel besser! 

Er nickte gnädig. »In Zweiergruppen durch die Pforten, wenn’s recht ist!«

Der Rest der Evakuierung verlief deutlich friedlicher. Ein paar Stunden später beobachtete Mac die letzten Flüchtlinge, ein Paar sehr miesgelaunte Phookas, wie sie tief durch den Torbogen fl ogen. Der obere Bereich wurde bereits blasser, und bald schon wäre die Pforte ganz verschwunden. Mac stand da 430

und beobachtete die wehenden weißen Schweife der magischen Pferde, die den goldenen Pfad hinunterfl ogen. Bäume bogen sich über ihren Köpfen, deren silberne Zweige mit Kristallblättern behängt waren. Annwyn. Der Ort war so schön, dass es einem in den Augen weh tat, wenn man hinsah. Was wohl auch der Grund war, weshalb Mac ihn so sehr hasste. Wenn man’s genau nahm, war Vollkommenheit doch echt Mist, von öde und fad ganz zu schweigen. Dagegen war die Menschenwelt mit all ihren Verrücktheiten und ihrer hektischen Lebendigkeit ungleich interessanter. Das Portal war nun kaum mehr als ein Netz aus glitzernden Linien. Bald war es ganz zu und würde sich nicht wieder öffnen, ehe Culsu und ihre Untergebenen besiegt waren. Falls sie nicht besiegt wurden und die Lebensmagie in der Welt vollständig ausgelöscht würde … tja, in diesem Fall wäre Mac sowieso nicht mehr hier, um sich über die Pforten Gedanken zu machen, oder? 

Er hob eine Hand und wollte die Worte sprechen, die das Portal versiegelten. Sie blieben ihm jedoch im Halse stecken, als eine vertraute Gestalt auf der Schwelle erschien. 

»Mackie! Was soll das heißen?«

Er schüttelte den Kopf in der Hoffnung, dass es sich um eine Sinnestäuschung handelte. Aber nein! Wie ein Alptraum, der nicht aufhören wollte, blieb Niniane vor ihm stehen, die Hände in die Hüften gestemmt und Leanna sehr viel ähnlicher, als Mac lieb war. Der Schnitt ihres grasgrünen Kleides, dessen blattförmiger Saum bis zur Mitte ihrer Oberschenkel reichte, war sehr edel. Und ihr leuchtend blondes Haar – derselbe Farbton wie Macs – war zu einer raffi nierten Frisur aufgesteckt. Vor allem aber war sie stinksauer! 

»Wieso gehst du nicht an dein Handy?«, fragte Niniane. 431

»Hab’s verloren«, antwortete er.  Dauerhaft. Seine Mutter presste die rubinroten Lippen zu schmalen Linien zusammen. »Ich wollte meinen Ohren nicht trauen, als Niall und Ronan mir erzählten, dass du vorhast, auf dem Misthaufen zu bleiben, den du eine Welt nennst.«

»Mum …«

»Bist du  wahnsinnig, Mackie? Wie kannst du an so etwas auch nur denken!«

»Ich …«

»Ist dir klar, dass ich seit  Jahrzehnten kein Auge mehr zubekommen habe, weil ich mir solche Sorgen um dich mache, wenn du dich in dieser barbarischen Gegend herumtreibst? 

Ich  verbiete dir dazubleiben. Ich …«

Nun kam Mac wieder zu Stimme. »Vergiss es, Mutter!«

»Vergiss es? O nein, kommt nicht in Frage! Widersprich mir gefälligst nicht, junger Mann! Keiner meiner Söhne wirft sein Leben für einen Haufen wertloser Menschen weg! Komm sofort durch die Pforte!«

Mit größter Mühe dämpfte Mac den Vulkan, der in seinem Schädel auszubrechen drohte. »Tut mir leid, Mum, das läuft nicht. Ich bleibe hier draußen. Culsu ist gefährlich und muss ausgeschaltet werden.«

»Culsu? Die Etruskerdämonin? Die, die dauernd schlechte Laune hat? Mackie, die Schlampe ist uralt, eine Ewige! Mit der ist nicht zu spaßen. Sie frisst dich bei lebendigem Leib, saugt dir die Seele aus und kocht Suppe aus deinen Knochen! Und was wird dann aus mir? Jetzt sei doch  ein Mal vernünftig! Du bist mein einziger Sohn, und du gehörst zu mir nach Annwyn. Überlass Culsu den Menschen, und komm nach Hause!«

»Das kann ich nicht, Mum.« Er überlegte kurz. »Sie hat Leanna entführt.«
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»Was?«

»Leanna wusste nicht, worauf sie sich eingelassen hat. Sie dachte, dass sie Culsu kontrollieren kann, aber das kann sie natürlich nicht.« Er sah seiner Mutter in die Augen. »Jetzt ist sie in der Hölle.«

Niniane blinzelte. »Ich weiß überhaupt nicht, wieso du mir das erzählst. Das Mädchen bedeutet mir nichts.«

Mac seufzte. »Ich weiß.«

»Nun, und  ich weiß, dass du nach Hause kommen musst – 

für immer. Such dir eine Frau, die dir gleich ist, und werde sesshaft! Ich hätte da einige Mädchen im Kopf …«

»Hoppla, warte mal, ja! Ich bin erst siebenhundertzwölf, also viel zu jung, um übers Heiraten nachzudenken!«

»Das ist lächerlich. Ich zum Beispiel war gerade einmal vierhundertfünfzig, als ich …«

»Mum, gib’s auf! Ich komme nicht nach Hause.«

»Hast du mir denn nicht zugehört? Es ist  gefährlich da draußen!«

»Dann rate ich dir, einen großen Schritt rückwärts zu machen, denn ich schließe die Pforten. Jetzt!«

Er hob die Hand und murmelte die Worte, worauf die schimmernden Linien der Pforte sich in einem Funkenregen aufl östen. 

Niniane wurde sichtlich panisch. »Aber … was ist, wenn alle Lebensmagie zerstört wird? Was ist, wenn der Tod siegt?«

»Dann sterbe ich«, antwortete Mac ungerührt. »Sonst noch Fragen?«

»Wie kannst du mir das antun, Mackie! Ich sage es deinem Vater!«

»Der weiß schon Bescheid«, murmelte Mac, während die Pforten ein letztes Mal aufschimmerte und verschwanden. 433

Eine ganze Weile blieb er noch am Strand stehen und beobachtete, wie die Brandung gegen die Felsen schlug. Kalen saß mit Christine auf der Couch in seinem Schlafzimmer und rieb ihr den Rücken. Sie vergrub das Gesicht an seiner Brust und stöhnte. Kalen seufzte leise. Der Magen seiner kleinen Hexe würde sich wohl nie an die Portalreisen gewöhnen. Er nahm sie in die Arme und trug sie zum Bett hinüber. Dass sie nicht einmal eine gemurmelte Beschwerde äußerte, bestätigte bloß, wie schlecht ihr war. 

Ohne Pearl und die Heinzelmännchen war es befremdlich still in der Burg. Später, nachdem er die Flüchtlinge durch die Pforten bugsiert hatte, würde Mac kommen, aber bis dahin waren Christine und Kalen hier ganz allein. 

Was eigentlich ein sehr angenehmer Gedanke war. Er ließ Christine schlafen, während er sich daranmachte, ein Bad vorzubereiten. Ohne die Heinzelmännchen musste er die Wanne und das Wasser selbst herbeischaffen. Er zündete das Feuer unter den Kesseln an und füllte dann das heiße Wasser in die Wanne. Christine regte sich hinter ihm. Er drehte sich zu ihr um. Wenigstens war sie nicht mehr ganz so bleich. Sie öffnete ein Auge und beobachtete ihn leicht verwundert. 

»Du hättest es doch magisch erhitzen können«, sagte sie schließlich. 

»Ich weiß. Aber ich mache es gern auf diese Art.«

Sie lachte. »Du bist ein solcher Nostalgiker!«

»Retro ist in«, erwiderte Kalen grinsend. 

»Ja, habe ich auch schon gehört.«

Er ging zu ihr und zog ihr die zerrissene Bluse aus. Als er sie anschließend hochhob, zur Wanne trug und ins warme 434

Wasser hinabließ, legte sie eine Hand an seine Wange. Kalen wandte den Kopf und küsste die Innenfl äche. 

»Ich danke dir!«, sagte sie. 

Er sah sie erstaunt an. »Wofür?«

»Dafür, dass du dich Culsu ausliefern wolltest, um mich zu retten.«

»Und das würde ich wieder tun. Und wieder. Immer wieder, solange ich atme!« Er stieg hinter ihr in die Wanne, und Christine lehnte sich an seine Brust. Wasser schwappte über den Rand und auf den Parkettboden. 

Christine lachte zittrig. »Achtung, gleich ist kein Wasser mehr drin!«

»Wen kümmert’s?«, fragte er schmunzelnd. »Ich gewöhne mich allmählich an dieses Tandembaden.« Dann streichelte er ihr den Rücken und wurde ernst. »Ich liebe dich, Christine. Dich, nicht deine Magie! Falls ich nie wieder ein Kunstwerk schaffen sollte, ich würde es nicht bereuen.«

Sie drehte sich zu ihm und legte einen Finger auf seine Lippen. »Ich weiß«, fl üsterte sie lächelnd. Er wusch ihr das Haar und grinste, als er ihr die lange blaue Locke hinters Ohr strich. Danach seifte er sich die Hände ein und massierte ihr die Schultern, den Rücken und die Brüste. Ihre Muskeln entspannten sich unter seinen Berührungen. Als er fertig war, drehte sie sich wieder zu ihm und wusch nun ihn. 

Schließlich lehnte sie sich seufzend in seine Arme. »Wasser. Es gibt mir stets ein Gefühl von … Erneuerung, Leben. Als würde ich eben aufwachen, bereit für einen neuen Tag.«

»Genau dasselbe Gefühl gibst du mir«, murmelte Kalen. Seine Hand glitt über ihre Brüste und ihren Bauch und tauchte zwischen ihre Schenkel. Sein Phallus war bereits hart. Er hob 435

ihre Hüften und ließ sie auf seine Erektion hinunter. Christine hielt sich am Wannenrand fest, um sich aufzusetzen – diesmal mit ihm in sich. 

Er fühlte sich wunderbar geborgen, schlang die Arme um sie und hielt ganz still, um es richtig zu genießen, in ihr zu sein, während sie wohlig seufzte. Dann küsste er ihre Schultern und ihren Hals. Erst als er es nicht mehr aushielt, begann er, seine Hüften zu wiegen. Er lächelte, als sie sehr verführerisch stöhnte. 

»Ich existierte in einem Traum, bevor du zu mir kamst«, sagte er ernst. »Ich lebte in einem Nebel, ständig auf der Suche, ohne zu wissen, wonach ich suchte.«

Sie hielt hörbar den Atem an, als er tiefer in sie eindrang. 

»Bei mir war es dasselbe. Ich hatte mich so sehr daran gewöhnt, ständig auf Distanz zu bleiben – zu den Menschen, zur Magie, sogar zu mir selbst.«

Seine Finger tauchten in die Locken zwischen ihren Schenkeln zu der kleinen Knospe, die dort verborgen war. »Ich wollte dich von dem Moment an, als ich dich zum ersten Mal sah«, fl üsterte er, »als du dich während des Zaubers in meine Arme gependelt hast.«

Sie wurde rot. »Ich habe dir doch gesagt, dass das ein Versehen war!«

»Nein, kein Versehen. Es war Uni, die das getan hat.«

Sie wandte den Kopf zu ihm. »Denkst du, dass deine  Mut- ter mich zu dir geschickt hat?«

»Dessen bin ich mir sicher. Sie ist die Einzige, die den magischen Schutz meiner Burg durchdringen kann.« Er lächelte. 

»Sie muss dein Potenzial als Schwiegertochter erkannt haben.«

»Schwieger…, oh!« Sie stöhnte, als er noch tiefer in sie vordrang. 436

»Werde meine Frau, Christine!«, fl üsterte Kalen fl ehend. 

»Meine Gefährtin. Bekomm Kinder mit mir, und lass dir von Lir Unsterblichkeit schenken! Sobald Culsu vernichtet ist, können wir für immer zusammenbleiben. Wir können in Annwyn leben oder hier in der menschlichen Welt – wo immer du willst.«

Sie küsste ihn, und er fühlte eine Feuchtigkeit auf ihren Wangen, von der er nicht glaubte, dass sie vom Badewasser herrührte. »Natürlich heirate ich dich«, hauchte sie, »falls wir beide überleben, was uns bevorsteht. Falls Culsu besiegt wird. Falls die Lebensmagie überlebt. Falls die menschliche Welt es noch wert ist, darin zu leben …«

Kalen umarmte sie fester. »All das wird geschehen.«

»Du kannst nicht wissen …«

Er bewegte sich so tief in ihr, dass es ihm vorkam, als würde er ihre Seele berühren. »Ich verspreche dir, Liebes, dass ich mein Bestes tun werden, damit es geschieht.«

437

Kapitel 31

D ie Passagiere des Flugs 1072 werden gebeten, sich ans Gate zu begeben.«

Christine blickte zu Kalen, der es irgendwie geschafft hatte, seinen immensen Körper in einen der winzigen Schalensitze im Wartebereich des Flughafens zu quetschen. Seine Reisetasche und ihr Rucksack – den sie aus dem Faerie Lights geholt hatten – standen neben seinen stiefelverhüllten Füßen, und sein dunkler Kopf war über den Sportteil des Scotsman gebeugt. 

Anscheinend bekam er gar nicht mit, wie neugierig ihn die Leute beäugten. Immer wieder blieben sie fast vor ihm stehen, starrten und blickten sich dann verlegen um, ehe sie eilig weitergingen. Der Terminal war regelrecht überfüllt, dennoch traute sich kein einziger Passagier, den freien Sitz neben Kalen einzunehmen. 

In seiner engen schwarzen Jeans und dem schwarzen Rollkragenpullover, eine schwarze Lederjacke über die Armlehne seines Stuhls gehängt, sah der Unsterbliche gegenüber den anderen Kreaturen auf dem Flughafengelände – menschlich oder nicht – zweifellos am gefährlichsten aus. Mehrere Sicherheitsleute hatten ihn eingehend gemustert – wie auch sämtliche weiblichen Wesen, die Augen im Kopf und einen tätigen Puls hatten. 

Kalen faltete seine Zeitung mit einem ungeduldigen Seufzer und warf sie auf den leeren Platz neben sich. Ein wenig mürrisch blickte er auf Christines weiten Pulli und die Cargo438

jeans, zog eine Grimasse und sah wieder weg. Christine futterte  derweil die letzten Kartoffelchips aus der Tüte in ihrem Schoß. 

»Weißt du denn nicht, wie ich diese Dinger verabscheue?«, grummelte Kalen. »Sie sind der Fluch der modernen Welt.«

»Ich dachte, das sei Plastik.«

»Das auch.« Ungefähr zum tausendsten Mal sah er auf die gigantisch große Uhr über ihnen. »Wie lange dauert das denn noch? Wir sind schon seit Stunden hier!«

Christine unterdrückte ein Lachen. Ihr großer, böser Geliebter klang eher wie ein bockiges Kind wie ein gefährlicher Krieger. »Sie rufen unseren Flug gleich auf.«

»Ich fasse nicht, dass ich mich von dir überreden ließ, meinen Speer mit dem Gepäck aufzugeben!«

»Tja, in die Klappfächer über den Sitzen hätte er wohl kaum gepasst.«

Er stieß einen grimmigen Laut aus. »Sechzehn Stunden von A nach B,  plus Umsteigen! Ich hätte uns in zwölf Minuten, vierunddreißig Sekunden hingebracht.«

Allein bei dem Gedanken daran revoltierte Christines Magen. Zwölf Minuten von Kalens bevorzugter Transportart hätten sie für eine Woche ins Bett verbannt. »Mit dem Flugzeug geht es wunderbar.«

»In einer Blechdose mit Flügeln? Das bezweifl e ich. Du hast Glück, dass ich dabei bin, um dich zu retten, wenn das verfl uchte Ding eine Bruchlandung hinlegt.«

»Oh, hast du etwa Angst – Angst vorm Fliegen?«

»Ich habe keine  Angst«, raunte Kalen gereizt, wurde allerdings ein klein wenig rot. »Translokation ist schlicht effi zienter, das ist alles.«

»Du   hast Angst!«, stellte Christine triumphierend fest. 439

»Nun, du kannst dich jederzeit ohne mich nach Seattle beamen. Ich kann ebenso gut mit Mac allein reisen.«

Kalen schnaubte und runzelte die Stirn. »Wo steckt der Knabe eigentlich? Hätte er nicht längst hier sein sollen?«

Nur Kalen würde sich auf einen jahrhundertealten Halbgott als den »Knaben« beziehen. »Er hat noch Zeit«, erklärte Christine, die sich kichernd in ihrem Sitz zurücklehnte und den Kopf schüttelte. »Kalen, der Unsterblichenkrieger, hat Angst vorm Fliegen! Wer hätte das gedacht?«

»Freches Ding!« Kalens dunkle Augen blitzten, als er sich zu ihr beugte und ihr Lachen mit einem Kuss zum Verstummen brachte. Sogleich leuchtete ihre Magie auf. Kalen hob den Kopf etwas und sah Christine an. 

»Salzig«, murmelte er, knüllte die Chipstüte zusammen und warf sie in den Abfalleimer am Ende der Sitzreihe. Dann beugte er sich wieder vor und küsste sie nochmals. Christine verhielt sich vollkommen still und konzentrierte sich ganz darauf, jenes Verlangen zu zügeln, das Kalen nur allzu leicht in ihr wecken konnte. Die Symptome waren stets dieselben: Ihre Bauchmuskeln spannten sich an, ihre Brüste wurden schwerer, und ihr Herz war voller Sehnsucht. Für einen kurzen Moment hörte der Flughafen um sie herum auf zu existieren. Es gab nur noch Kalen und die Magie der Liebe, die sie gemeinsam schufen. 

Er löste den Kuss zögernd. Einen winzigen Moment später stöhnte er und nahm ihre Lippen aufs Neue ein, öffnete sie und drang mit der Zunge in ihren Mund vor, die ihre in einen leidenschaftlichen Tanz verwickelte. Seufzend nahm Christine sie in sich auf, und noch bevor sie begriffen hatte, wie ihr geschah, war sie auf seinem Schoß, die Arme um seinen Nacken geschlungen. Göttin, wie sie ihn liebte! Sie liebte es, ihn zu 440

berühren, liebte es, sich ihm hinzugeben. Könnte sie in ihn eintauchen, sie täte es! 

Und so war es nun schon seit vierundzwanzig Stunden, seit Kalen und sie nach dem Kampf gegen Culsu auf seine Burg zurückgekehrt waren. So hin-und hergerissen zwischen Hoffnung und Angst, wie Christine es gegenwärtig war, bekam jeder einzelne Moment eine ganz neue Gewichtung. Ihr war, als würde sie alles viel stärker empfi nden, Gutes ebenso wie Böses. Die Zeit schien verlangsamt; zugleich schien sie ihr Verstreichen umso intensiver wahrzunehmen. 

Gestern Abend hatte sie mit Amber gesprochen. Der Unsterbliche Darius war gemeinsam mit einer Hexe namens Lexi Corvin in Seattle eingetroffen, nachdem die beiden in New York City mit Tain und seiner Dämongeliebten aneinandergeraten waren. Der letzte Unsterbliche, Hunter, wartete ebenfalls. Und sobald alle Brüder vereint wären, stand die entscheidende Schlacht bevor – ein Kampf, der durchaus das Ende der Lebensmagie in der Menschenwelt bedeuten konnte. Den Anfang einer Ewigkeit von Tod und Sklaverei. Dieses Wissen war umso mehr Grund, jede Sekunde des Lebens als Geschenk zu betrachten. 

Das hier, jetzt, mit Kalen … es war der Samen, aus dem die Ewigkeit entsprang. Christine verlor sich in diesem Moment, in dem Gefühl von Kalens Lippen auf ihren. Sie wollte, dass es für immer anhielt. Und Kalen schien sie zu verstehen. Er umfasste ihre Hüften und wiegte sie an seiner Erektion. Heiße Leidenschaft erfasste Christine. Wären sie doch bloß nicht auf einem überfüllten Flughafen! 

Eine vertraute schottische Stimme, eindeutig belustigt, erklang hinter ihr. »Ihr zwei solltet euch ein Zimmer nehmen. Die alten Damen und die Kinder sind schon ganz durcheinander!«
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O Göttin, das waren sie gewiss! Christine zwang sich den Kuss zu lösen. 

»Mac Lir«, sagte Kalen wenig begeistert, »dein Timing ist fantastisch, wie immer!«

Mac grinste. »Tja, ich gebe mir Mühe.«

Von Kalens Schoß aus sah Christine zu dem Halbgott auf, der wie ein Sohn für Kalen war. Mac sah ziemlich genauso aus wie an dem Tag, an dem sie ihn zum ersten Mal am King’sCross-Bahnhof getroffen hatte: schwarze Ledermotorradjacke, zerrissene Jeans, zerschlissenes grünes T-Shirt, ein Rucksack über einer Schulter, ein Gitarrenkoffer über der anderen. Er wirkte unvorstellbar jung, und sie musste sich immer wieder daran erinnern, dass er fast siebenhundert Jahre älter war als sie. 

Widerwillig ließ Kalen sie los, so dass sie sich wieder auf ihren Platz setzen konnte. »Du bist ganz schön spät dran!«, rügte er Mac. »Wieso kommst du erst jetzt?«

Mac wurde rot. »Eine kleine göttliche Botschaft von Lir.«

»Aha.« Kalen sah ihn an. »Alles in Ordnung?«

»Nein«, antwortete Mac achselzuckend. »Mum tobt und macht Dad das Leben zur Hölle. Er will, dass ich nach Hause komme, aber ich habe nein gesagt. Begeistert ist er zwar nicht, er nimmt es allerdings hin.« Wieder zuckte er mit den Schultern. »Um Mum kümmere ich mich später, sobald wir uns Culsu vom Hals geschafft haben.«

Christine betrachtete ihn ernst. »Bist du sicher, dass du mitmachen willst? Es ist nicht garantiert, dass wir siegen.«

»Ich brauche keine Garantien, Süße. Ihr Menschen braucht mich!« Er knuffte Kalen in den Arm. »Und unser Steinzeitritter hier braucht mich sowieso. Wer könnte ihm besser den Rücken frei halten als sein bester Schüler?«
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Kalen blinzelte, und seine Augen glänzten verdächtig feucht. 

Christine legte ihre Hand in seine, und er drückte sie. »Ich bin froh, dich in meinem Rücken zu haben, Manannán!«

»Und ich bin gern hier.«

Eine Stimme knackste aus den Lautsprechern. »Die Passagiere von Flug 1072 werden gebeten, sich jetzt zum Einsteigen bereitzumachen. Erste-Klasse-Passagiere und alle Passagiere, die Hilfe benötigen, treten bitte zum Gate vor.«

»Das sind wir«, erklärte Kalen, stand auf und nahm seine Reisetasche in die eine, Christines Rucksack in die andere Hand. 

»Ich wär so weit«, verkündete Mac. 

Christine erhob sich, Kalen zu ihrer Rechten, Mac zu ihrer Linken. Zwischen ihnen zu stehen fühlte sich sehr, sehr sicher an. 

Und machte sie sehr, sehr hoffnungsfroh. 

»Okay«, sagte sie, »los geht’s!«
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